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         © Joanna Eldredge Morissey

         Cecily von Ziegesar veröffentlichte im Jahr 2002 den Roman »Gossip Girl«. Das Buch
            erwies sich als Erfolg und schaffte es auf die Bestsellerliste der New York Times.
            Danach hat sie vierzehn Nachfolgebände geschrieben. Ebenfalls von ihr erschien die
            Reihe »It Girl«.
         

      


      
         

         Für Agnes, niemals düster.

      


      
         Prolog

         Red
         

      

      Ich sterbe. Was immer ich da aus diesen Kartons getrunken habe, es hat mich krank
         gemacht. Ich finde meine Box nicht mehr. Der Boden kippt und schwankt unter meinen
         Hufen, während ich suchend durch die Dunkelheit stolpere. Ich bleibe stehen, um mich
         zu orientieren. Meine Flanken heben und senken sich hektisch, mein Kopf ist schwer
         und hängt mir fast bis zu den Knien. Jeder einzelne meiner rasselnden, gequälten Atemzüge
         macht mir Angst, aber es gibt keine Rettung mehr für mich. This is the end.

      Jetzt stehe ich vor dem Stall. Das Gewitter ist vorbei, der Himmel klar. Der Boden
         dampft wie ein frisch gebackener Kuchen, den jemand zum Abkühlen nach draußen gestellt
         hat. Ich stemme meine Beine nach außen, wie ein neugeborenes Fohlen, und pumpe riesige
         Mengen süßer, feuchter Luft durch meine geblähten Nüstern. Out, in, out, in.

      Drüben auf dem Platz warten die Hürden, riesig und wunderschön schimmern sie im Mondlicht.
         Morgen früh sollen Merritt und ich diesen Parcours springen. Alle erwarten eine Bestleistung.
         Alle erwarten, dass wir gewinnen. Was jetzt wohl eher unwahrscheinlich ist. Tja, bye-bye, Miss American Pie … this’ll be the day that I die.

      Ich suche mir ein Fleckchen schlammiges Gras, lege mich zum Schlafen hin und versinke
         in meinem liebsten Traum. Darin sind wir wieder vereint, nur wir zwei, ohne dass uns
         irgendwer stört. Ich habe sie ganz für mich allein, und sie lässt sich von niemandem
         ablenken, egal ob Junge oder Mädchen. Und wir treten auch nicht zu Turnieren an, sondern
         sind einfach nur zusammen. Wie alte Freunde.
      

      Dabei war es purer Zufall, dass wir damals überhaupt zur selben Zeit auf derselben
         Weide gelandet sind. Aber wir sahen einander in die Augen und vergaßen sofort alles
         und jeden um uns. Ich hatte nicht nach ihr gesucht und – da bin ich mir ziemlich sicher –
         sie genauso wenig nach mir, aber ich spürte gleich vom ersten Moment an, dass sich
         alles ändern würde, ja bereits geändert hatte. Vor mir stand der Sinn für mein gesamtes Dasein. Auch wenn ich sie am Anfang gehasst
         habe. Ich habe jeden gehasst. Genauso wie sie mich. Aber dann mochte ich sie plötzlich –
         sehr, vielleicht sogar zu sehr. Es ist schwer zu erklären, besonders in dieser Verfassung.
         Aber ich werde es trotzdem versuchen.
      


      
         Teil 1

         Im Oktober zuvor
         

      


      
         1

         Merritt
         

      

      Meine Reaktion, wenn etwas Bestimmtes von mir erwartet wurde? a) Ich flüchtete, b)
         ich setzte alles gründlich in den Sand oder c) beides auf einmal. Statt die Katastrophe
         angesichts des drohenden Scheiterns so gut wie möglich zu umschiffen, sorgte ich anscheinend
         lieber direkt dafür, dass sie eintrat, damit ich das Ganze zu Recht als Katastrophe
         bezeichnen und mich in meinem Versagen suhlen konnte. Und die Enttäuschung meines
         Gegenübers war dann so eine Art verdrehter Triumph für mich – nach dem Motto: Siehst
         du, wozu du mich getrieben hast? Ich hab dir doch gesagt, dass ich’s versauen würde.
      

      Die aktuelle Katastrophe bahnte sich schon gestern an, als ich beschloss, auf eine
         Party zu gehen, anstatt brav zu Abend zu essen und mich früh schlafen zu legen. Meine
         Eltern waren bei der Präsentation eines Films über Pythagoras von einem ihrer ehemaligen
         Studenten. Für mich hatten sie Sushi bestellt und mir das Versprechen abgenommen,
         dass ich um zehn im Bett sein würde.
      

      Sobald sie weg waren, machte ich mich auf den Weg.

      Zwar kannte ich die Gastgeberin, Sonia Kuhnhardt aus der Elften an der Chace, nicht
         besonders gut, aber sie wohnte in der Nähe des Lincoln Centers, was nicht weit von
         mir war. Und die Mädchenprivatschulen an der Upper East Side, wie eben Chace oder
         Dowd, waren ohnehin so klein, dass jeder jeden schon mal gesehen hatte und es sich
         anfühlte, als würden wir einander alle kennen, auch wenn es gar nicht so war.
      

      Sonia wohnte in einem Stadthaus, keinem Apartment. Auf den Stufen davor saßen Mädchen
         und rauchten, aus den geöffneten Fenstern schallte Musik. Die Küche war groß und ziemlich
         chaotisch. Auf der Arbeitsplatte stand eine Reihe von Weinkartons mit Weingläsern
         daneben. Typisch Privatschulsnob, auf einer Party Wein statt Bier zu servieren, aber
         mir kam das gerade recht – Wein wirkte schneller.
      

      Ich schnappte mir ein Glas und einen ganzen Karton und nahm beides mit zu der riesigen
         Wohnlandschaft, an deren einem Ende ich mir einen einsamen Platz sicherte. Schließlich
         war ich nicht hier, um Kontakte zu knüpfen, sondern um den SAT, den College-Eignungstest,
         aus meinem Gedächtnis zu radieren, der mir am nächsten Morgen bevorstand. Ich stellte
         den Weinkarton auf den Couchtisch, zapfte mir ein Glas und stürzte es hinunter, obwohl
         ich fast würgen musste, so ekelhaft süß war das Zeug. Mein Kater würde ein derart
         ausgewachsenes Exemplar werden, dass ich ihm einen Namen geben sollte. Gunther. Voldemort.
         Luzifer. Die Bestie. Tut mir leid, dass ich den Test verhauen habe – schuld ist nur die Bestie.

      »Hi.« Ein blonder Typ, der mit mäßigem Erfolg versuchte, sich einen Schnurrbart wachsen
         zu lassen, setzte sich neben mich. »Gehst du auch mit Sonia auf die Chace?«
      

      Ich nickte. Das musste reichen. Ich hatte keine Ahnung, wie man mit Jungs redete.
         Brüder hatte ich keine und in der Schule auch nur mit Mädchen zu tun, seit ich letzten
         Sommer auf die Dowd gewechselt war.
      

      Der Junge trank Wasser oder zumindest sah es danach aus. »Ich bin Sonias Bruder Sam.
         Wir sind Zwillinge. Wie heißt du?«
      

      Ich nahm einen weiteren Schluck von dem fiesen Wein, bevor ich antwortete: »Merritt.
         Wie der Merritt Parkway.«
      

      Sam grinste. »Deine Eltern haben dich nach einer Schnellstraße benannt?«

      Wieder nickte ich. »Jepp.«

      Und das war das letzte Wort, dass ich den ganzen Abend sagte, jedenfalls bis ich diverse
         Gläser mehr intus, »den schönen weißen Teppich ganz versaut« und Sam mir ein Taxi
         gerufen hatte, dessen Fahrer ich meine Adresse nennen musste. Als ich in der Wohnung
         ankam, waren meine Eltern noch nicht da, also durchwühlte ich den Arzneischrank und
         pfiff mir zwei von den Schmerztabletten rein, die Dad für seinen Kniesehnenriss verschrieben
         bekommen hatte. Die knockten mich sofort aus. Mission erfüllt.
      

      »Bisschen Meersalz?« Mom schob die Salzmühle neben meinen Ellenbogen und berührte
         dann mit den Fingerspitzen ihre Zehen, sodass sich ihre violette Lycraleggings über
         ihren muskulösen Beinen spannte. Ihre Hüften knackten.
      

      Es war Morgen. Der Morgen des Eignungstests.

      »Na, da muss wohl jemand an seiner Gelenkigkeit arbeiten«, rief Dad fröhlich aus dem
         Wohnzimmer, wo er gerade Sit-ups machte.
      

      Meine Eltern waren beide die totalen Gesundheitsfanatiker. Sie arbeiteten als Professoren
         an der Columbia und joggten jeden Tag zur Uni und zurück. Als sie mich bekamen, waren
         sie schon über vierzig, und es schien, als versuchten sie, einen Wettlauf gegen die
         Zeit zu gewinnen, indem sie jedes Jahr fitter wurden. Vor ein paar Jahren waren sie
         noch Halbmarathons gelaufen. Jetzt musste es schon die volle Strecke sein. Ich ging
         lieber spazieren. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass der ganze Sport, den
         sie zusammen trieben, so was wie eine selbst verordnete Zeit der Zweisamkeit war,
         zwei Fliegen mit einer Klappe sozusagen. Meine Eltern waren extrem praktisch veranlagt.
         Wieso sollte man nicht gemeinsam trainieren, anstatt jeder für sich ins Fitnessstudio
         zu rennen und dann zum Paartherapeuten zu müssen? Ich war mir allerdings nicht ganz
         sicher, wie gut das funktionierte. Diese gezwungene gute Laune, die ständig bei uns
         herrschte, war so was von verlogen, wenn nicht sogar gruselig. Aber was wusste ich
         denn schon? Trübsal war mein zweiter Vorname.
      

      Auf meinem Teller glibberten Rühreier und Grünkohl. Die Bestie leistete ganze Arbeit.
         Ich schob meinen Stuhl zurück. »Ich muss los«, sagte ich. Was ich vor allem musste,
         war dringend an die frische Luft.
      

      »Zeig’s ihnen!«, feuerte Dad mich vom Fußboden an, während ich schon zum Aufzug stapfte.

      »Ohne Nervennahrung wird das aber nichts mit dem Test«, hielt Mom mich auf und steckte
         mir ein Frischhaltebeutelchen mit Mandeln in die Tasche meiner Kunstlederjacke. Ich
         drehte den Kopf zur Seite, damit sie meine Weinfahne nicht roch. »Mach dir keinen
         Stress, ist alles nicht so wichtig.«
      

      Na klar. Ich hasste es, wenn sie so tat, als hätte sie keinerlei Erwartungen an mich,
         weil sie fürchtete, ich könnte wieder ausrasten und Amok laufen.
      

      So ging das jetzt schon seit dem Tod meiner Großmutter Gran-Jo im letzten Frühling,
         als ich mich wochenlang geweigert hatte, in die Schule zu gehen oder auch nur mein
         Zimmer zu verlassen. Damals hatten meine Eltern versucht, mich zu einem Psychologen
         zu schleppen, aber ich war einfach nicht zu den Terminen aufgetaucht. Schließlich
         war ich von meiner großen öffentlichen Schule an die Dowd Preparatory School gewechselt,
         obwohl das Schuljahr schon fast um war. Aber selbst an der winzigen Dowd verwandelte
         ich mich von einer guten Schülerin mit vielen Freunden zu einem Mädchen, das immer
         gerade so eben durchflutschte, am liebsten allein in seinem Zimmer hockte und sich
         Realityshows wie Die Duggars – 19facher Kindersegen oder Hier kommt Honey Boo Boo reinzog. Gran-Jo war der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen und mit einem
         Mal war sie nicht mehr da. Tat mir ja leid, dass ich meine Trauer um sie nicht einfach
         so abstellen konnte.
      

      »Ich schreib dir, wenn ich fertig bin«, versprach ich Mom und ging.

      Um von unserer Wohnung am Riverside Drive zur Dowd Prep zu kommen, musste ich den
         Bus quer durch den Central Park und rüber zur Lexington Avenue nehmen. Vorher kaufte
         ich mir eine Dose Red Bull und trank sie unterwegs, aber die Bestie war stärker. Meine
         Hände zitterten. Ein kalter Schweißfilm überzog meine Lider. Ich fror und gleichzeitig
         war mir unerträglich heiß. Und meine Knie fühlten sich an wie Gummi.
      

      »Handys und andere elektronische Geräte gehören zu Ihren Jacken in die Spinde«, verkündete
         Mrs K, unsere Aufsicht, gerade, als ich mit zwei Bleistiften Härtegrad zwei in der
         Faust am letzten freien Tisch in der Turnhalle Platz nahm. Mrs Ks Nachname war griechischen
         Ursprungs und klang ein bisschen wie »Klitoris«, also hatte sie sich aus nachvollziehbaren
         Gründen mit »Mrs K« abgefunden. »Und falls jemand zur Toilette muss, dann bitte sofort,
         ansonsten ist die nächste Gelegenheit in der Pause in genau einer Stunde und fünfzehn
         Minuten.«
      

      Ich stand auf. Meine Bleistifte rollten vom Tisch auf den Boden.

      »Miss Wenner, müssen Sie zur Toilette? Geht es Ihnen nicht gut, meine Liebe?«, fragte
         Mrs K besorgt. »Sie sehen so blass aus.«
      

      Ich nickte und ignorierte die anklagenden Blicke meiner Klassenkameradinnen, besonders
         Amora Wells und Nadia Grabcheski, den nervigsten von allen. Die zwei posteten ständig
         Selfies auf Instagram, entweder mit den blauen Rosetten, die sie auf irgendwelchen
         Reitturnieren in Florida gewonnen hatten, oder den neuesten maßangefertigten Decken
         mit Monogramm für ihre eleganten Ponys. Kurz nach Gran-Jos Tod war ich auf einer Party
         sogar mal zu ihnen gegangen, um übers Reiten zu plaudern, aber sie hatten mich nur
         schief angestarrt, als redete ich völliges Kauderwelsch. Vielleicht hatte ich das
         auch. Damals hatte die Traurigkeit eingesetzt, und je trauriger ich wurde, desto mehr
         wollte ich mich betrinken. Am Morgen danach hatte Amora ein unscharfes Foto von mir
         auf Instagram gepostet. Darauf hockte ich zusammengesunken auf dem Boden vor dem Badezimmer
         und wartete. Die höhnische Bildunterschrift dazu lautete: »Dowd heißt vielversprechende
         neue Schülerin willkommen.« Nadia hatte es als Allererste gelikt. Wie es aussah, würde
         ich in näherer Zukunft wohl nicht das Wochenende in einem ihrer Landhäuser verbringen.
      

      »Ich glaube, ich brauche nur kurz einen Schluck Wasser«, sagte ich zu Mrs K.

      Ann Ware, meine beste Freundin, oder eher Ex-Beste-Freundin, runzelte besorgt die
         Stirn, während ich auf die Erlaubnis wartete, die Turnhalle zu verlassen. Ann und
         ich waren zusammen in der Grundschule und in der Mittelstufe gewesen. In der neunten
         Klasse hatte sie an die Dowd gewechselt, darum hatten meine Eltern gedacht, es würde
         mir hier auch gefallen.
      

      »Na schön, gehen Sie«, sagte Mrs K. »Aber beeilen Sie sich.«

      Also rannte ich los. Aus der Turnhalle zu meinem Spind, wo ich meine Jacke holte.
         Und dann raus aus der Schule.
      

      Es war Mitte Oktober, aber immer noch warm. Ein paar der Blätter an den Bäumen waren
         schon golden oder bronzerot verfärbt, aber sie klammerten sich stur an die Zweige
         und weigerten sich zu fallen. Ich spürte das Gewicht meines Handys in der Tasche und
         überlegte, meine Eltern anzurufen. Ich könnte sagen, es ginge mir nicht gut, nach
         Hause fahren und zurück ins Bett kriechen. Aber nach Hause wollte ich nicht.
      

      Die Station an der 86th Street war nur einen kurzen Fußmarsch entfernt und die U-Bahn fast leer. Selbst für
         Touristen war es an diesem Sonntagmorgen noch zu früh. So verkatert, wie ich war,
         hätten mich die Dunkelheit und das sanfte Schaukeln wahrscheinlich ziemlich schnell
         in den Schlaf gewiegt, aber da fiel mein Blick auf zwei schicke ältere Damen. Sie
         steckten die Köpfe zusammen, tuschelten und lachten wie Schulmädchen. Vielleicht waren
         sie ja miteinander aufgewachsen und kannten sich seit Ewigkeiten. Die größere von
         beiden trug Gucci-Slipper, die mit goldenen Pferdetrensen verziert waren. Sie reichte
         ihrer Freundin einen Lippenstift und hielt ihr dann einen aufgeklappten Taschenspiegel
         hin, damit sie ihn auftragen konnte. An der 59th Street kam die Bahn ruckartig zum Stehen und die Große erhob sich unvermittelt, ohne
         an ihre Handtasche zu denken, die offen auf ihrem Schoß lag. Der Inhalt ergoss sich
         durchs halbe Abteil.
      

      »Schnell«, schimpfte ihre Freundin und bückte sich, um die verstreuten Sachen aufzuheben.
         »Wir müssen hier aussteigen!«
      

      Ich stolperte einem ausgebüxten Brillenetui hinterher und reichte es der Großen.

      »Meine Gleitsichtbrille!«, keuchte sie. »Danke, du bist ein Engel.«

      »Die ist nämlich von Chanel«, hauchte ihre Freundin übertrieben ehrfürchtig, um sie
         zu necken.
      

      Dankbar lächelnd hasteten sie aus der Tür, kurz bevor diese sich schloss. Ich sah
         zu ihnen raus, während der Zug wieder anfuhr. Sie fächelten sich lachend Luft zu und
         nahmen dann die Rolltreppe hoch zu Bloomingdales.
      

      Unter der Sitzbank mir gegenüber rollte etwas hin und her. Es war eine grüne Pillendose,
         die auch aus der Handtasche der Dame gefallen sein musste. Ich kniete mich hin und
         hob sie auf.
      

      Die Tabletten waren weiß und sahen harmlos aus. »Bei Hüftschmerzen alle vier Stunden
         einnehmen«, stand auf dem Etikett. Der Wagen um mich war leer. Ich öffnete das Döschen,
         schluckte zwei Pillen und steckte es in meine Tasche.
      

      Wenn mich in diesem Moment jemand gefragt hätte, wo ich hinwollte und was ich vorhatte,
         hätte ich ihm keine Antwort geben können. Ich war wie auf Autopilot.
      

      An der 42nd Street stieg ich aus und nahm den Aufgang zur Grand Central Station. Früher war ich
         oft hier gewesen, wenn ich zu Gran-Jo nach Connecticut fuhr oder von dort wiederkam.
         Seit ihrem Tod hatte ich den Bahnhof nicht mehr betreten.
      

      Ich starrte hoch zu der grünen, mit goldenen Sternen verzierten Decke, bis mein Nacken
         schmerzte. Dann ging ich die Treppe runter zur Oyster Bar, einem von Gran-Jos alten
         Stammlokalen. Der Laden wirkte mehr wie ein geheimer Tresorraum unter einer Bank oder
         die Katakomben einer Kathedrale als ein Restaurant. Jetzt um halb elf war noch alles
         leer. Gran-Jo hatte am liebsten am Tresen gesessen. Ich zog den Reißverschluss meiner
         Jacke zu, damit man mein Dowd-Prep-T-Shirt nicht sah, und suchte mir einen Platz.
      

      »Was kann ich für Sie tun, Miss?«, fragte der junge Typ hinter der Theke ziemlich
         schroff. Er war damit beschäftigt, Besteck in weiße Servietten einzurollen, und würdigte
         mich kaum eines Blickes.
      

      »Einen Old Fashioned und zwei Wellfleets«, bestellte ich, ebenso schroff, Gran-Jos
         Stammcocktail und -snack. Eigentlich waren Austern nicht so mein Fall, aber irgendwie
         wäre es mir falsch vorgekommen, keine zu nehmen. Außerdem gefiel mir ihre natürliche
         Verpackung – rau und schmutzig außen und blaugräulich perlschimmernd innen.
      

      Der Typ stellte meinen Drink und die Austern vor mich auf die Theke und widmete sich
         dann wieder seinen Servietten. Ich hielt mir die Nase zu, schlürfte eine nach der
         anderen die Austern und spülte sie mit dem Drink runter, der wie süßes Benzin schmeckte.
         Mit zusammengekniffenen Augen schluckte ich noch ein paarmal mehr, um sicherzugehen,
         dass auch nichts wieder hochkam. Gran-Jo musste wirklich einen Magen aus Stahl gehabt
         haben.
      

      Außer meiner Metrocard hatte ich noch zwei Zwanziger in der Tasche. Einen davon legte
         ich auf die Bar, genau wie Gran-Jo es immer gemacht hatte, und verschwand dann aus
         dem Restaurant, bevor noch jemand merkte, dass sie gerade einer Minderjährigen eine
         nicht unerhebliche Menge Bourbon serviert hatten.
      

      Der Zugfahrplan hatte sich kaum geändert, seit Gran-Jo gestorben war. Der 11:07-Uhr-Zug
         nach Stamford mit Anschluss nach New Canaan fuhr immer noch von Gleis 107, nicht weit
         von der Haupthalle. Ich ging nach oben und schlenderte wie ferngesteuert über die
         Marmorfläche, erlaubte meinen Füßen, mich zu tragen, wohin sie wollten, denn auf mein
         Hirn konnte ich mich gerade sowieso nicht verlassen.
      

      Ein uralter Mann verkaufte Bier in Plastikbechern an einem Stand direkt vor dem ersten
         Zugwaggon.
      

      »Haben Sie auch Cola?«, fragte ich.

      »Nur Bier«, antwortete er mit hörbarem Akzent.

      »Na gut.« Ich gab ihm meinen letzten Zwanziger.

      Er nahm ihn und musterte mich dann stirnrunzelnd über den Rand seiner Brille hinweg.
         »Du schon einundzwanzig?«
      

      »Fast«, log ich.

      Kopfschüttelnd reichte er mir einen triefenden Becher Bier. »Nur ein.«

      Als ich das Bier entgegennahm, spiegelte sich ein irres, schiefes Grinsen, von dem
         ich gar nicht gewusst hatte, dass mein Gesicht dazu fähig war, in seinen Brillengläsern.
         »Den Rest können Sie behalten.«
      

      »Dieser Zug fährt nach Stamford, Abfahrt 11:07 Uhr, über Greenwich, Cos Cob, Riverside
         und Old Greenwich. Umsteigemöglichkeit Richtung New Canaan in Stamford. Bitte einsteigen«,
         verkündete der Fahrer, während ich es mir auf einem Fensterplatz bequem machte.
      

      Ein schrilles Pfeifen, dann schlossen sich die Türen, und der Zug setzte sich in Bewegung,
         auf den langen, dunklen Tunnel zu, der raus aus Manhattan und in die Bronx führte.
         In meinem Abteil waren nur drei weitere Plätze belegt, alle von erschöpft wirkenden
         Männern mittleren Alters. Benommen starrte ich auf mein verzerrtes Spiegelbild in
         der schmierigen Scheibe. Als der Zug den Tunnel wieder verließ, vibrierte und piepste
         mein Handy fünfmal kurz hintereinander.
      

      Ich zog es aus der Tasche. Die erste Nachricht war von Ann Ware.

      Hey, wo bist du hin?? Alles ok? Melde dich.

      Die zweite von Mom.

      Läufst du nach Hause? Wir haben warme Bagels da!

      Dann eine Mailboxnachricht.

      »Hallo? Merritt? Warum gehst du denn nicht ans Telefon? Ann Ware hat gerade angerufen
            und erzählt, du hättest den Test nicht mitgeschrieben und außerdem gar nicht gut ausgesehen.
            Es wäre wirklich schön, wenn du uns Bescheid sagen könntest, wo du bist. Sei mal still,
            Michael, ich hinterlasse ihr gerade eine Nachricht. Merritt, bitte ruf zurück.«

      Und noch eine.

      »Hi, hier ist Ann. Hoffentlich bist du jetzt nicht sauer, aber ich hab gerade bei
            dir zu Hause angerufen, weil ich keine andere Nummer von dir hatte. Diese hier hat
            mir deine Mom gegeben. Ich wollte nur fragen, ob alles in Ordnung ist. Der Test war
            gar nicht so schwer, wie ich dachte. Ich weiß, wir haben lange nicht mehr richtig
            geredet, aber ruf mich doch mal an, ja?«

      Und dann noch eine von Dad.

      »Merritt, es ist so ein herrlicher Tag. Deine Mutter und ich würden wirklich gern
            noch eine Runde radeln gehen, aber nicht, solange wir nicht wissen, dass es dir gut
            geht. Wir warten zu Hause auf dich.«

      Und das war’s.

      Aus purer Gewohnheit schaute ich bei Instagram rein. Selbst postete ich nie irgendwas,
         aber – ich geb’s zu – ich folgte ein paar meiner Klassenkameradinnen. Das war wohl
         meine Art, dabei zu sein, ohne richtig dabei zu sein. Es war auch nicht so, als würde
         ich wirklich was verpassen. Die meisten Fotos waren von Cupcakes oder Umkleidekabinenselfies
         bei Forever 21 und natürlich likte oder kommentierte ich auch nie was. Was hätte ich
         auch schreiben sollen? OMG, wäre total gern dabei!!!, oder was?
      

       Nadia Grabcheski hatte vor anderthalb Stunden ein Bild eingestellt. Sie musste ihr
         Handy mit in die Turnhalle geschmuggelt haben, denn das Foto zeigte mich im Gehen,
         während die anderen alle brav an ihren Tischen saßen, bereit für den Test. Daneben
         stand: Nur kurz meinen Flachmann holen. Ich schaltete mein Handy aus und lehnte den Kopf ans Fenster.
      

      »Miss? Wir sind in Stamford. Dürfte ich Ihr Ticket sehen?« Die Stimme des Schaffners
         riss mich aus dem Schlaf. Ich blinzelte zu ihm hoch.
      

      »Ich habe kein Ticket.« Ich tastete in meiner Jackentasche nach Geld, bevor mir wieder
         einfiel, dass ich ja beide Zwanziger schon ausgegeben hatte. An ein Ticket hatte ich
         nicht gedacht. Ich hatte überhaupt nicht gedacht. »Tut mir wirklich leid.« Meine Zunge
         fühlte sich trocken an und mein Kopf war erschreckend leer. Hitze stieg meinen Hals
         hoch und breitete sich über mein Gesicht bis zum Haaransatz aus. Schnell kickte ich
         den leeren Bierbecher unter den Sitz. »Und Geld habe ich auch keins.«
      

      »Na ja, wollen Sie denn nur nach Stamford?«, fragte der Schaffner. Sein wettergegerbtes
         Gesicht unter dem akkurat geschnittenen weißen Haar und der marineblauen Schaffnermütze
         wirkte streng, aber seine Stimme war nett und hilfsbereit.
      

      Ich schüttelte den Kopf. »New Canaan.« Dafür hätte ich eigentlich umsteigen müssen.

      »Wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse nennen, kann ich die Rechnung dorthin schicken.
         Ohne zusätzliche Gebühren«, bot der Schaffner geduldig an.
      

      »Merritt – mit Doppel-r und Doppel-t – Wenner – Doppel-n«, legte ich automatisch los.
         »700 Riverside Drive, New York, 10024.«
      

      Er stanzte ein paar Löcher in einen Fahrschein und reichte ihn mir. »Damit kommen
         Sie nach New Canaan. Denken Sie nur an das Ticket für die Rückfahrt. Und jetzt schnell,
         Ihr Zug fährt gleich ab.«
      

      »Danke.« Mit dem Ticket in der Hand huschte ich aus dem Waggon. Der Zug nach New Canaan
         wartete auf der anderen Bahnsteigseite. Ich zitterte am ganzen Körper, schaffte es
         aber gerade noch, an Bord zu springen, bevor die Glocke läutete und die Türen sich
         schlossen.
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         Red
         

      

      Im Leben eines Pferdes dreht sich alles um den Menschen, dem es gehört, aber ich habe
         nie jemandem gehört. Bis zu meinem ersten Rennen hatte ich meinen Besitzer noch nicht
         mal gesehen.
      

      Das Rennen fand auf der Keeneland-Bahn statt, meinem heimatlichen Turf, wo ich auch
         trainierte. Es gab keinen Grund, nervös zu sein, aber die Tribüne war voller Menschen
         und die neuen Geräusche, Anblicke und Gerüche machten mir Angst, trotz meiner Scheuklappen
         und Ohrenstöpsel. Der Jockey, dem ich zugeteilt wurde, war eine Frau. Ich war noch
         nie von einer Frau geritten worden. Vor dem Aufsteigen klopfte sie mir den Hals und
         ich drehte den Kopf und zwickte sie in den Arm. Sie versetzte mir mit dem Ellenbogen
         einen Stoß auf die Nase, woraufhin ich die Ohren anlegte und so heftig den Kopf schüttelte,
         dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte und auf sie gekippt wäre. Ich war schon
         komplett verschwitzt, und als sie oben saß, spürte ich durch die Zügel, dass sie genauso
         nervös war.
      

      Dann wurde es Zeit für den Aufgalopp. Der Himmel war pechschwarz und in der Ferne
         zuckten Blitze. Nur fünf Dreijährige nahmen an dem Rennen teil, alle noch unerfahren,
         und wir wieherten einander zu und tänzelten auf der Stelle, während unsere Reiter
         uns zu beruhigen versuchten. Mein Jockey redete vielleicht auf mich ein, aber mit
         der Wolle in den Ohren konnte ich nichts hören. Sie hockte wie ein Floh auf meinem
         Rücken, während ein stämmiges Palominopony und der Cowboy auf seinem Rücken mich in
         meine Startbox drängten.
      

      Ich war die Nummer fünf ganz außen und kam als Letzter dran. Sobald sich das Gitter
         hinter mir geschlossen hatte, flog das Tor vor meiner Brust auf.
      

      »Und … sie sind gestartet!«

      Alle außer einem.

      Ich stand stocksteif da, wie hypnotisiert vom Zickzack der Blitze am Horizont, die
         in meinem scheuklappenverengten Blickfeld umso faszinierender aussahen. Mein ganzer
         Körper zitterte, Schweiß rann mir die Vorderbeine hinunter. Dann schlug mein Jockey
         mit der Gerte und ich preschte in manischem Galopp los, hielt auf die Innenbande zu,
         wie man es mir beigebracht hatte. Schneller, schneller.
      

      Doch als ich die Bande erreichte, lief ich nicht etwa daran entlang. Nein, ich sprang
         darüber, auf die Rasenfläche in der Mitte der Rennbahn, galoppierte geradewegs durch
         den flachen Ententeich, ein Blumenbeet und weiter zur gegenüberliegenden Bande. Diesmal
         blitzte es noch näher und der darauffolgende Donner ließ die Bahn unter meinen Füßen
         erbeben. Und noch etwas spürte ich – ein sanftes Vibrieren, als mein Jockey hektisch
         auf mich einredete, bevor ich erneut über die Bande setzte und in Führung ging.
      

      Mein Jockey riss wie wild an den Zügeln und die metallene Trense grub sich scharf
         in meine weichen Mundwinkel. Was soll denn das?, dachte ich. Ich lag doch vorn. Die anderen Pferde schluckten buchstäblich den Staub,
         den ich vor ihnen aufwirbelte. Ich war der Meinung, meine Sache angesichts der widrigen
         Umstände sehr gut gemacht zu haben. Oder wollte sie etwa nicht gewinnen?
      

      Sie zog und flehte, aber ich blieb stur. Statt langsamer zu werden, beschleunigte
         ich noch. Dann nahm ich einen vertrauten Geruch in der Luft war. Eine Stute aus der
         Herde, in der ich als Fohlen mit meiner Mutter gegrast und gespielt hatte. Sie holte
         zu mir auf. Ich wieherte und wandte den Kopf, um sie zu begrüßen.
      

      Plötzlich ging alles ganz schnell.

      Die Stute krachte direkt in mich hinein und wir beide gingen zu Boden. Unsere Jockeys
         wurden in verschiedene Richtungen durch die Luft geschleudert, landeten jedoch unbeschadet.
         Die Menschenmenge war laut und totenstill zugleich.
      

      »Nummer eins und fünf sind gestürzt. Beide Jockeys haben signalisiert, dass sie unverletzt
         sind. Ein Tierarzt bitte zum Dreiviertel-Pfosten.«
      

      In dem Moment donnerten die anderen drei Pferde an mir vorbei. Ich hatte einen meiner
         Ohrstöpsel verloren und hörte jemanden schreien. »Das Bein! Das Bein!«
      

      Dabei stand ich doch längst wieder, meine Beine waren in Ordnung. Meine Schulter allerdings
         tat weh und irgendwas stimmte mit meinem Kiefer nicht. Ich ließ die Zunge aus dem
         Maul hängen und schüttelte den Kopf. Die Scheuklappen mussten verrutscht sein, ich
         konnte kaum noch was sehen.
      

      »Meine Damen und Herren, das Rennen wurde abgebrochen. Alle Einsätze werden am nächsten
         Schalter zurückgezahlt. Danke für Ihr Verständnis.« Der Ansager klang lauter als vorher,
         und das nicht bloß, weil ich nur noch einen Ohrstöpsel hatte. Er schien der einzige
         Mensch in Kentucky zu sein, der nicht flüsterte.
      

      Neben mir wand sich ächzend die Stute auf dem Boden. Ein junger Pfleger aus unserem
         Stall kam aus dem Clubhaus über die Rennbahn gelaufen und kauerte sich neben ihren
         Kopf. Mit tränenüberströmten Wangen sang er ihr leise auf Spanisch vor. Er war nicht
         ihr Eigentümer, aber sie gehörte trotzdem ihm. Liebevoll sahen sie einander in die
         Augen, bis es wieder donnerte und die Stute in Panik geriet.
      

      »Nein, nein, nein!« Die Rufe des Pflegers hallten über die stille Bahn, als sie sich
         in den Stand hievte – zumindest beinahe.
      

      Unsere Jockeys versuchten, dem Pfleger zu helfen, sie aufrecht zu halten, aber es
         hatte keinen Zweck. Die Stute stieß einen schrillen Schrei aus und brach wieder zusammen.
         Jetzt bewegte sie sich nicht mehr, aber ich konnte ihre gequälten Atemzüge hören.
      

      Ich stand noch immer allein an der Stelle, wo wir zusammengestoßen waren. Meine Schulter
         pochte vor Schmerz und die Lederriemen des Zaumzeugs fühlten sich wie ein Schraubstock
         um meinen geschwollenen Kiefer an. Hinter mir rumpelte der Wagen des Tierarztes heran,
         gefolgt von ein paar weiteren Fahrzeugen. Ein Pfleger trat zu mir und hielt meine
         Zügel, während sich die anderen Leute um die Stute scharten.
      

      »Erlösen Sie sie«, sagte einer. »Schnell. Sie leidet.«

      »Ihr erstes Rennen«, bemerkte ein Mann im Mantel, während der Tierarzt der Stute eine
         Spritze verabreichte. »Was für eine Verschwendung.«
      

      Mir wurde klar, dass dies unser Besitzer war.

      Neben ihm stand noch ein Mann, groß und kräftig und in einem eleganten grauen Anzug.
         Er roch nach Orangen und Holz. An seinen Arm geklammert tippelte eine kleine Frau
         mit riesiger weißer Sonnenbrille und hochhackigen Schuhen vorsichtig über die Rennbahn.
         Ihre Lippen waren leuchtend rot angemalt und ihr schwarzes, kinnlanges Haar glänzte
         in der Sonne.
      

      Innerhalb von Sekunden hörte die Stute auf zu atmen und war tot. Der Assistent des
         Tierarztes entfaltete eine Plane und deckte sie damit zu. Bald würde sie abtransportiert
         und jeder Teil von ihr einzeln verkauft werden, wie bei einem Auto mit Totalschaden.
      

      »Der Fuchs hier sollte gleich mit eingeschläfert werden, wo wir schon mal dabei sind«,
         schimpfte mein Jockey. »Das war alles die Schuld von diesem irren Vieh.«
      

      »Komplett loco«, stimmte der Pfleger, der mich hielt, zu.

      »Na, dann los«, sagte der Mann im Mantel – mein Besitzer –, ohne mich auch nur anzusehen.

       »Moment«, sagte der nach Orangen und Holz duftende Mann. Er wandte sich an den Tierarzt.
         »Ich nehme ihn. Es sei denn, Sie meinen, er ist ein hoffnungsloser Fall.«
      

      »Ich war auch ein hoffnungsloser Fall«, meldete sich die kleine Frau mit einem ausländischen
         Akzent zu Wort. Sie trat beiseite, während der Tierarzt mich untersuchte. »Und mich
         hast du nicht eingeschläfert. Bis jetzt.«
      

      Der Mann im Anzug lachte, ohne die Lippen zu verziehen. »Sieht ganz so aus, als wäre
         ich auf hoffnungslose Fälle spezialisiert.«
      

      Der Tierarzt untersuchte mich. »Kieferbruch. Prellung am Auge. Mit der Schulter stimmt
         auch was nicht, aber da wissen wir erst mehr, wenn wir ihn geröntgt haben. Die Beine
         scheinen in Ordnung zu sein. Offensichtlich springt er gern und hübsch ist er auch.
         Könnte sich gut als Springpferd eignen. Wenn er jetzt nicht lahm ist.«
      

      »Lahm oder nicht, vor allem ist er gemeingefährlich«, protestierte mein Jockey. »Ich
         kann von Glück reden, dass er mich nicht umgebracht hat.«
      

      Ich schnaubte und besprühte sie mit Pferderotz.

      »Außerdem ist er ein richtiger Entfesselungskünstler«, fügte mein Pfleger hinzu. »Befreit
         sich ständig aus seiner Box oder drückt Zäune auf. Und die anderen Pferde lässt er
         auch raus.« Das stimmte. Im Stall musste ich immer einen Maulkorb tragen, den sie
         mir nur zum Fressen abnahmen.
      

      »Vielleicht sind Rennen ja einfach nicht sein Fall«, sagte der Tierarzt. »Ich hab
         schon Pferde erlebt, die hatten mehr Leben als eine Katze. So ein schönes, kräftiges
         Rassetier wie er und erst drei Jahre alt? Mr de Rothschild, wenn Sie ihm eine Chance
         geben und anständig mit ihm arbeiten, dann könnten Sie sicher was aus ihm machen.«
      

      Mein Besitzer starrte mich stirnrunzelnd an. Ich starrte aus meinem unverletzten Auge
         zurück.
      

      Mr de Rothschild kam näher und strich mir mit seiner großen, behandschuhten Hand über
         den verschwitzten Hals. Jetzt konnte ich sein Parfüm ganz deutlich riechen. Es duftete
         golden.
      

      »Vielleicht würde er Beatrice gefallen«, überlegte er, an seine Begleiterin gewandt.

      »Vielleicht«, sagte die Frau und zuckte mit den Schultern. Dann schien sie das Interesse
         an mir zu verlieren und wackelte in Richtung der VIP-Cocktailbar am Rand der Bahn.
         Anscheinend machte sie sich nicht viel aus Pferden.
      

      Ich bin nie wieder ein Rennen gelaufen. Man kastrierte mich und schickte mich in den
         Osten in meine neue Heimat, wo ich meine Verletzungen auskurierte und auf meine neue
         Eigentümerin wartete: den Menschen, zu dem ich von nun an gehören sollte, mein Mädchen –
         Beatrice.
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         Merritt
         

      

      »Endstation!«, rief der Schaffner. Wieder schreckte ich hoch. Er stand direkt neben
         mir und blockierte mit seinem breiten Kreuz den Gang des leeren Zugabteils.
      

      Ich sah aus dem Fenster, aber alles war verschwommen.

      »Sind wir in New Canaan?«

      »Ja.« Der Schaffner holte ein kleines Notizbuch aus der Tasche seiner marineblauen
         Uniform, warf einen Blick hinein und steckte es wieder weg. »Es wartet doch sicher
         jemand auf Sie. Machen Sie lieber schnell, der Zug fährt gleich zurück nach Stamford.«
      

      Ich zog mich an der Lehne des Sitzes vor mir auf die Füße. Der Schaffner trat zur
         Seite, um mich durchzulassen, und ich wankte auf die offene Tür zu. Der musste irgendwas
         durcheinandergebracht haben, dachte ich. Auf mich wartete niemand. Es wusste ja nicht
         mal einer, dass ich hier war. Auf dem Bahnsteig war es unerträglich hell und warm
         und ich war furchtbar müde. Aber bis zu Gran-Jos Haus war es nicht weit, und ich kannte
         den Weg so gut, dass ich mit geschlossenen Augen hingefunden hätte.
      

      New Canaan ist eine total altmodische Stadt, wie aus der Zeit gefallen – keine Ladenketten,
         keine Fastfood-Restaurants, nicht mal ein Kino. Seit ich das letzte Mal hier gewesen
         war, hatte sich rein gar nichts verändert. An der Tankstelle bog ich links ab. Ein
         paar Autos wurden langsamer, als sie an mir vorbeifuhren, und die Insassen glotzten
         mich an. Dass jemand einfach so die Straße entlanglief, war in New Canaan ein ungewohnter
         Anblick. Die meisten Leute hier hatten einen BMW – oder drei.
      

      Gran-Jo war nicht gerade reich gewesen, aber immerhin hatte ihr Geld für ein Pferd
         und einen Gärtner gereicht, der sich um all die Blumen kümmerte, die sie so gern wachsen
         sah, ohne auch nur den kleinsten Schimmer zu haben, wie man sie pflegte. Fast fünfzig
         Jahre hatte sie in New Canaan gelebt, in dem Haus, in dem ihr Mann – mein Großvater –
         aufgewachsen war. Dort hatten sie meinen Dad großgezogen, und sie war auch nach dem
         Tod meines Großvaters geblieben, trotz des stetigen Zustroms an Mercedes-SUVs und
         den überall emporschießenden Protzvillen. Gran-Jo in New Canaan war wie ich an der
         Dowd Prep – sie gehörte nicht wirklich dazu, aber man gewöhnte sich schließlich an
         alles.
      

      Ich kam an die Wegbiegung, von der rechts Gran-Jos Einfahrt hochführte. Der strahlend
         weiße Kies knirschte unter den Gummisohlen meiner grauen Chucks. Gran-Jos Haus war
         rot, aber in der grellen Sonne wirkte es eher korallenrosa. Vor jedem Fenster hing
         ein weißer Blumenkasten mit gelben Chrysanthemen. Komisch, Gran-Jo hasste doch Chrysanthemen.
         Sie liebte Rosen, weil die jedes Frühjahr wiederkamen, den ganzen Sommer lang blühten
         und kaum totzukriegen waren.
      

      Meine Lider waren schwer wie Blei und ich bekam kaum mehr die Füße hoch. Wenn der
         Schaffner mich gelassen hätte, wäre ich einfach im Zug sitzen geblieben und hätte
         geschlafen bis morgen früh. Alkohol und Tabletten in Kombination – das war anscheinend
         nichts für mich. Vielleicht lag das an der gesunden Ernährung, mit der ich aufgewachsen
         war. Ich wollte einfach nur zu Gran-Jo und mich hinlegen. Erschöpft lehnte ich mich
         an den weißen Holzzaun am Rand der Einfahrt, der die große rechteckige Koppel von
         Gran-Jos Pferd Noble einfasste.
      

      Noble war riesig und wunderschön gewesen, ein richtiger Prachthengst. Er und Gran-Jo
         hatten zwanzig Jahre zusammen verbracht und eine Menge Turniere bestritten. Einmal
         hatte ich für die Schule etwas über bestimmte Religionsformen der Ureinwohner Amerikas
         gelesen, die an Krafttiere glaubten – Geister, die ein Teil von einem waren, einen
         schützten und vervollständigten. So etwas in der Art war Noble für Gran-Jo gewesen.
         Die zwei hatten eine ganz besondere Verbindung zueinander gehabt. Und obwohl ich sie
         beide liebte, war ich darauf immer ein bisschen eifersüchtig gewesen.
      

      Ein Wiehern ließ mich aufblicken. Ein Apfelschimmel mit elegant gebogenem Hals und
         buschigem weißem Schweif kam an den Zaun getrabt, an dem ich mich müde festklammerte.
         Das Pferd schnupperte an meiner Hand. Ich hängte die Arme über die oberste Latte,
         um mich aufrecht zu halten. Es schnaubte seinen warmen Atem in das hellbraune Gewuschel
         meiner Haare. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Pferdegeruch ist mir der
         liebste Duft auf der ganzen Welt.
      

      »Tut mir leid, dass ich so fertig bin«, entschuldigte ich mich. »Du denkst jetzt wahrscheinlich:
         ›Was ist das denn für eine?‹« Ich hob den Kopf und sah in seine goldbraunen Augen.
         Es erwiderte meinen Blick erwartungsvoll, als müsste gleich irgendetwas passieren.
         Ich vermisste das Reiten so sehr.
      

      »Wirst du überhaupt geritten?«

      Das Pferd stand einfach nur da. Ich sah zum Haus rüber. Es wirkte still und verlassen.
         Unbeholfen kletterte ich auf die oberste Zaunlatte und hockte mich darauf. Ich musste
         mich ziemlich konzentrieren, um nicht gleich wieder rücklings runterzufallen. Mein
         Kopf und Magen fühlten sich an, als hätte mich jemand mit einer Keule verprügelt.
         Aber ich bereute nichts. Ich war froh, den Test nicht geschrieben zu haben, froh,
         hier bei Gran-Jo und diesem schönen, freundlichen Pferd zu sein. Genau das war Gran-Jos
         Haus immer für mich gewesen – ein Ort, an den ich mich flüchten, wo ich aufatmen konnte.
         Ich wünschte nur, es ginge mir nicht ganz so mies.
      

      Das Pferd und ich waren nun auf Augenhöhe miteinander. Es drehte den Kopf weg und
         dann wieder her, gleichzeitig interessiert und doch nicht. In der Hinsicht waren Pferde
         ein bisschen wie Katzen. Noble hatte immer die Ohren aufgestellt und leise gewiehert,
         wenn wir ihm Hafer oder Heu in seinen Unterstand brachten oder wenn wir seine Koppel
         betraten, um ihn zu striegeln oder eine Runde zu reiten. Aber sobald wir ihm das Zaumzeug
         abgenommen, ihn trocken gerieben und seine Hufe ausgekratzt hatten, war er immer gleich
         davongestapft, um sich zu wälzen oder zu grasen, und hatte uns völlig ignoriert.
      

      »Ich glaube, ich brauche ihn mehr als er mich«, hatte Gran-Jo immer geseufzt.

      Aber ich brauchte sie und Noble. Sie waren es, zu denen ich jedes Wochenende und den
         ganzen Sommer lang geflüchtet war – wann immer ich die Gelegenheit dazu hatte. Aber
         jetzt waren sie nicht mehr da.
      

      Der Apfelschimmel senkte den Kopf und stupste mir mit der Schnauze gegen den Oberschenkel.
         Es war eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal geritten war, und dieses Pferd wirkte
         so sanft und friedlich. Es war einfach zu verlockend. Und was war denn schon dabei?
         Ich würde ja auf der Koppel bleiben. Da konnte nichts Schlimmes passieren und es würde
         sowieso niemand mitbekommen.
      

      Ich stellte mich auf die mittlere Zaunlatte und griff nach der weißen Mähne des Pferdes.
         Es schnaubte, blieb jedoch ruhig stehen, als wüsste es genau, was ich vorhatte. Ich
         stützte mich an seinem Hals ab, schwang das rechte Bein über seine Kruppe und zog
         mich auf seinen breiten Rücken, bevor es vom Zaun zurückwich.
      

      »Brav.« Ich tätschelte ihm den Hals und spürte, wie sich ein albernes Grinsen auf
         meinem Gesicht ausbreitete. Irgendetwas tropfte auf meine Jeans und hinterließ einen
         dunklen Fleck, und ich begriff, dass ich weinte. Weinte und gleichzeitig lächelte.
         Mann, war ich fertig.
      

      »Hallo?«, hörte ich jemanden rufen.

      Ich sah auf. Vor dem Haus stand ein Mann mit einem Eimer in der Hand und einem Handy
         am Ohr. Das Pferd wieherte und trabte zum Zaun. Sein Körper bebte unter meinen Beinen.
      

      »Hallo?«, rief der Mann wieder und kam auf uns zu.

      Das Pferd rastete völlig aus, es wieherte immer lauter und vollführte aufgebrachte
         Sprünge, als der Mann sich uns näherte. Ich rutschte auf seinem nackten Rücken hin
         und her und bemühte mich, nicht abzurutschen, ohne es dabei zu fest zwischen meinen
         Beinen einzuquetschen.
      

      »Ruhig«, murmelte ich ihm zu und krallte mich noch fester in die Mähne.

      Der Mann war inzwischen über den Zaun gestiegen und marschierte über die Koppel. Er
         war schon älter, mit einem sorgfältig gestutzten weißen Schnurrbart, trug eine Kakihose
         mit Bügelfalte und ein hellblaues Hemd.
      

      »Ich habe gerade einen Anruf bekommen«, verkündete er kryptisch. »Sie sind schon unterwegs.«
         Er hob den Eimer und das Pferd schob gierig seine Nase hinein.
      

      Ich ließ mich von seinem Rücken gleiten und landete unsanft auf immer noch wackeligen
         Beinen. Jemand war unterwegs. Das klang irgendwie bedrohlich.
      

      »Entschuldigung«, setzte ich an, aber irgendwas an meiner Stimme klang seltsam, so
         als hätte ich statt einer Zunge eine alte Socke im Mund. »Wer ist unterwegs?«
      

      »Deine Eltern«, antwortete der Mann, der dem Pferd weiter den Eimer hinhielt. »Der
         Schaffner in Stamford hat dein Handy im Zug gefunden. Du bist Joanne Wenners Enkelin,
         stimmt’s? Ich habe ihr Haus gekauft.« Er runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«
      

      Ich presste die Stirn in das graue Fell des Pferdes. Ich wollte nicht unhöflich sein,
         aber ich fühlte mich einfach so dreckig. Das Pferd hob den Kopf aus dem Eimer und
         schnaubte. Ein beigefarbener Toyota Prius schaukelte die gekieste Einfahrt herauf –
         meine Eltern.
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         Red
         

      

      Von »Beatrice« war immer noch keine Spur, aber ich konnte mich kaum beklagen. In meinem
         neuen Zuhause in South Hampton war alles vom Feinsten – fünf Sterne, Premium, der
         reinste Luxus. Mein Halfter war mit echtem Lammfell gefüttert. An meiner Boxentür
         hing eine Plakette, in die mein vollständiger Name eingraviert war: Big Red, und die
         Box selbst war sogar noch geräumiger als die extragroße, in der ich geboren worden
         war. Außerdem hatte sie eine Fußbodenheizung. Die Wände waren schaumstoffgepolstert
         und mit Leder ausgekleidet. Meine Raufe war aus Messing und stets mit dem duftendsten,
         köstlichsten Heu gefüllt, das ich je gefressen hatte. Kleie, Hafer, Melasse, Mais –
         alles in meinem Kraftfutter stammte aus biologischem Anbau. Mein Wasser wurde gefiltert
         und kam aus einem automatischen Spender. Ich musste nur meine Nase in das Edelstahlbecken
         halten, und schon floss das frische, kühle Nass, bis mein Durst gestillt war.
      

      Den größten Teil meines ereignislosen Tages verbrachte ich draußen und fraß Unmengen
         frisches Gras, das die Seeluft salzig gemacht hatte. Nach dem Frühstück wurde ich
         auf eine kleine Weide gebracht, gemeinsam mit einem schwarzen Dressurpferd namens
         Mozart, das nichts tat, als sich neurotisch vor dem Gatter hin und her zu wiegen und
         auf seine Besitzerin zu warten. Sie kam jeden Nachmittag zum Reiten und kümmerte sich
         danach noch stundenlang um ihn. All die anderen Pferde im Stall schienen solche liebevollen
         Besitzer zu haben, die sie streichelten und mit Möhren fütterten. Alle außer mir.
      

      Wo blieb Beatrice?

      Am späten Nachmittag wurde ich reingeholt, mit dem Staubsauger gereinigt, gestriegelt,
         gekämmt und gebürstet, bis ich glänzte vor Sauberkeit. Dann wurde ich in meine Box
         geführt, von wo aus ich beobachten konnte, wie sich die tägliche Parade schwarzer,
         chauffeurgesteuerter SUVs die Auffahrt heraufschob. Der Stall begann sich mit jungen
         Mädchen zu füllen, die ihren Pferden und Ponys um die Hälse fielen und miteinander
         tratschten, während sie sich für die Reitstunde fertig machten. Meine Nachbarn zu
         beiden Seiten der riesigen, ledergepolsterten Box waren feingliedrige, aus Europa
         importierte Warmblüter, auf ein perfektes Erscheinungsbild und sportliche Leistung
         gezüchtet. Sie gehörten zwei hochgewachsenen Mädchen im Teenageralter, die sie vergötterten
         und mit Minzleckerchen verwöhnten.
      

      »Armer Kerl«, sagten sie oft, nahmen mir kurz den Maulkorb ab und steckten mir aus
         Mitleid auch etwas zu.
      

      Aber eigentlich ging es mir nicht schlecht. Wie der Tierarzt auf der Rennbahn schon
         vermutet hatte, war nach dem Zusammenstoß im Großen und Ganzen alles in Ordnung mit
         mir gewesen, mit Ausnahme eines Kieferbruchs, einer verrenkten Schulter und der Prellung
         am Auge. Das würde alles komplett verheilen, bis auf das Auge vielleicht. Aber ich
         hatte mich schon daran gewöhnt, auf dieser Seite nicht so gut zu sehen.
      

      Schlecht ging es mir nicht, aber ich war furchtbar einsam.

      Monatelang tat ich nichts als essen, schlafen und auf Beatrice zu warten, während
         meine Verletzungen heilten. Für mich war sie so etwas wie ein Fabelwesen. Ich konnte
         es nicht erwarten, sie endlich kennenzulernen. Sie würde mich füttern und mit mir
         reden, mich streicheln, genau wie die anderen Mädchen es mit ihren Pferden taten,
         aber sie wäre etwas Besonderes, weil sie mir allein gehörte.
      

      Etwa fünf Monate nach meinem Unfall auf der Rennbahn stieg ein Mädchen mit wutsprühenden
         Augen aus einem kleinen schwarzen Wagen und stapfte den Gang entlang bis zu meiner
         Box.
      

      »Na super«, maulte sie, als sie meinen Maulkorb sah. »Dad hat mir Hannibal Lecter
         in Pferdegestalt gekauft.«
      

      Es war Beatrice – endlich. Aber ihre Stimme und ihr Lachen klangen alles andere als
         freundlich. Und sie fütterte mich auch nicht mit Möhren, kraulte mir nicht die Stirn
         oder klopfte meinen Hals, sonderte musterte mich nur kritisch aus kalten braunen Augen
         und paffte eine seltsam geruchlose Zigarette mit glühender Spitze. Außerdem sah sie
         kein bisschen so aus wie die anderen Mädchen, die zum Reiten kamen. Diese trugen ihr
         langes Haar zu Zöpfen geflochten oder hochgesteckt und mit einem Haarnetz unter der
         schwarzen Reitkappe befestigt. Beatrices Haar war raspelkurz. Die anderen Mädchen
         hatten meist bunte T-Shirts an, beigefarbene Stretch-Reithosen und hohe Reitstiefel.
         Beatrice war von oben bis unten schwarz gekleidet – schwarzes Oberteil, schwarze Jeans
         und klobige schwarze Stahlkappenboots.
      

      »Soll ich ihn für Sie satteln, Miss Beatrice?«, bot einer der Pferdepfleger an. »Er
         kann manchmal ein bisschen durchgeknallt sein.« Über die Boxentür hinweg spähte er
         zu mir herein. »Na, Red? Bist du schön brav heute?«
      

      Beatrice lachte nur. »Nein, danke. Je länger es dauert, ihn fertig zu machen, desto
         weniger Zeit habe ich zum Reiten.«
      

      »Wie Sie meinen«, erwiderte der Pfleger. »Dann schreien Sie einfach, wenn er sich
         danebenbenimmt.«
      

      »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Beatrice mit diesem merkwürdig humorlosen
         Lachen.
      

      Das war also meine Besitzerin. Das Mädchen, dem ich nun gehören sollte, nach monatelangem
         Warten und Sehnen. Meine Enttäuschung war so groß, dass ich sie regelrecht auf der
         Zunge schmecken konnte.
      

      Ich hasste sie auf den ersten Blick.

      Überrascht stellte ich allerdings fest, dass sie tatsächlich keine Hilfe brauchte,
         sondern sehr gut mit den Bürsten und Striegeln aus dem Putzkasten umgehen konnte.
         Auch das Zaumzeug legte sie mir korrekt an und lockerte sogar die rechte Schnalle,
         die falsch eingestellt gewesen war, um ein Loch. Offenbar hatte sie schon viel mit
         Pferden zu tun gehabt und wusste eine Menge, was jedoch nicht bedeutete, dass sie
         es mochte. Oder mich.
      

      »Pass doch auf«, fuhr sie mich an, als ich den Huf nach dem Auskratzen etwas zu dicht
         neben ihren Stiefel stellte.
      

      »Rück mal, Dicker«, befahl sie dann und schob mein Hinterteil zur Seite, um die Satteldecke
         glatt ziehen zu können.
      

      Ich schnaubte und stampfte ärgerlich auf, während sie mich bürstete, versuchte, ihr
         in die Schulter zu beißen, als sie den Sattelgurt anzog, und als sie mich in die Reithalle
         führen wollte, stieg ich. Aber sie lachte nur. »Klasse, Dad«, sagte sie. »Da hast
         du mir ja ein richtiges Prachtexemplar ausgesucht.«
      

      Die Halle war leer, schließlich war noch Morgen und das mitten in der Woche. Anscheinend
         ging diese Beatrice nicht zur Schule wie die anderen Mädchen.
      

      »Ist er nicht ein hübscher Kerl, Bea?«, rief Mr de Rothschild von der Zuschauertribüne.
         An seinen Handgelenken glitzerten goldene Manschettenknöpfe, und ich roch wieder dasselbe
         Rasierwasser von damals an der Rennbahn, Orangen und Holz. Er verzog das Gesicht,
         als Beatrice mir grob die Hacken in die Seiten stieß und ich einen Satz nach vorn
         machte.
      

      »Langsam, Beatrice, er ist seit über einem Jahr nicht geritten worden. Eigentlich
         wollte ich Todd herholen und ihn ein paar Monate mit ihm trainieren lassen, bevor
         du aus der Schule kommst, aber jetzt bist du ja schon früher hier.«
      

      »Ich kann selbst reiten, Dad«, erwiderte Beatrice stur.

      Aber sie war eine furchtbare Reiterin. Ich spürte, dass sie die Technik beherrschte,
         aber sie tat immer das genaue Gegenteil von allem. Streckte den Bauch raus, ließ die
         Schultern hängen und die Ellenbogen und Knie viel zu locker, und beim Leichttraben
         hob sie sich immer genau auf dem falschen Fuß und plumpste schwer in den Sattel zurück.
         Dazu zerrte sie an den Zügeln, beugte sich über meinen Hals und schrie mir immer wieder
         »Ho! Ho!« ins Ohr.
      

      Auf der falschen Hand galoppierte ich über die Bahn und keilte dabei immer wieder
         irritiert aus. Beatrice hoppelte auf meinem Rücken auf und ab, hielt sich jedoch im
         Sattel. Dann lenkte sie mich ganz unvermittelt auf ein Hindernis zu.
      

      Es war nur eine schlichte weiße Stange mit einem knappen Meter Luft darunter, niedriger
         als die Zäune, die ich an jenem schicksalhaften Tag auf der Rennbahn genommen hatte.
         Aber da sie mir keinen Befehl zum Sprung gab, blieb ich kurz vorher wie angewurzelt
         stehen. Beatrice segelte über meinen Kopf und krachte in das Hindernis.
      

      »Aua! So eine Scheiße, dieser dämliche Gaul!«

      Mr de Rothschild war aufgesprungen. »Hast du dir wehgetan? Ich verstehe nicht, warum
         du dir nicht helfen lassen willst. Wenn du reiten möchtest, dann brauchst du einen
         Lehrer. Du musst Unterricht nehmen.«
      

      Beatrice klopfte sich den Torfsand von der schwarzen Jeans. »Ich kann reiten«, grollte sie erneut.
      

      Mit baumelnden Zügeln stand ich vor dem Hindernis. Sie löste den Gurt, riss mir den
         Sattel vom Rücken und pfefferte ihn auf den Boden. Er war von Hermès und unglaublich
         teuer.
      

      »Was machst du denn da?«, protestierte ihr Vater.

      Beatrice beachtete ihn gar nicht. Sie nahm mir das Zaumzeug ab und warf es neben den
         Sattel. Dann gab sie mir einen unsanften Klaps aufs Hinterteil.
      

      »Los, lauf! Hau ab!«, schrie sie mich an, hob eine Faustvoll Sand auf und schleuderte
         sie nach mir.
      

      Ich preschte los und rannte ein paar Runden, genoss den Auslauf ohne Reiter. Dann
         trat Beatrice mir plötzlich mit ausgebreiteten Armen in den Weg. Ich wich ihr aus,
         lief diagonal durch die Halle und sprang über einen großen Oxer. Nur zwei Galoppsprünge
         weiter stand ein zweites Hindernis, das aussah wie ein Hühnerstall, also nahm ich
         dieses auch noch.
      

      »Fantastisch!«, rief Mr de Rothschild begeistert.

      Ich verfiel in langsameren Trab und sah mich zu Beatrice um. Was jetzt? Aber sie wandte
         sich einfach ab und verließ ohne ein Wort an mich oder ihren Vater die Reithalle.
      

      Im Schritt ging ich zur Zuschauertribüne. Mr de Rothschild streckte mir seine gepflegte
         Hand zum Beschnuppern hin. Ich legte die Ohren an und schnappte nach ihm, worauf er
         die Finger schnell wegzog.
      

      »Was mache ich nur mit dir? Mit euch beiden?«

      Wir musterten einander eine Weile. Verzweiflung hüllte ihn ein wie der Duft seines
         Rasierwassers. Schließlich stand er auf und ließ mich allein in der Halle zurück.
         Anscheinend hatte er vergessen, wie geschickt ich darin war, Tore zu öffnen. Innerhalb
         von Sekunden hatte ich mich befreit und trabte nach draußen. Beatrice saß in ihrem
         kleinen schwarzen Auto, mit heruntergelassenen Fenstern und voll aufgedrehter Musik.
         Als sie mich entdeckte, drückte sie auf die Hupe. Ich stieg vor Schreck und galoppierte
         los Richtung Meer.
      

      Dort fand mich schließlich einer der Pfleger friedlich grasend zwischen den Dünen.
         Er führte mich auf eine kleine Koppel mit einem Unterstand und legte mir den Maulkorb
         wieder an. Und dort blieb ich, Tag und Nacht, statt im Stall. Alle paar Tage versuchte
         jemand Neues, mich zu reiten – eines der fortgeschritteneren Mädchen, ein älterer
         Mann –, aber es gelang mir immer, sie alle innerhalb von Minuten abzuwerfen. Ich war
         halb verrückt vor Wut – auf mich selbst und die Menschen. Beatrice mochte mich nicht
         und ich sie genauso wenig. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich zu solchen Gefühlen
         überhaupt fähig war.
      

      Ein paar Wochen später wurden Beatrice und ich zusammen weggeschickt.
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      »Es ist ganz normal, dass sie momentan so aufgebracht ist. Sie hat ja auch einiges
         zu verarbeiten. Hinzu kommt noch ein überhöhtes Maß an Stimuli – ihre Urinproben weisen
         hohe Mengen an Koffein, Alkohol und Muskelrelaxantien auf, einen regelrechten Cocktail
         aus allem, was die Drogerie oder der heimische Arzneischrank hergibt, allem, was sie
         in die Finger bekommt. Das ist weit verbreitet.«
      

      Ich starrte aus dem Fenster meines neuen Zimmers und ignorierte die Frau, die ach
         so klug daherredete. Und die Dr. Kami hieß, so viel hatte ich mitbekommen. Seit ich
         aufgewacht war, redete sie schon so über mich – als stünde ich nicht direkt neben
         ihnen. Ich fühlte mich grauenhaft, als wäre mein Kopf vom Körper abgetrennt worden
         und die Totenstarre hätte bereits eingesetzt.
      

      »Es ist so eine Erleichterung«, meldete sich nun meine Mutter zu Wort. »Als ich letztes
         Jahr diesen Artikel über Pferdetherapie im Wall Street Journal gelesen habe, in dem ja auch Good Fences erwähnt wird, war das für mich ein richtiges
         Aha-Erlebnis. Ich wünschte nur, ich hätte früher gehandelt, aber Michael war zuerst
         dagegen. Sie müssen verstehen, seine Mutter war eine große Pferdeliebhaberin und sein
         Verhältnis zu ihr war … etwas angespannt. Er ist der Meinung, Pferde seien bloß hübsche
         Hätscheltiere für verwöhnte Mädchen. Besonders, weil ja auch die Familie de Rothschild
         mit im Spiel ist, aber ich –«
      

      »Ich war nicht dagegen«, unterbrach mein Vater sie. »Die Sache kam mir nur ein bisschen
         halb gar vor.«
      

      Meine Eltern waren Meister darin, über mich zu reden, als wäre ich gar nicht da. In
         letzter Zeit stritten sie sich ständig in der Öffentlichkeit über mich, als wäre überhaupt
         nichts dabei, vor Fremden breitzutreten, wie kaputt unsere Familie war. Ich blendete
         sie dann entweder aus oder ging, je nachdem, was gerade einfacher war. Aber jetzt
         konnte ich nicht weg. Ich wusste ja nicht mal, wo ich war.
      

      »Einen perfekten Zeitpunkt gibt es sowieso nicht«, versicherte Dr. Kami ihnen. »Und
         es ist auch nie zu spät. Es gibt uns ja auch noch gar nicht so lange, wir haben erst
         seit Mai geöffnet.«
      

      Mom strahlte Dr. Kami an. »Jedenfalls war ich froh, dass Sie gleich einen Platz frei
         hatten. Das hier ist genau das, wonach wir gesucht haben.« Sie warf Dad einen eindringlichen
         Blick zu. »Heute wurde jedenfalls wieder mal sehr deutlich, dass sich nichts bessern
         wird, wenn Merritt weiter zu Hause bleibt.«
      

      Da kapierte ich, dass Good Fences wohl so eine Art Reiterhof-Klapse für schwierige
         Mädchen war. Ironischerweise lag die Einrichtung gleich am Merritt Parkway, etwa eine
         Stunde nördlich von New Canaan. Meine Eltern hatten mich an Gran-Jos Haus aufgelesen
         und auf direktem Weg hierhergebracht. Unterwegs musste ich kurz eingeschlafen sein,
         und dann, zack, saß Dr. Kami vor mir.
      

      Mom und Gran-Jo hatten sich nie gut verstanden. Mom war zu modern, zu städtisch, zu
         effizient. Sie trug Klamotten aus elastischen, leicht zu reinigenden Kunstfasern.
         Alte Sachen oder Unordnung konnte sie nicht ausstehen. Sie aß viel Lachs und rohe
         Nüsse und trank ständig grüne Smoothies – Cocktails dafür nie, nur hin und wieder
         ein Glas Wein. Sie hatte mal gesagt, Gran-Jo sei »unter Wilden aufgewachsen«, weil
         Gran-Jo mit zwölf Jahren auf ein Pferdeinternat in Virginia gekommen und mit achtzehn
         mit dem großen Bruder ihrer besten Freundin (meinem Großvater) durchgebrannt war.
         Mom hatte es nie gepasst, dass ich so viel Zeit in New Canaan bei Gran-Jo und Noble
         verbrachte. Sie begriff einfach nicht, dass ich das aus purer Notwendigkeit tat. Irgendwann
         hatte ich schlicht die Nase voll gehabt vom Fernsehen, während meine Eltern für Marathons
         trainierten, Hausarbeiten bewerteten oder Fisch aus nachhaltigem Fang einkauften.
      

      Gran-Jo und Noble waren das Beste gewesen, was ich in meinem Leben gehabt hatte. Aber
         sie waren nun mal beide seit über einem Jahr tot, und trotzdem hatte ich heute versucht,
         sie zu besuchen.
      

      »Wie hoch ist denn Ihre Erfolgsquote?«, erkundigte sich nun mein Vater.

      »Tja, wie gesagt, wir haben erst seit Mai geöffnet, aber insgesamt wirken unsere Mädchen
         überaus zufrieden«, antwortete Dr. Kami. Sie hatte krause braune Locken, in die sie
         ihre Lesebrille hochgeschoben hatte. Ihre stämmigen Beine steckten in abgrundtief
         hässlichen Jeansshorts und an den Füßen trug sie ausgetretene Workerboots.
      

      »Wir versuchen hier in Good Fences, immer einen Schritt nach dem anderen zu machen,
         ganz langsam«, fuhr sie fort. »Wir nennen das den ›Parcours‹. Wenn man beim Springreiten
         über eine Reihe Hindernisse setzen will, dann funktioniert das nur, indem man sich
         ganz in Ruhe eins nach dem anderen vornimmt. Ich bin sicher, bei Merritt wird sich
         eine enorme Verbesserung einstellen, sobald sie eine Bindung zu einem unserer Pferde
         aufbaut. Wenn die Mädchen hier ankommen, ist ihr Selbstbewusstsein meist im Keller,
         aber wenn sich dann so ein wunderschönes Tier, ein sanfter Riese, sie als Freundin
         und Vertraute aussucht … das zeigt eine direkte Wirkung. Dazu kommen noch die täglichen
         Pflichten im Stall, eben alles, was dazugehört, wenn man die Verantwortung für ein
         Pferd übernimmt. Es ist eine Menge Arbeit, aber sie tut ihnen unglaublich gut.«
      

      Ich sah wieder aus dem Fenster. Draußen grasten Pferde auf einer sanft hügeligen grünen
         Weide, um den ein hübscher weißer Plankenzaun verlief. Gerade versank die Sonne als
         dicke orangefarbene Kugel hinter eine Gruppe Nadelbäume und ließ deren Äste aufglühen.
         Der Stall war rot mit weißer Bordüre und sah haargenau so aus wie der Spielzeugstall,
         in dem bei Gran-Jo meine Modellpferdchen aus Plastik gewohnt hatten, als ich noch
         klein war. Wenn sie nach dem Abendessen auf dem Sofa eingeschlafen war, hatte ich
         damit gespielt, bis auch ich müde wurde und ins Bett ging.
      

      »Merritt, ich denke, es wäre das Beste, wenn du die Verabschiedung von deinen Eltern
         so kurz wie möglich hältst, damit du dich fürs Abendessen fertig machen kannst«, sagte
         Dr. Kami zu meinem Hinterkopf. »Wir halten uns hier an einen ziemlich strengen Zeitplan.
         Je schneller du dich daran gewöhnst, desto besser.«
      

      Ich fuhr herum und starrte meine Eltern an. »Moment mal, ihr wollt mich einfach so
         hierlassen? Wie lange soll ich denn bleiben? Und was ist mit der Schule?«
      

      Mom trat zu meinem Vater, der schon an der Tür stand, und nahm seine Hand, wie um
         ihren Zusammenhalt zu demonstrieren. Sie trugen beide noch ihre Sportklamotten und
         FitBits an den Handgelenken.
      

      Dad wich hüstelnd meinem Blick aus. »Dr. Kami?«

      »Nennen Sie mich einfach Kami«, sagte diese. »Keine Sorge, Merritt. Wir haben hier
         eine ausgewogene Mischung aus Therapie, Schule, Stallarbeit und Spaß.«
      

      Ich hatte Gran-Jo ganze Sommer lang und während der Schulzeit jedes Wochenende mit
         Noble geholfen, aber wir hatten das nie als Arbeit bezeichnet. Arbeit war alles andere.
      

      Dad drückte Moms Hand. »Das klingt doch prima«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln.

      Mom ließ seine Hand los, zog die Knöchelreißverschlüsse ihrer Laufhose zu und lockerte
         ihre Beine, als wollte sie gleich losjoggen. Dann trat sie zu mir ans Bett, beugte
         sich vor und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie roch nach Schweiß, und
         ich bekam ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht mal mehr Zeit zum Duschen gehabt
         hatte.
      

      »Erhol dich«, sagte sie brüsk.

      Ich sah zu ihr hoch, zu wütend zum Weinen. »Ich fasse es nicht, dass ihr mich hier
         einfach allein lasst.«
      

      »Aber die Pferde«, sagte Mom mit flehendem Unterton.

      »Wahrscheinlich ist es leichter, wenn wir einfach gehen, Susan.« Dad kam her und gab
         mir einen Kuss auf die andere Wange. Er roch sogar noch verschwitzter als Mom. »Viel
         Glück. Versuch …« Er geriet ins Stocken und seufzte, als wäre, was immer er hatte
         sagen wollen, doch zu viel verlangt gewesen. Dann griff er wieder nach der Hand meiner
         Mutter und bugsierte sie zur Tür. »Versuch, nicht immer alles ganz so schwer zu nehmen«,
         rief er mir noch über die Schulter zu.
      

      »Ich melde mich bei Ihnen«, versicherte Dr. Kami, als die beiden auf dem Weg nach
         draußen waren.
      

      Ich sah zu ihr hoch und fühlte mich furchtbar verletzlich in meinem neuen nackten
         weißen Bett in meinem neuen nackten weißen Zimmer. Ich zog die Knie bis an die Brust
         hoch und zitterte, obwohl ich immer noch meine Jacke trug. Kami hatte eine Menge Lachfältchen
         um Augen und Mund, aber bestimmt gab sie sich nur nach außen hin so lieb und kuschelig.
         Bald würde ich sicher um drei Uhr morgens im Regen Liegestütze auf dem Misthaufen
         machen müssen, weil ich verzogenes Biest meinen Eltern so undankbar war.
      

      »Deine Mom hat schon für dich ausgepackt. Deine Sachen sind in den oberen beiden Schubladen
         der Kommode und da links im Schrank. Dein Stundenplan liegt auf dem Schreibtisch.
         Wie wär’s, wenn du ihn dir gleich mal ansiehst? Sei in einer Viertelstunde im Speisesaal,
         dann können wir reden.«
      

      Immer noch meine Knie umklammernd, blieb ich auf dem Bett hocken. Am liebsten hätte
         ich mich unter die Decke verkrochen und mich bis zum nächsten Morgen – ach was, bis
         zum nächsten Jahr – nicht mehr bewegt. Auf Abendessen mit einer Horde fremder Leute
         hatte ich jedenfalls null Bock. »Ich hab keinen Hunger«, murmelte ich.
      

      Kami lächelte nachsichtig. »Das Abendessen gehört fest zum Programm. Keine Ausnahmen.
         Warum, wirst du noch sehen.« Sie wandte sich zum Gehen. »Bis gleich.«
      

      Langsam setzte ich die Füße auf den Boden und stand auf, wobei mir zum ersten Mal
         das zweite Bett im Zimmer auffiel, in der schräg gegenüberliegenden Ecke hinter einem
         weiteren Schreibtisch. Und dieses Bett war nicht gemacht. Auf dem Kissen lag ein zusammengeknüllter
         cremefarbener Satinpyjama.
      

      Das konnte ja wohl nicht sein. »Moment mal, ich muss mir mein Zimmer mit jemandem
         teilen?«
      

      Kami blieb in der Tür stehen. »Ja, natürlich. Deine Zimmergenossin heißt Beatrice.
         Sie hat die Möbel ein bisschen umgestellt. Wenn man schon auf so vielen Internaten
         war wie sie, hat man wohl einfach etwas andere Ansprüche an sein Zimmer.« Sie schenkte
         mir ihr freundliches Mir-entgeht-nichts-Lächeln.
      

      Ich sah sie grimmig an. Ich wollte keine Zimmergenossin, und schon gar keine, die
         Satinpyjamas trug.
      

      »Wir sehen uns beim Abendessen.« Kami trat rückwärts aus dem Zimmer und zog die Tür
         hinter sich zu.
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      Verglichen mit dem vornehmen Stall der de Rothschilds in den Hamptons war mein neues
         Zuhause regelrecht schäbig. Aber immerhin hatte ich eine ganze Koppel mit Unterstand
         für mich, während die anderen sich den kleinen roten Stall und die größere, eingezäunte
         Weide teilten. Keins der Pferde hier – manche waren zugegebenermaßen auch uralt –
         wurde jemals geritten. Die meiste Zeit über standen sie untätig dösend in der Sonne
         oder wurden von Mädchen in Jogginghosen und Gummistiefeln im Kreis herumgeführt, die
         unablässig auf sie einredeten, während ich von meinem einsamen Hügel aus zusah.
      

      Beatrice war für meine Pflege zuständig und sie erledigte ihre Arbeit ordentlich,
         das musste ich ihr lassen. Mein Fell glänzte, meine Hufe waren gefettet und ausgekratzt,
         die Einstreu in meinem Unterstand war makellos und meine Wassereimer stets sauber
         geschrubbt. Aber nie sagte sie etwas Nettes zu mir oder kraulte mich hinter den Ohren,
         wie es die anderen Mädchen mit ihren Pferden taten. Ihre Stimme klang immer grob und
         ärgerlich, und wenn sie mich nicht gerade fütterte, putzte oder meinen Unterstand
         ausmistete, beachtete sie mich kein bisschen, sondern saß nur da und las.
      

      Manchmal spielte sie auch mit dem Elektrozaun.

      Hinter meiner Koppel, abgeschirmt von einem Dickicht aus Bäumen, verlief die Schnellstraße.
         Um zu verhindern, dass ich oder eins der anderen Pferde weglief und womöglich überfahren
         wurde, hatte man einen Elektrozaun mit ziemlich hoher Spannung an der Rückseite der
         Koppel aufgestellt.
      

      Beatrice schien fasziniert davon. Wir waren nun seit zwei Wochen hier und ständig
         trieb sie sich in der Nähe des Zauns herum.
      

      »Wie schlimm kann es schon sein?«, fragte sie eines Abends kurz nach Sonnenuntergang.
         Sie hielt den Finger über den Draht.
      

      Redete sie mit mir oder sich selbst?

      Der Draht tickte bedrohlich. Ich konnte spüren, dass die Spannung hoch war, ich wusste
         bloß nicht, wie hoch. Vorsichtig schnupperte ich daran und warf den Kopf zurück, als
         mir der Geruch verbrannten Haars in die Nüstern stieg.
      

      »Schisser!« Beatrice lachte schallend.

       Sie führte die Hand noch näher an den Zaun. Ihre Fingernägel waren schwarz lackiert
         und ihr ebenso dunkles Haar war sogar noch kürzer als bei unserer ersten Begegnung –
         selbst geschnitten. Ich hatte sie ein paar Abende zuvor durch das Fenster der Sattelkammer
         im roten Stall dabei beobachtet. Sie hatte die Schermaschine benutzt, mit der eigentlich
         uns Pferden die Haare an Maul und Ohren gekürzt wurden.
      

      »Wenn ich mir einen ernsthaften Schlag hole, was machst du dann?« Beatrice musterte
         mich mit finsterer Miene und schnaubte dann abfällig. »Gar nichts wahrscheinlich.«
      

      Vom großen Holzhaus, in dem die Mädchen wohnten, drang das Läuten einer Glocke zu
         uns herüber.
      

      »Abendessen.« Beatrice zog die Hand vom Elektrozaun weg und marschierte über die Wiese
         zum Gatter.
      

      Ich scharrte mit dem Huf und prustete. Sie hob den Futtereimer an, der vor dem Gatter
         gestanden hatte, und schüttete mein Kraftfutter in den Trog im Unterstand. Dann nahm
         sie mir den Maulkorb ab.
      

      »Freu dich nicht zu früh«, warnte sie, als ich mich darüber hermachte. »Ich komme
         wieder.«
      


      
         7

         Merritt
         

      

      In Good Fences war Selbstbedienung angesagt. Vor jeder Mahlzeit wurden drei »Servierer«
         bestimmt, die die Schüsseln mit Essen aus der Küche zu den beiden großen runden Tischen
         im Speisesaal trugen, an denen die anderen bereits saßen. Da ich neu war, musste ich
         noch nicht servieren. Ich setzte mich neben Dr. Kami an einen ansonsten noch leeren
         Tisch mit sechs Plätzen. Mein Magen fühlte sich immer noch etwas flau an, leer und
         aufgebläht zugleich. Das Einzige, was ich an diesem Tag zu mir genommen hatte, waren
         ein Happen Rührei und zwei Austern gewesen. Etwas Anständiges zu futtern konnte sicher
         nicht schaden.
      

      Ein ziemlich kurz gewachsener Typ Mitte zwanzig, der aussah, als wäre er Mexikaner
         oder Südamerikaner, stellte eine Backform mit wabbeliger Lasagne auf den Tisch und
         setzte sich dann auf Kamis andere Seite. Es überraschte mich, hier einen Mann zu sehen,
         da Good Fences doch nur für Mädchen gedacht war.
      

      »Merritt, darf ich vorstellen? Das ist unser fantastischer Luis. Er kümmert sich um
         alles, was mit den Pferden zu tun hat – den Stall, das Gelände und natürlich die Tiere
         selbst. Falls du mal Fragen hast: Luis weiß alles. Er war früher Jockey, aber ich
         glaube, mittlerweile ist er auf seinem Aufsitzmäher glücklicher. Und auf jeden Fall
         sicherer.«
      

      Luis grinste und um seine Augen und seinen Mund bildeten sich Fältchen. »Ich habe
         mir während meiner Laufbahn bestimmt an die fünfzehn Knochenbrüche geholt«, erklärte
         er. »Schön, dich kennenzulernen, Merritt.«
      

      Dr. Kami griff zu einem Servierlöffel und versenkte ihn in der Lasagne. »Unsere Spezialität,
         um deinen ersten Abend zu feiern.« Sie nahm meinen Teller und häufte mir eine Riesenportion
         darauf.
      

       Ich starrte auf mein Essen. Wenigstens kein grüner Smoothie.

      Ein mürrisch dreinblickendes, moppeliges Mädchen, das mindestens einen Ring an jedem
         Finger trug, stellte eine Salatschüssel auf den Tisch und setzte sich neben Luis.
         Dann gesellte sich noch ein großes, extrem dünnes blondes Mädchen mit einer Platte
         Knoblauchbrot und einer Schale Fleischklößchen dazu.
      

      Kami teilte mit dem Löffel eine weitere Monsterportion Lasagne ab und ließ sie auf
         ihren eigenen Teller klatschen. »Das ist Gemüselasagne. Wir versuchen uns hier in
         Fences einigermaßen gesund zu ernähren, bis auf die Red Velvet Cupcakes hin und wieder,
         aber die sind auch einfach verboten gut.»
      

      »Und wie!«, quietschte die dürre Blonde. »Für die Dinger würde ich sterben!«

      Ich verdrehte die Augen. Die Mädchen an meiner Schule waren auch alle verrückt nach
         Cupcakes. Entweder war es ihr Hobby, die Dinger zu backen und zu verzieren, oder sie rannten ständig in diese megateuren
         Bäckereien wie Baked by Belinda. Als wären Cupcakes nicht bloß kleine Kuchen mit viel
         zu viel Buttercreme, sondern irgendwie magisch und verliehen einem Superkräfte. Ich
         hasste Cupcakes.
      

      Das blonde Mädchen starrte angewidert auf das Essen. Sie sah aus, als hätte sie sich
         als Valentinstags-Barbie verkleidet, mit rosa Hotpants und bauchfreiem rosa Top. Dazu
         waren ihre Fingernägel in glitzerndem Babyrosa lackiert und ihr Lidschatten, Rouge
         und Lippenstift hatten genau dieselbe Farbe. Sie musste mindestens schon achtzehn
         sein – also definitiv zu alt für einen derartigen Rosatick. Anscheinend hatten die
         Mädchen hier wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank.
      

      Luis schob ihr ein winziges Stück Lasagne hin, gab dem Moppelmädchen mit den vielen
         Ringen ein normal großes und häufte sich dann selbst drei Riesenbatzen auf den Teller.
         »Ich find’s toll, hier der Hahn im Korb zu sein. Von euch Mädels isst ja keine anständig,
         das heißt mehr für mich.«
      

      Kami schnaubte. »Hallo, Mr achtunddreißigeinhalb Kilo?«

      Luis griff lachend nach Kamis Hand. »Dreiundfünfzig mittlerweile. Habe mich gerade
         heute Morgen gewogen.«
      

      Erschrocken stellte ich fest, dass sich alle am Tisch an den Händen fassten.

      Und jetzt schnappte sich Kami meine Linke. Oh nein. Mussten wir etwa beten? Mit Gott
         hatte ich nichts am Hut – ich war ja nicht mal getauft. Typisch meine Eltern, sich
         vorher nicht wenigstens zu erkundigen, ob Good Fences irgendeinen religiösen Hintergrund
         hatte. Sie hatten mich einfach nur so schnell wie möglich loswerden wollen, und es
         interessierte sie nicht die Bohne, ob ich beten, zur Beichte gehen und die ganze Zeit
         mit Fremden Händchen halten und gruppenkuscheln musste.
      

      »Das war wieder mal ein super Tag, danke dafür«, sagte Luis mit gesenktem Kopf. »Und
         das Essen sieht auch hammermäßig aus. Haut rein.«
      

      »Danke, Luis«, sagte der Rest des Tisches im Chor. Dann ließen sich alle wieder los
         und griffen zu ihren Gabeln.
      

      Kami räusperte sich. »Da Merritt neu ist, finde ich, wir sollten uns während des Essens
         der Reihe nach vorstellen. Jeder sagt, wie er heißt, welches Ziel er hier erreichen
         möchte, und erzählt kurz von dem Pferd, mit dem er arbeitet. Und dann wird es Zeit
         für das Wort des Tages.« Stirnrunzelnd sah sie auf den leeren Stuhl neben mir. »Vielleicht
         beehrt uns Beatrice ja auch noch mit ihrer Anwesenheit.«
      

      Ich sah mich im Raum um. Zwei männliche Mitarbeiter, die ich vorher noch nicht gesehen
         hatte, saßen mit ein paar jüngeren Mädchen an dem anderen Tisch. Und das war es auch
         schon. Good Fences war winzig, also würde ich mich kaum verstecken oder aus dem Staub
         machen können – obwohl es meiner Zimmergenossin offenbar ganz gut gelang.
      

      »Ich fang an«, verkündete das mürrische Moppelmädchen, das bis jetzt geschwiegen hatte.
         Ihr Gesicht war blass und ihre grünen Augen wirkten kalt und glasig wie Murmeln. Sie
         spreizte die Finger mit den vielen Silberringen und schob ihren Teller weg. »Ich bin
         Tabitha, und ich versuche, meine Aggressionen in den Griff zu kriegen. Das Essen hier
         ist viel zu gesund. Ich kann nicht schlafen. Ich vermisse mein Bett und meinen Gecko
         Heyoncé. Er ist ein total sauberes Tier. Mein Pferd schläft in seiner eigenen Kacke.«
         Ihr Tonfall war monoton und sie starrte beim Reden die ganze Zeit auf den Tisch. »Früher
         hab ich oft Bilder von mir auf Instagram gepostet, auf denen ich mit Rasierklingen
         zwischen den Zähnen posiert hab und so. Das war witzig.« Sie seufzte. »Mein Handy
         vermisse ich auch.«
      

      Unauffällig sah ich mich um. Tatsächlich, nicht ein Handy in Sicht. Meins hatten immer
         noch meine Eltern.
      

      Als Nächster war Luis dran. »Ich bin Luis. Früher habe ich in Saratoga gearbeitet,
         an der Rennbahn. Da hab ich die Pferde bewegt, aber eigentlich wollte ich lieber Jockey
         sein, darum hab ich wie verrückt gehungert und bin nächtelang feiern gegangen.« Er
         rieb sich den flachen Bauch. »Schließlich durfte ich immer öfter reiten und hab sogar
         mal ein Rennen gewonnen. Tolles Gefühl. Aber dann war ich einmal noch high und hab
         vergessen, den Sattelgurt festzuziehen, bin runtergeflogen und hab mir das Kreuz gebrochen.
         Und das war’s, Schluss mit den Rennen. Ich hab hart an mir gearbeitet und schließlich
         den Job hier ergattert. Mir gefällt’s, dass sie Pferde einsetzen, um euch Mädels zu
         helfen. Und wie Dr. Kami schon sagte, meinen Aufsitzmäher mag ich auch. Und das Essen
         hier.« Dann zuckte er mit den Schultern und stürzte sich wieder auf seine Lasagne.
      

      Über meine Gefühle zu reden war absolut nicht mein Ding. Nervös knabberte ich an einem
         Stück Knoblauchbrot und machte mir jetzt schon Gedanken, was ich sagen sollte. Das
         hier war mein schlimmster Albtraum, genau der Grund, warum ich nicht zum Psychologen
         gewollt hatte.
      

      Aber jetzt war erst mal die große Blondine an der Reihe. »Ich bin Celine. Ich bin
         achtzehn, die Älteste hier. Mein Ziel ist es, dass ich mich irgendwann bereit fühle,
         aufs College zu gehen, aber mein Pferd, Lacey, würde mir so schrecklich fehlen. Sie
         ist wahnsinnig lieb und sie versteht mich einfach.« Sie stieß einen tiefen Seufzer
         aus und ihre großen blauen Augen schimmerten feucht. »Ich glaube, ich bin einfach
         viel zu gern hier. Alle sind so nett. Wenn ich könnte, würde ich für immer hierbleiben.«
         Sie sah zu mir hoch und lächelte. »Ich war die Allererste hier, bin gleich nach der
         Eröffnung gekommen. Eigentlich sollte es so eine Art Sommerlager für mich werden,
         aber jetzt ist es schon Oktober und ich bin immer noch da …«
      

      Sie verstummte, als plötzlich von hinten ein Schatten über mich fiel. Ich drehte mich
         um. Ein ziemlich harsch wirkendes Mädchen, mit kurzen schwarzen Haaren und von oben
         bis unten schwarz gekleidet, riss den leeren Stuhl rechts neben mir zurück. Einen
         halben Meter vom Tisch entfernt ließ sie sich daraufplumpsen und blieb breitbeinig
         sitzen.
      

      »Hallo, Beatrice«, begrüßte Kami sie. »Wenn du da hinten bleibst, wird das mit dem
         Essen aber schwierig, meinst du nicht?«
      

      Beatrice rückte ihren Stuhl an den Tisch und lehnte sich vor, um zu prüfen, was noch
         übrig war. »Mann, Leute, was soll das denn? Wer war das mit dem Knoblauchbrot?«
      

      Ich warf einen Blick in die Schüsseln. Jemand hatte das restliche Brot in die Schale
         mit den Fleischklößchen fallen gelassen.
      

      Tabitha biss sich auf die Lippe. »Sorry.«

      »Du bist so ekelhaft«, knurrte Beatrice.

      »Na, worüber haben wir uns denn heute noch unterhalten?«, fragte Kami, ganz ruhig
         und gut gelaunt. »Behandle andere stets so, wie du es dir von ihnen wünschst. Wenn
         du mit uns zu Abend essen möchtest, kann ich über dein Zuspätkommen hinwegsehen, aber
         dann solltest du dich wenigstens nett und respektvoll verhalten.«
      

      Beatrice verdrehte die Augen, schnappte sich Fleischklößchen, Brot und ihre Gabel
         und begann, direkt aus der Schale zu essen. »Und jetzt? Reden wir über unsere Gefühle?
         Soll ich mal was über meine Gefühle erzählen?«
      

      Kami warf mir einen Blick zu. Ihre Wangen hatten ein hektisches Rot angenommen. Dies
         war das erste Mal, dass ich irgendeine Regung bei ihr wahrnahm und sie sich nicht
         nur verständnisvoll und geduldig gab. Offenbar wusste Beatrice genau, womit sie sie
         auf die Palme bringen konnte.
      

      Kami sah wieder Beatrice an. »Nur zu.«

      Beatrice nahm betont langsam einen Schluck von ihrem Wasser und stellte ihr Glas wieder
         hin. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund und räusperte sich. »Ich
         kann nur wiederholen, was ich jedes Mal sage: Dieser Laden ist absolut öde. Man darf
         nicht mal reiten. Nicht dass ich so scharf darauf wäre.« Sie wandte sich mir zu, die
         braunen Augen zu schmalen, zornigen Schlitzen zusammengekniffen. »Ist wie in einem
         Streichelzoo. Und ich bin bloß hier, weil ich aus all den anderen Zoos rausgeflogen
         bin, also hat mein Vater eben den hier gegründet. Warte bloß ab, bis es schneit, dann
         wird’s hier richtig beschissen.«
      

      Kami stand auf. »Vielen Dank, Beatrice. Wie so oft bin ich der Meinung, du solltest
         vielleicht lieber in der Laube essen. Ich bringe dich hin.«
      

      Beatrice pickte eine Cocktailtomate aus dem Salat und steckte sie sich in den Mund.
         »Von mir aus gern. Ich find’s super da.«
      

      Ich sah Beatrice nach, als sie weggeführt wurde, und mein Unbehagen darüber, bald
         mit ihr in einem Zimmer allein zu sein, wuchs. Aber irgendwie war ich trotzdem fasziniert.
      

      »Mann, die ist so gruselig. Wir nennen sie alle nur Beatrice-Biest«, erklärte Celine
         und zog ihre rosa Lippen nach. »Ihr Dad zahlt praktisch alles hier, der totale Gutmensch,
         aber seine Tochter ist ein einziger Albtraum. Allerdings ist sie auch bloß adoptiert,
         sie sind also gar nicht wirklich verwandt.«
      

      »Ich hab mal gesehen, wie sie Dr. Kami ins Gesicht gespuckt hat«, fügte Tabitha hinzu.
         »Obwohl das, ehrlich gesagt, ziemlich witzig war. Danach ist sie zum ersten Mal in
         der Laube gelandet.«
      

      »Was soll das überhaupt sein?«, fragte ich und stocherte in meiner Lasagne. Trockenen
         Toast hätte ich vielleicht runterbekommen, oder ein paar Kräcker, aber das hier ging
         gar nicht.
      

      »Einzelhaft«, antwortete Celine. »Da stecken sie einen rein, wenn man sich wirklich
         danebenbenommen hat – damit man sich wieder ein bisschen fangen kann. Ist eigentlich
         einfach nur eine Art moderner Schuppen ohne Fenster. Ich war da noch nie drin. Ich
         hasse es, allein zu sein.«
      

      »Mir gefällt’s«, entgegnete Tabitha. »Manchmal mache ich absichtlich meine Stallarbeit
         nicht, damit ich dorthin geschickt werde. Da gibt es Sitzsäcke und eine Riesen-CD-Sammlung.
         Die Laube ist toll.«
      

      »Dafür kann Beatrice richtig gut mit Pferden umgehen«, meldete sich nun Luis zu Wort.
         »Ich hab sie beobachtet. Die weiß, was sie tut.«
      

      »Aber sie redet nie ein Wort mit irgendwem«, sagte Tabitha. »Und sie ist total besessen
         von dieser Dichterin, die sich, was weiß ich, in den Siebzigern oder so umgebracht
         hat.«
      

      Ich dachte immer noch über Beatrices Bemerkung nach, dass wir die Pferde nicht reiten
         dürften. Was sollten wir denn sonst mit ihnen machen?
      

      Kami kehrte mit einem Teller Schokosplitterkekse zurück. »Ich hab Nachtisch mitgebracht.
         Also, wo waren wir?« fragte sie, als wäre nichts passiert. »Ah ja, Merritt. Du bist
         dran.«
      

      Ich legte die Gabel hin. Meine Handflächen waren feucht. Ich wünschte, ich könnte
         einfach wie Beatrice meine Meinung sagen und verlangen, dass sie mich alle in Ruhe
         ließen, aber so viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen stand komplett außer Frage.
      

      »Ich bin Merritt«, fing ich also an, den Blick auf meinen Teller gerichtet. »Ähm,
         ich bin früher immer bei meiner Großmutter geritten, auf ihrem Pferd. Aber die sind
         beide vor etwas mehr als einem Jahr gestorben. Ich vermisse sie sehr … darum dachten
         sich meine Eltern wohl, es könnte mir hier gefallen. Tja, das war’s, schätze ich.«
      

      Noch immer sah ich nicht hoch.

      »Danke, Merritt«, sagte Kami nach einer etwas unangenehmen Pause. »Jetzt ich.«

      Ich griff wieder nach meiner Gabel und hob den Kopf.

      »Ich bin Kami. Ich habe lange unter Bulimie gelitten. Früher war ich Sozialarbeiterin
         und Pferde mochte ich schon immer. Darum habe ich eine Fortbildung zur Pferdetherapeutin
         gemacht und mitgeholfen, Good Fences auf den Weg zu bringen. Jedes Mal, wenn ich das
         passende Pferd für jemanden finde, gerate ich total aus dem Häuschen.« Sie strahlte
         mich begeistert an. »Du wirst es ja morgen sehen. Es ist der Wahnsinn.«
      

      Auf dem Tisch lag eine Karteikarte, auf die jemand sorgfältig in schwarzen Großbuchstaben
         »Vorsätze« geschrieben hatte. Kami schob sich eine Gabel voll Lasagne in den Mund
         und hob die Karte auf.
      

      »Eigentlich hatte ich den Vorsatz, mit euch über das Wort des Tages zu reden, genauso
         wie es mein Vorsatz ist, nur einen Keks zum Nachtisch zu essen«, sagte sie mit vollem Mund. »Aber warum zeigt ihr zwei
         Merritt stattdessen nicht einfach mal den Stall und die Pferde?«
      

      Ich folgte Celine und Tabitha über den Rasen und den Hügel runter zu dem roten Holzgebäude.
         Es war jetzt fast dunkel und ziemlich kühl, aber im Stall brannte Licht. Er war klein
         und einfach, aber sehr aufgeräumt, mit zehn geräumigen Boxen – fünf auf jeder Seite
         des zementierten Mittelgangs. Darüber befand sich ein Heuboden voll ordentlich gestapelter
         Ballen. Ich atmete den süßen, dumpfigen Geruch nach Pferd und Heu ein – einen Duft,
         den ich liebte und so vermisst hatte. Ich nahm ihn in mich auf wie einen wichtigen
         Nährstoff, den mein Körper dringend brauchte und viel zu lange hatte entbehren müssen.
         Tief sog ich ihn ein, füllte meine Lungen damit. Eins der Pferde schwang seinen großen
         braun-weißen Kopf in meine Richtung.
      

      »Na, wer bist du denn?« Ich strich dem Tier über die lange, samtige Nase.

      »Das ist Arnold. Er ist ein ehemaliges Zugpferd. Die Pferde bekommen hier alle ihr
         Gnadenbrot«, erklärte Celine. »Kami hat mir erzählt, dass Arnie früher die Budweiser-Werbekutsche
         gezogen hat und später Baumstämme auf Jahrmärkten. Als sie ihn auf einer Auktion ersteigert
         hat, hatte er überall wunde Stellen im Fell und Hufrehe. Er ist erst sechzehn, aber
         er benimmt sich wie ein Opa.«
      

      Ich nickte, als wüsste ich genau, wovon sie redete, gleichzeitig aber wurde mir klar,
         wie wenig ich eigentlich bisher mit Pferden zu tun gehabt hatte. Noble, Gran-Jos langgliedriges
         kastanienbraunes Irisches Sportpferd, das sowohl Dressur gegangen war als auch an
         Springturnieren teilgenommen hatte und dessen Stammbaum vermutlich tausendmal edler
         war als das irgendeines der Tiere hier in Good Fences, war im Grunde das einzige Pferd,
         das ich wirklich gekannt hatte. Ich strich Arnie die lange dunkelbraune Stirnlocke
         aus der weißen Blesse und er neigte mit halb geschlossenen Augen den Kopf.
      

      Neben ihm reckte ein stämmiges Shetlandpony den Hals und beschnupperte meine Hand.
         Seine flaumige pfirsichrosa Nase reichte kaum über die Boxentür.
      

      »Das ist Chamomile«, sagte Celine. »Die ist schon uralt und wird uns wahrscheinlich
         alle noch überleben. Es heißt, sie hätte auf einer Apfelfarm bei den Amischen gearbeitet,
         aber ich weiß nicht, was genau sie da gemacht hat. Und ein paar Fohlen hat sie wohl
         auch bekommen. Du musst sie mal auf der Weide sehen, da hat sie alle unter ihrer Fuchtel.«
      

      Ich beugte mich über Chamomiles Tür und kraulte sie zwischen den Ohren. Sie schüttelte
         den Kopf und trottete ein Stück weg, um in ihrer Einstreu nach verirrten Heuhalmen
         zu suchen.
      

      »Und das hier ist meine Lacey«, sagte Celine fröhlich, öffnete die Tür zur nächsten
         Box und trat hinein, um die ziemlich heruntergekommene graue Stute darin zu umarmen.
         »Lacey war mal ein Springpferd, ein richtig gutes. Ist auf allen großen Turnieren
         gelaufen. Aber dann hat sie sich bei einem Stechen beide Knie gebrochen. Sie hat manchmal
         ein bisschen Arthritis, aber ansonsten geht’s ihr gut.«
      

      Celine presste ihr Gesicht an den Hals des Pferdes. Lacey stand ganz still und blinzelte
         kein einziges Mal mit den sanften braunen Augen. Besonders begeistert wirkte sie nicht
         von Celine, aber groß zu stören schien sie die Kuschelei auch nicht.
      

      »Lacey weiß alles über mich. Oh nein!« Celine huschte aus der Box und schnappte sich
         eine Mistgabel. »Armes Ding, in der Schweinerei kannst du doch nicht schlafen.« Sie
         fing an, Pferdeäpfel in einen großen Eimer auf dem Gang zu schaufeln. »Geh ruhig schon
         vor und mach dich mit den anderen bekannt«, sagte sie zu mir. »Die Appaloosa-Stute
         heißt Cinnamon. Sie gehört Luis. Der kleine Schwarze ist Rex, Tabithas Pferd. Und
         die beiden grauen Ponys auf der Weide sind Greta und Ghost, die bleiben nachts draußen.
         Die anderen kommen nur tagsüber auf die Wiese.«
      

      Ich schlenderte den Gang hinunter und tätschelte den Pferden nacheinander den Hals.
         Sie musterten mich halbwegs interessiert, aber ich merkte, dass sie an neue Gesichter
         gewöhnt waren. Für sie war ich nichts Besonderes.
      

      Tabitha war in die Sattelkammer vorangegangen, wo ein altes Radio lief, und wusch
         vor sich hin summend einen Haufen Reithalfter. Dabei verwendete sie so viel Glyzerinseife
         und Wasser, dass die Halfter aussahen, als wären sie mit Rasierschaum bedeckt. »Weniger
         ist mehr«, hatte Gran-Jo mir immer in Bezug auf die Lederpflege gepredigt. Zu viel
         Wasser konnte es leicht austrocknen. Nobles Zaumzeug hatte sie immer komplett auseinandergenommen
         und auf dem Wohnzimmerboden ausgebreitet. Dann hatte sie sich mit einem Kristallglas
         Bourbon in ihren Sessel gesetzt und mich mit Argusaugen beim Säubern und Wieder-Zusammensetzen
         beobachtet.
      

      Der Himmel war inzwischen dunkel und es schien kein Mond. Ein paar Außenlampen gingen
         an. Celine stocherte noch immer in der Streu von Laceys Box. Am Weidenzaun standen
         zwei hysterisch kichernde jüngere Mädchen und sahen den beiden grauen Ponys beim Grasen
         zu. Luis wässerte die Blumenbeete vor dem Hauptgebäude, oder »der Lodge«, wie Dr.
         Kami zu sagen pflegte.
      

      Auf dem Hügel oberhalb der Hauptweide nahm ich eine Bewegung wahr. Dort stand ein
         weiteres Pferd, ein sehr großes, mit vier weißen Füßen und einer Blesse. Es trug eine
         Art Maulkorb, was es irgendwie bedrohlich wirken ließ, wie einem Horrorfilm entsprungen.
      

       Auf dem Boden in seiner Nähe saß ein Mädchen mit einem Buch auf den Knien, den Rücken
         an den Zaun gelehnt. Ich erkannte die dunklen Haare und schwarzen Kleider sofort –
         Beatrice.
      

      In der Hand hielt sie etwas Glühendes, das einen schwachen roten Punkt in die Dämmerung
         zeichnete. Celine, die neben mich getreten war, verzog das Gesicht.
      

      »Siehst du? Sie sitzt dauernd da oben und liest. Nie redet sie mal mit uns, raucht
         immer nur ihre blöde E-Zigarette. Dabei dürfen wir das gar nicht, aber für sie wird
         natürlich eine Ausnahme gemacht, weil ihrem Dad der Laden gehört.«
      

      »Und was ist mit dem Pferd? Warum ist das nicht unten bei den anderen?«

      »Ach, das ist noch so ein Sozialprojekt von Mr de Rothschild. Ein gerettetes Rennpferd.
         Ich glaube, ursprünglich sollte Beatrice damit bei Pferdeschauen antreten.«
      

      »Im Ernst?« Bei so einer Veranstaltung konnte ich mir Beatrice beim besten Willen
         nicht vorstellen, es sei denn, sie terrorisierte auch dort alle anderen.
      

      »Klar. Sie hat früher mit ihren Ponys sämtliche Preise abgeräumt, die man sich nur
         vorstellen kann. Den Winter hat sie immer in Florida verbracht und den Sommer in Saratoga
         und den Hamptons. Damals war sie noch zierlich und superniedlich, mit langen schwarzen
         Zöpfen und Grübchen. Aber so mit fünfzehn wurde sie dann zu groß für Ponys und hat
         auf einmal so getan, als könnte sie überhaupt nicht reiten, und sich geweigert, weiter
         an Turnieren teilzunehmen. Verwöhnte Zicke«, schloss Celine. »Kami sagt, mit dem Pferd
         stimmt auch einiges nicht. Dem kommt man besser nicht zu nahe, genau wie Beatrice.«
      

      Ich nickte, und wieder breitete sich Nervosität in mir aus, als ich mir vorstellte,
         Beatrice gleich in unserem Zimmer zu begegnen. Um neun Uhr war Bettzeit und es war
         schon nach acht.
      

      Ich half Tabitha dabei, den Seifenschaum von den Halftern zu wischen, und dann gaben
         wir den Pferden frisches Heu, während Luis sie mit Wasser versorgte. Die Stallarbeit
         machte sogar Spaß, aber ich war so müde, dass ich erleichtert war, als Luis schließlich
         das Licht ausknipste und wir uns auf den Weg zurück zur Lodge machten.
      

      In unserem Zimmer war es dunkel. Ich schaltete die Lampe auf Beatrices Schreibtisch
         ein. Ihr Bett war immer noch zerwühlt, der Satinpyjama unberührt. Es sah nicht aus,
         als wäre sie zwischendurch überhaupt mal hier gewesen.
      

      Ich zog meine alte, abgeschnittene Jogginghose und mein Lieblings-T-Shirt an, das
         grüne mit dem Ox-Ridge-Hunt-Club-Aufdruck, und kroch ins Bett. Das schlichte weiße
         Bettzeug fühlte sich neu und kratzig an.
      

      Beatrices Schreibtischlampe ließ ich brennen. Vielleicht konnten wir einander noch
         ein bisschen kennenlernen, bevor wir einschliefen. Dann wäre es nicht ganz so seltsam,
         mir mit einer völlig Fremden ein Zimmer zu teilen. Mein Kopf lag bleischwer auf dem
         flachen Schaumstoffkissen. Heute Morgen hatte ich noch über dem College-Eignungstest
         gesessen und in der Nacht zuvor kaum ein Auge zugetan. Es war, als hätte ich ein ganzes
         Jahr nicht mehr geschlafen.
      

      Innerhalb von Sekunden war ich eingeschlummert.
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      Nach dem Abendessen kam Beatrice und schnallte mir den Maulkorb wieder um. Dreimal
         am Tag für etwa eine Stunde war ich das Ding los, damit ich mein Kraftfutter und mein
         Heu fressen und ein bisschen grasen konnte. Aber ich bekam ihn jedes Mal wieder angelegt.
      

      Die Tage wurden langsam kürzer, und es war schon fast dunkel, aber Beatrice setzte
         sich wie gewohnt an meinen Zaun, nuckelte an ihrer Glühzigarette und las im selben
         Buch wie immer. Von meinem ruhigen Grashügel aus sah ich zu, wie die anderen Mädchen
         ihre Pferde im roten Stall lachend und tratschend mit Heu und Wasser versorgten.
      

      Beatrice saß hier unter dem Vorwand, mir Gesellschaft leisten zu wollen, aber in Wirklichkeit
         benutzte sie mich nur, um den anderen aus dem Weg zu gehen. Dass ich ihr Pferd sein
         sollte und zu ihr gehörte, war ja wohl ein Witz.
      

      Im Stall unten ging das Licht aus und die Mädchen schlenderten zurück zum Haupthaus.
         Beatrice warf ihr Buch ins Gras und schlug sich mit der flachen Hand auf den Arm.
         »Zu dunkel zum Lesen. Aber Mücken sind immer noch unterwegs, war ja klar.« Sie zog
         an ihrer Zigarette und spielte mit dem trockenen Laub auf dem Boden.
      

      Mit dem Maulkorb konnte ich nicht mehr fressen. Ich döste ein – meine einzige Möglichkeit
         zur Flucht. Zum Glück können Pferde im Stehen schlafen.
      

      Der Geruch nach Rauch weckte mich.

      Beatrice hatte ihre Zigarette auseinandergeschraubt und kauerte vornübergebeugt auf
         dem Boden. »Das wollte ich schon immer mal ausprobieren. Hab ich mal in einer Doku
         gesehen.« Sie wickelte ein Kaugummipapierchen um die winzige Batterie aus ihrer Zigarette.
         Kurz darauf fing es an zu qualmen. »Hey, das funktioniert!«
      

      Als es richtig zu brennen begann, warf sie das kleine Päckchen auf ein Häufchen trockenes
         Laub. Dann nahm sie einen Zweig und hielt ihn über die Flammen. Das Holz fing Feuer
         und sie stand auf. Ich wich zurück.
      

      Beatrice trampelte den Laubhaufen aus, hielt jedoch noch immer den brennenden Zweig
         in der Hand wie eine Fackel. Ich ging weiter rückwärts. Pferde sind so vernünftig,
         sich vor Feuer zu fürchten. Beatrice duckte sich unter meinem Zaun hindurch und ging
         zu dem kleinen Schuppen, in dem sie so viel Zeit verbrachte. Die Tür war mit einem
         Vorhängeschloss gesichert, aber sie schaffte es, sie einen Spaltbreit aufzuziehen
         und den brennenden Zweig hineinzuschieben.
      

      »Wie wär’s mit ein bisschen Lagerfeuerromantik?«

      Ich schnaubte und stampfte mit den Hufen auf, während schon Rauch unter der Schuppentür
         hervorquoll. Luis, der Pferdepfleger, hatte die Blumen rings um den Schuppen gegossen,
         sodass der Boden dort feucht war. Außerdem roch es nach Regen. Dicke, schwere Wolken
         hingen am Himmel und Sterne waren nicht zu sehen.
      

      Beatrice duckte sich zurück unter den Latten hindurch und marschierte über meine Koppel
         auf den elektrischen Zaun mit der Schnellstraße dahinter zu.
      

      Ich folgte ihr relativ unbesorgt. Mittlerweile war ich einfach nur neugierig, oder,
         wie sie es wohl ausgedrückt hätte: Ich sah »lediglich zu Unterhaltungszwecken« zu.
      

      Vor dem Zaun blieb Beatrice stehen. »Okay. Also entweder bläst mich die Aktion völlig
         aus den Socken oder es passiert rein gar nichts. So oder so bin ich bald weg hier,
         wen interessiert’s also?« Etwa einen Meter von ihr entfernt blieb ich stehen. Sie
         drehte sich zu mir um, dann kam sie auf mich zu und nahm mir den Maulkorb ab. »Geben
         wir ihnen doch gleich noch ein bisschen mehr zu tun, wenn wir schon dabei sind, was?«
      

      Zum allerersten Mal, seit ich sie kannte, war ich glücklich. Ohne Maulkorb gab es
         so viel, was ich tun konnte. Ich trottete los und knabberte am spärlichen Gras. Flammen
         züngelten an der Tür des kleinen Schuppens empor. Beatrice ging zurück zum Elektrozaun
         und zog ihre klobigen schwarzen Stiefel aus. Ihre Arme schimmerten milchweiß in der
         Dunkelheit, als sie sie ausstreckte und mit beiden Händen den tickenden Draht ergriff.
      

      Die Luft um uns lud sich auf, ich konnte es förmlich riechen. Es war fast, als hielte
         der Zaun sie fest, nicht umgekehrt.
      

      Eine schier endlose Minute verging, dann kippte Beatrice um.

      »Aua«, stöhnte sie leise. »Das war cool.« Sie rollte sich auf den Rücken und zog ihre
         Zigarette aus der Tasche. Die Spitze glühte rot.
      

      Immer noch grasend, schob ich mich unauffällig Richtung Gatter. Eins der grauen Ponys
         auf der Weide auf der anderen Seite der Einfahrt wieherte mir zu und ich erwiderte
         den Gruß. Meine Hufe fühlten sich leicht an auf dem kühlen Boden. Es fing an zu regnen.
         Das würde eine tolle Nacht werden.
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      Lärm riss mich aus dem Schlaf. Draußen Sirenen und drinnen Geschrei. Beatrices Schreibtischlampe
         brannte noch immer, so wie ich sie hinterlassen hatte, und das Bett mit dem Satinpyjama
         war genauso zerwühlt wie vorher. Ich stemmte mich auf die Knie hoch und zog das weiße
         Rollo vor dem Fenster an meinem Bett beiseite. Es war noch sehr früh, nicht mal richtig
         hell. Trübbläulicher Nebel waberte über den Boden. Kami und Luis führten zwei Pferde
         in den Stall. In der Einfahrt stand ein rotes Feuerwehrauto, und um einen kleinen
         Schuppen, der, wie ich annahm, die »Laube« war, stapften Feuerwehrmänner durchs Gras.
      

      Ich kniff die Augen zusammen. Die Tür des Schuppens sah aus wie eine halb gegessene
         Scheibe verbrannter Toast.
      

      »Ist doch nicht mein Problem!«, schallte eine wütend protestierende Mädchenstimme
         durch die Lodge.
      

      Beatrice, hundertprozentig.

      Ein Automotor heulte auf und dann sah ich hinter dem Feuerwehrwagen einen schwarzen
         Cadillac Escalade hervorschießen, glänzend im dämmrigen Morgenlicht. Er raste die
         Einfahrt hinunter davon.
      

      Auf einen Schlag war es mucksmäuschenstill.

      Ich stand auf, tappte über den cremefarbenen Teppich zur Tür, öffnete sie und spähte
         hinaus. Der schmale Flur war leer. Vor den drei Türen auf der anderen Seite standen
         Gummistiefel, ordentlich aufgereiht. Ich erkannte Tabithas leuchtend rotes Paar, viel
         zu fröhlich für sie.
      

       Aus der Tür neben meiner schob sich Celines glatter platinblonder Schopf. Sie trug
         eine Art zartrosa Frottee-Strampelanzug mit dazu passenden Pantoffeln. Dass sie gerade
         aufgewacht war, erkannte man nur daran, dass der Eyeliner unter ihren großen blauen
         Augen leicht verschmiert war.
      

      »Was ist passiert?«, erkundigte ich mich.

      Celine zog die perfekt gezupften Augenbrauen zusammen. »Das müsstest du doch besser
         wissen, schließlich ist sie deine Zimmergenossin. Hast du nichts mitbekommen?«
      

      »Nur, wie das Auto mit ihr weggefahren ist. Also, ich glaube jedenfalls, dass sie
         drinsaß. Sie ist gar nicht zurück ins Zimmer gekommen«, erklärte ich. »Nicht mal zum
         Schlafen. Ich bin erst wach geworden, als ich sie schreien gehört habe.«
      

      Celine streckte die langen, dünnen Arme vor sich aus und ließ die Handgelenke kreisen,
         bis sie knackten. »Na, in einer Stunde gibt es ja schon Frühstück. Dann erzählt uns
         Kami sicher alles.«
      

      Das Frühstück war als Büfett auf der Arbeitsplatte in der Küche angerichtet. Es gab
         Müsli und Frühstücksflocken, Karaffen mit Orangensaft und Milch, geschnittenes Brot
         und einen Toaster, in dem man es rösten konnte, eine Schale mit Bananen und eine Platte
         mit Melonenscheiben und grünen Weintrauben. Gähnend nahm ich mir eine Schüssel, füllte
         sie mit Vollkorn-Rosinen-Flocken und goss etwas Milch dazu. Meine Eltern wären stolz –
         ihrer Theorie nach hingen Ernährung und Wohlbefinden nämlich unmittelbar zusammen.
         Solange ich nur gut aß, behaupteten sie immer, würde ich mich auch gut fühlen.
      

      Dann setzte ich mich zu Kami und Tabitha an denselben Tisch, an dem wir am Abend zuvor
         gegessen hatten. Amanda und Sloan, die beiden unzertrennlichen Vierzehnjährigen, die
         zu den grauen Ponys gehörten, hockten tuschelnd am Fenster. Celine folgte mir, auf
         dem Teller nichts als ein paar Trauben und eine Melonenscheibe.
      

      »Beatrice ist rausgeflogen«, berichtete Tabitha. »Sie hat die Laube abgefackelt und
         alle Pferde freigelassen.«
      

      »Hat sie nicht«, fauchte Kami mürrisch. Sie hing fix und fertig über einer Tasse schwarzem
         Kaffee. Ihr krauses Haar stand zottelig um ihr erschöpftes Gesicht ab. »Also, ja,
         sie hat Feuer gelegt, aber das hat der Regen mehr oder weniger sofort wieder gelöscht.
         Das größte Chaos hat eigentlich ihr Pferd angerichtet. Das muss eigentlich immer einen
         Maulkorb tragen, sonst bricht es aus und lässt auch die anderen frei.« Sie stieß einen
         abgrundtiefen Seufzer aus. »Mr de Rothschild hatte die beiden hergeschickt, damit
         sie eine Beziehung zueinander aufbauen können, tja, und jetzt das.«
      

      Das Müsli in meiner Schüssel wurde langsam matschig, während ich darauf wartete, dass
         sie weiterredete.
      

      »Beatrice ist weg und wir haben immer noch ihren grässlichen Gaul am Hals.«

      »Haben wir heute trotzdem noch stille Beschäftigung?«, wollte Tabitha wissen. Auf
         ihrem Teller lag ein Sandwich aus zwei Scheiben Zimt-Rosinen-Toast mit Marshmallowcreme
         dazwischen. Das musste ich morgen auch mal probieren.
      

      »Nein«, brummte Kami mit geschlossenen Lidern, die Finger um ihren Kaffeebecher gekrallt,
         als wäre er alles, was ihren Körper noch aufrecht hielt. Noch nie hatte ich irgendwen
         so müde gesehen, außer vielleicht mich selbst beim Zähneputzen am Abend vorher. Ich
         fragte mich, ob da wohl noch mehr los gewesen war als ein kleines Feuer und ein paar
         ausgebrochene Pferde. Sie schlug die Augen auf. »Würde es euch was ausmachen, wenn
         ihr nach der Stallarbeit einfach bis zum Mittagessen frei hättet?«
      

      »Juhu!«, beantwortete Tabitha die Frage.

      Gestern vor dem Abendessen hatte ich ein bisschen in den Broschüren über Good Fences
         geblättert, die meine Eltern auf meinen Schreibtisch gelegt hatten, und einiges über
         die Abläufe erfahren. Die Tage hier gliederten sich in Blöcke von jeweils anderthalb
         Stunden. Vormittags sollten wir uns normalerweise zwei Blöcke lang mit den Aufgaben
         beschäftigen, die unsere jeweiligen Schulen herschickten. Beaufsichtigt wurden wir
         dabei von Kami und zwei weiteren Tutoren, die halfen, wenn wir nicht weiterkamen.
         Da mein erstes Lernpaket von der Dowd natürlich noch nicht angekommen war, hatte ich
         nichts dagegen, das Ganze heute ausfallen zu lassen.
      

      »Was ist mit Merritt?« fragte Celine und schnitt ihre Melonenscheibe in mundgerechte
         Würfelchen, ohne sie jedoch zu essen. »Sie hat noch kein Partnerpferd.«
      

      »Sie kann meine Stallarbeit übernehmen«, bot Tabitha großzügig an.

      Ich schob meine immer noch halb volle Müslischale weg und wollte gerade zurück auf
         mein Zimmer verschwinden und wieder ins Bett kriechen, als ich bemerkte, dass Kami
         mich mit gerunzelter Stirn musterte.
      

      »Bekomme ich eine neue Zimmergenossin?«, fragte ich.

      »Wie gut kennst du dich mit Pferden aus?«, erwiderte sie, ohne auf meine Frage einzugehen.
         »Du hast doch erzählt, deine Großmutter hätte eins gehabt.«
      

      Sofort wurde ich misstrauisch. »Ja, hatte sie, auf der Wiese hinter ihrem Haus. Im
         Sommer war ich immer da und oft auch am Wochenende. Sie hat mir mehr oder weniger
         alles beigebracht.«
      

      Kami nickte. »Und war ihr Pferd brav oder hat es oft irgendwelche Zicken gemacht?«

      Noble hatte sich immer gut benommen, außer in Gegenwart von Regenschirmen und Fahrrädern.
         Und wenn es geschneit hatte, mussten wir ihn erst mal eine Stunde longieren, bevor
         er sich reiten ließ. »Er war schon ziemlich alt, aber hin und wieder hat er schon
         gebockt. Ein paarmal hat er mich auch abgeworfen, aber ich hab mir nie ernsthaft wehgetan.«
      

      »Vielleicht sollten wir es probieren«, sagte Kami, mehr zu sich selbst als zu mir.

      »Was probieren?« Probieren war nicht gerade eins meiner Lieblingswörter. Probier doch
         mal diesen köstlichen Lachs-Spinat-Burger. Probier mal, dir bei deinem nächsten Mathetest
         mehr Mühe zu geben. Probier’s mal mit Lächeln. Probier doch wenigstens, ein paar Freunde
         zu finden. Probier, nicht zu viel über Vergangenes nachzudenken, sondern konzentrier
         dich lieber auf die Zukunft. Probier doch bitte, nicht andauernd zu gähnen. Probier
         doch mal, ein neues Hobby zu finden.
      

      »Na ja, jetzt, wo sie weg ist, muss sich ja irgendwer um das Pferd kümmern«, sagte
         Kami langsam.
      

      »Welches Pferd?«

      »Beatrices. Er heißt Red.«

      »Das ist der, der allein auf der Koppel steht, oder? Ich hab ihn gestern Abend auf
         dem Hügel gesehen.«
      

      »Fang aber nicht an, bevor ich da bin«, warnte Kami, als hätte ich mich schon bereit
         erklärt. »Der Kerl hat es faustdick hinter den Ohren. Ich kann euch heute Nachmittag
         miteinander bekannt machen.« Sie schob sich die Brille ins Haar und musterte mich
         aus müden Froschaugen. »Versprochen?«
      

      »Klar. Versprochen.«

      »Gut.« Kami rückte ihren Stuhl zurück. »Dann gehe ich jetzt noch ein bisschen schlafen
         und danach duschen. Wir sehen uns beim Mittagessen.«
      

      Versprechen zu halten war noch nie meine Stärke gewesen.

      »Geht schon mal vor, ich komme gleich nach«, rief ich den anderen zu, als diese sich
         in Richtung Stall aufmachten. Statt brav dem Pfad zu folgen, marschierte ich von der
         Lodge aus geradewegs über den taunassen Rasen und die gestampfte Erde in der Einfahrt.
         Es war ein traumhafter Morgen. Die Sonne schien und kein Wölkchen stand am Himmel.
         Im gelben Laub der hohen Bäume am Wegrand zwitscherten die Vögel.
      

      Dann stapfte ich den Hügel hinauf, vorbei an der Laube. Der kleine Schuppen war nass
         und ein bisschen verkohlt, aber er stand noch. Beatrice wäre vermutlich enttäuscht,
         dass es ihr nicht gelungen war, ihn komplett in Schutt und Asche zu legen.
      

      Als ich mich der Weide näherte, kam Red aus seinem Unterstand. An seinem Halfter war
         ein lederner Maulkorb befestigt, der ihn vom Grasen abhielt. Mit erhobenem Kopf, die
         Ohren gespitzt, stand er am Zaun, als hätte er nur auf mich gewartet.
      

      »Hallo«, begrüßte ich ihn. »Mit dem Teil siehst du aus wie ein Serienmörder.«

      Der Fuchs blickte mich eindringlich an und zuckte mit den Ohren. Seine Augen hatten
         einen wunderschönen Bernsteinton, orangebraun mit goldenen Sprenkeln darin. Er war
         noch größer, als ich zuerst gedacht hatte, und wirklich ein prachtvolles Tier.
      

      So gut es mit dem Maulkorb ging, schnupperte er an meiner Hand, dann schnaubte er
         und stolzierte davon, als sei er schon gelangweilt von mir. Kopfschüttelnd, um die
         Fliegen zu vertreiben, zuckelte er zurück in seinen Unterstand und präsentierte mir
         sein Hinterteil.
      

      »Ja, ich find’s auch schön, dich kennenzulernen.«

      Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber freundlich war anders. Noble war immer
         freundlich gewesen. Ich sah mich auf der Koppel um. Das Gras war ziemlich kurz, also
         musste er manchmal weiden dürfen, wenn auch sicher nur unter Beobachtung. Ich war
         schwer in Versuchung, ihm den Maulkorb abzunehmen, nur um zu sehen, was passieren
         würde. Es war weit und breit niemand zu sehen, also kletterte ich über den Zaun und
         ging auf den Unterstand zu.
      

      Gran-Jo hatte mir eingebläut, mich niemals einem Pferd von hinten zu nähern, ohne
         dabei mit ihm zu reden.
      

      »Ich nehme dir bloß das Ding ab, damit du was fressen kannst«, erklärte ich. Dann
         trat ich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Hinterbacke, um ihm zu zeigen, wo
         ich war und dass ich keine Bedrohung darstellte.
      

      Reds Kopf ruckte hoch. Seine Ohren legten sich flach nach hinten. Er peitschte mit
         dem vollen rostroten Schweif und zog das Hinterbein an. Das war eine Warnung: Einen
         Schritt näher und er würde auskeilen.
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      Ich hätte sie treten können, so fest ich wollte – von diesen Trotteln passte ja niemand
         auf sie auf.
      

      »Na schön«, sagte das Mädchen leise und wich zurück. »Wie du willst.«

      Ich hörte sie weggehen, allerdings nicht zum Stall oder zurück zum Haus, sondern auf
         die Schnellstraße mit dem Elektrozaun davor zu. Was hatten sie bloß alle mit diesem
         Zaun? Meine Neugier überwog. Ich schob mich rückwärts aus meinem Unterstand und riskierte
         einen Blick.
      

      Sie sah ganz normal aus. Haarfarbe irgendwo zwischen Dunkelblond und Hellbraun, weder
         groß noch klein, blaue Jeans, graues T-Shirt, Sneakers. In meinem schicken Stall in
         den Hamptons hatte ich Millionen von ihrer Sorte gesehen. Manchmal hatten sie mich
         mit Möhren gefüttert. Einige hatten auch versucht, auf mir zu reiten, als Beatrice
         sich weigerte, aber ich hatte mich immer unmöglich benommen. Mit einer von ihnen auf
         dem Rücken legte ich mich einfach hin. Bei einer anderen zerrte ich so sehr an den
         Zügeln, dass sie rissen. Irgendwann hatte ich sie alle vertrieben.
      

      Sie hielt die Hände über den Elektrozaun, wie als Herausforderung an sich selbst.

      »Die müssen dir ja null vertrauen«, sagte sie. »Hey, guck mal, der viele Klee.« Sie
         duckte sich unter den Draht und rupfte eine Faust voll Blüten und Blätter. Dann streckte
         sie sie mir hin. »Komm, ich nehme dir den Maulkorb ab, dann kannst du fressen.«
      

      Ich schnaubte und zuckte mit dem Schweif. Auf die Masche fiel ich nicht mehr rein.
         Klar wirkte sie erst mal nett – auf jeden Fall netter als Beatrice –, aber schon bald
         würde auch sie mich anschreien und weglaufen.
      

      »Dann eben nicht.« Sie ließ den Klee fallen und wandte sich wieder dem Zaun zu. »Der
         ist doch gar nicht an, oder?« Wieder hielt sie die Hände über den Draht.
      

      Ich trottete zu dem kleinen Kleehäufchen und stupste mit der Nase hinein. Es roch
         köstlich. Ich wieherte leise. Wenn sie mir jetzt den Maulkorb abnehmen würde, wäre
         das gar nicht so schlecht.
      

      »Ach, willst du also doch noch Guten Tag sagen?«

      Sie stand immer noch mit dem Rücken zu mir, die Hände über dem Zaun. Wieder wieherte
         ich. Jetzt, nachdem ich den Klee gerochen hatte, wollte ich ihn unbedingt. Ich trat
         hinter sie und stieß sie mit dem Kopf kräftig zwischen die Schulterblätter.
      

      »Hey!« Sie fuhr herum.

      Na klar, da ging es schon los mit dem Geschrei. Mädchen waren doch wirklich alle gleich.

      Elegant wie ein Dressurpferd erhob ich mich auf die Hinterbeine und tänzelte ein Stück
         zur Seite. Dann ließ ich mich wieder auf alle viere fallen, legte die Ohren an, rollte
         mit den Augen, blähte die Nüstern und schob ruckartig den Kopf zu ihr vor.
      

      »Spinnst du?«, fragte sie nur.

      Wir starrten einander an. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe und ihre Haut verströmte
         einen süßlichen Gärgeruch, den ich nicht so recht einordnen konnte. Ich hatte erwartet,
         dass sie ängstlich zurückweichen würde, aber sie zeigte keinerlei Furcht. Im Gegenteil,
         sie machte sogar einen Schritt auf mich zu. Ich rührte mich nicht. Noch ein Schritt,
         dann streckte sie die Hand nach meinem Kopf aus. Natürlich hätte ich einfach stehen
         bleiben und über mich ergehen lassen können, was immer sie vorhatte, aber mir reichte
         es langsam mit diesem Mädchen. Warum konnte die mich nicht einfach in Ruhe lassen?
         Ich gab ein warnendes Quietschen von mir und stieg abermals, wobei ich mit Schweif
         und Hinterbacken an den Elektrozaun geriet.
      

      »Vorsicht!«, rief sie.

      Der elektrische Schlag war heftig und grauenhaft und schien einfach nicht aufzuhören.
         Der Zaun bog sich unter meinem Gewicht und knisterte unheilvoll. Ich verlor das Gleichgewicht
         und ging zu Boden wie ein Häufchen Elend.
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      Dass Beatrices Pferd es faustdick hinter den Ohren hatte, war die Untertreibung des
         Jahrhunderts – der Kerl war ja völlig durchgeknallt. Ich wartete darauf, dass er wieder
         aufstand, aber er blieb einfach liegen, stierte mich irre an und schnaufte durch seinen
         Maulkorb. Eigentlich hätte ich gar nicht hier sein dürfen. Am liebsten wäre ich in
         den Stall zu den anderen geflüchtet und hätte so getan, als wäre nichts passiert,
         aber vielleicht hatte er sich ja tatsächlich verletzt.
      

      »Bleib, wo du bist«, befahl ich und rannte den Hügel runter zur Lodge.

      Kami war im Gemeinschaftsraum. Gott sei Dank – sie auch noch aus ihrem Nickerchen
         zu reißen, hätte ich mich wahrscheinlich nicht getraut.
      

      Sie sah kurz hoch, als ich reinkam, und wandte sich dann wieder ihren Karteikarten
         zu. Ich wartete, während sie »Kleine Augenblicke« auf eine schrieb und sie auf den
         Stapel legte. »Schon fertig mit der Stallarbeit?«, fragte sie, ohne den Kopf zu heben.
         »Ich konnte nicht schlafen. Und Duschen hat ja auch keinen Sinn, wenn man danach den
         ganzen Tag mit Pferden und ihrem Mist hantiert. Sobald ich hier fertig bin, gehe ich
         mit dir zu Red, in Ordnung?«
      

      »Äh, es gibt da ein kleines Problem –« Ich stockte. Noch keine vierundzwanzig Stunden
         in Good Fences und schon Ärger am Hals.
      

      Kami legte die Karten weg und musterte mich über ihre Lesebrille hinweg. »Was ist
         denn los?«
      

      »Ich war gerade kurz bei ihm«, gestand ich. »Ich bin nur um seine Koppel gegangen,
         und da ist er auf einmal losgerannt, direkt in den Elektrozaun rein. Er ist hingefallen.
         Ich glaube, er hat sich vielleicht verletzt.«
      

      Kami stand auf und zog ihr Handy aus der hinteren Hosentasche. Sie tippte etwas ein
         und zerrte mich dann am Arm zur Tür. »Komm mit.«
      

      Von Weitem sah es aus, als döste Red bloß in der Sonne. Doch als wir näher kamen,
         sah ich seine aufgerissenen Bernsteinaugen. Kurz vor ihm blieben wir stehen und beobachteten,
         wie die Fliegen auf ihm landeten und weggescheucht wurden, nur um es gleich darauf
         erneut zu versuchen. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich mit jedem tiefen,
         langsamen Atemzug. Aufstehen zu wollen schien er jedoch nicht.
      

      »Ich hab bloß mit ihm geredet«, erklärte ich. »Ich wollte nur mal sehen, wie er so
         ist. Und dann wollte er mich irgendwie angreifen und ist gestiegen und dabei ist er
         rückwärts an den Zaun gekommen.«
      

      Kami musterte Red stirnrunzelnd und schob sich die Lesebrille auf den Kopf. »Tja,
         zumindest hat er dich davor bewahrt, dir einen Schlag zu holen. Dieser Zaun ist verdammt
         stark. Wir mussten ihn aufstellen, Auflage vom Bezirk – das ist Pflicht, wenn Nutztiere
         so nah an einer Schnellstraße weiden. Solche werden auch in Gefängnissen und auf großen
         Rinderfarmen verwendet. Eigentlich wollte ich gar keine Pferde auf diese Wiese lassen,
         aber Red ist ein regelrechter Entfesselungskünstler.« Sie schüttelte den Kopf. »Darum
         dachte ich mir, da könnte der Zaun nicht schaden.«
      

      Ich hockte mich hin und stieß Red den Zeigefinger an den kupferroten Hals. Vielleicht
         brauchte er bloß einen kleinen Stups, um wieder aufzustehen, und dann wäre alles wieder
         im Lot. Er legte die Ohren an und schnaubte argwöhnisch. Ich zog die Hand zurück.
      

      »Pass auf«, mahnte Kami. »Er ist ziemlich unberechenbar.«

      Reds Ohren zuckten, seine Bernsteinaugen blinzelten schläfrig in die Sonne.

      »Mr de Rothschild, Beatrices Vater, finanziert diese ganze Einrichtung, musst du wissen«,
         sagte Kami. »Ohne ihn gäbe es Good Fences gar nicht. Ich nehme an, er hatte von Anfang
         an Beatrice dabei im Sinn.« Sie seufzte. »Ihn heute Morgen anzurufen ist mir sehr
         schwergefallen. Aber Beatrice hat einfach nicht hierhergepasst.«
      

      Ich sagte nichts. Irgendwie hatte ich die Befürchtung, dass Kami etwas Bestimmtes
         von mir wollte. Es war doch immer dasselbe – erst vertrauten sich die Leute einem
         an und dann wollten sie einen großen Gefallen. Nach dem Motto: Hier, ein Geschenk,
         das du gar nicht wolltest, und jetzt gib mir gefälligst im Austausch was dafür zurück.
         Aber ich war ihr gar nichts schuldig.
      

      »Über kurz oder lang würden wir gern anbauen und mehr Personal anstellen, Lehrer und
         Therapeuten – uns einfach insgesamt vergrößern«, fuhr sie fort. »Good Fences könnte
         zu einem richtigen Institut für Pferdetherapie werden, mit angeschlossenem Internat,
         nicht nur für eine kleine Anzahl von Mädchen. Aber ohne Mr de Rothschild geht das
         nun mal nicht.«
      

      Ein weißer Pick-up kam in die Einfahrt gebrettert und hielt am Fuß des Hügels. Heraus
         hüpfte eine kleine Frau mit hellblondem Pferdeschwanz. Sie winkte und marschierte
         auf uns zu.
      

      »Das ist Dr. Mitchell, die Tierärztin«, sagte Kami. »Sie ist echt klasse.«

      Ich fragte mich, ob ich wohl gehen konnte. Schließlich hatte ich meine Pflicht erfüllt
         und war Hilfe holen gegangen und die war jetzt da. Ich könnte mich im Gemeinschaftsraum
         an einen der Computer setzen oder mir ein Buch oder eine Zeitschrift suchen. Die Hände
         tief in den Taschen vergraben, bewegte ich mich aufs Weidegatter zu.
      

      »Merritt?«, rief Kami in scharfem Tonfall. »Wo willst du hin?«

      »In mein Zimmer?«

      »Nichts da«, verbot Kami. »Du bleibst schön hier und beantwortest Dr. Mitchells Fragen.
         Und dann lässt du dir von ihr erklären, was du tun kannst, um Red zu helfen.«
      

      »Was? Ich?«

      Kami lächelte. »Red ist ab sofort dein Pferd. Ich habe ihn dir gerade zugeteilt. Ach,
         das wird Mr de Rothschild freuen.« In ihrem letzten Satz lag so viel Nachdruck, dass
         es schien, als wollte sie nicht nur mich, sondern auch sich selbst von seinem Wahrheitsgehalt
         überzeugen. »Für seine Tochter war Good Fences vielleicht nicht das Richtige, aber
         ich habe ihm versprochen, dass ich einen Nutzen für sein Pferd finde.«
      

      »Aber das Vieh ist total durchgeknallt!«, rief ich. »Das hast du selbst gesagt. Heute
         beim Frühstück hast du ihn noch einen grässlichen Gaul genannt. Was ist denn mit diesem
         Zugpferd oder Chamomile?«
      

      »Wer ist hier durchgeknallt?«, erkundigte sich die Tierärztin lächelnd. Sie war braun
         gebrannt und schien vor Gesundheit regelrecht zu strahlen, genau die Art Mensch, von
         der sich meine Eltern sofort angezogen fühlen würden.
      

      »Der da«, murrte ich und deutete mit dem Kinn auf Red.

      Alle drei starrten wir das große kupferrote Pferd an, das immer noch träge im Gras
         lag.
      

      Kami schüttelte den Kopf. »Wenn man doch nur seine Gedanken lesen könnte, was?«
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         Red
         

      

      Etwas Mitleid wäre schon nett gewesen. Eine Möhre, ein bisschen hinter den Ohren gekrault
         werden, ein paar freundliche Worte. Ich hatte wirklich gedacht, dass dieses Mädchen
         sich mit mir anfreunden wollte, aber anscheinend war das nur eine kurze Anwandlung
         gewesen, so wie sie jetzt über mich lästerte. Also war sie auch nicht anders als Beatrice.
         Zumindest wusste ich jetzt ihren Namen: Merritt, wie die Schnellstraße.
      

      Die Tierärztin zog den Klettverschluss ihrer Tasche auf. Man sollte nicht meinen,
         dass Pferde so viel mit Klettverschlüssen zu tun hätten – hatten wir aber. Sie waren
         überall, an meinem Maulkorb, den Bandagen und Gamaschen, die unsere Beine schützen
         sollten, den Decken, die wir im Winter trugen, und den Handschuhen unserer Reiter.
         Es verging kein Tag, an dem ich dieses Rrritsch nicht hörte. Vielleicht war ich ein bisschen überempfindlich, aber das war wirklich
         eins von den Geräuschen, auf die ich gut verzichten konnte – genauso wie raschelnde
         Papiertüten, quietschende Reifen und Donner.
      

      Ich lag immer noch auf dem Boden. Dr. Mitchell trat vor und musterte mich.

      »Warum trägt er denn einen Maulkorb?«

      »Sonst bricht er aus und lässt gleich auch noch die anderen Pferde frei. Eine echte
         Nervensäge«, erklärte Kami.
      

      »Beißt er?«

      »Ja, das auch.«

      »Gut, ich nehme ihm das Ding jetzt trotzdem ab. Sie wissen schon, dass es auch welche
         mit Schlitzen gibt, durch die das Pferd noch fressen kann? Ich würde es mal mit einem
         von der Sorte versuchen. Das hier hält ihn vielleicht vom Ärgermachen ab, aber er
         wird auf jeden Fall weniger unruhig sein, wenn er grasen darf.«
      

      Rrritsch, öffnete sie den Maulkorb und zog ihn mir von der Nase. Was für eine Erleichterung.
         Noch im Liegen hob ich ein Stückchen den Kopf und knabberte an ein paar Grashalmen.
         Dr. Mitchell stupste meine Knie und Knöchel an. Ich regte mich nicht. Mir war immer
         noch ganz benommen und zittrig zumute. Beatrice fand den Elektrozaun »cool«. Die war
         doch völlig gaga.
      

      »Er ist aber nicht irgendwie unglücklich gefallen, oder? Hast du was knacken oder
         knirschen gehört?«, wollte die Ärztin jetzt von Merritt wissen.
      

      Merritt schüttelte den Kopf und stierte mich finster an. Ich stierte zurück.

      Dr. Mitchell griff mein Halfter und zog daran. »Na komm, aufstehen. Haben Sie einen
         Führstrick da? Ich muss ihn mal ein bisschen laufen sehen.«
      

      »Sein Strick hängt am Zaunpfosten neben dem Gatter«, sagte Kami zu Merritt.

      Merritt stand einfach da.

      »Geh schon und hol ihn«, drängte Kami.

      Merritt kam mit dem Strick zurück und die Tierärztin befestigte ihn an meinem Halfter.
         »Los jetzt, aufstehen!«, rief sie und zerrte so heftig, dass ich sie am liebsten gebissen
         hätte. »Hopp!«
      

      Nach einem Moment streckte ich die Vorderbeine und rappelte mich hoch. Ich schüttelte
         mich, bemüht, meinem kleinen Publikum gegenüber die Würde zu bewahren und leicht gelangweilt
         zu wirken.
      

      »Er scheint kein Bein zu schonen, steht ganz normal. Laufen Sie bitte mal mit ihm.«

      Kami wandte sich Merritt zu. »Mach du. Du weißt doch, wie das geht, oder?«

      »Denke schon.« Merritt nahm den Strick und zog daran. »Komm, los geht’s.«

      Ich beschloss, brav zu sein, und trabte zügig an.

      Sie hatten wohl vergessen, dass ich ein Rennpferd war, und zwar ein ziemlich großes.

      »Hey«, keuchte Merritt und rannte los, um mit mir mithalten zu können. »Warte gefälligst
         auf mich.«
      

       »Langsam!«, rief Kami uns nach. »Lauf vor ihm, stemm dich mit der Schulter in seine
         Brust, wenn nötig! Lass ihn Schritt gehen.«
      

      Aber Merritt brauchte Kamis Anweisungen nicht. Sie wusste, was sie tat – und ich ging
         längst Schritt.
      

      »Mit dem Kerl ist alles in Ordnung«, befand Dr. Mitchell. »Wahrscheinlich hat er sich
         bloß erschreckt.«
      

      »Wahrscheinlich hat er sie nicht mehr alle«, murrte Merritt kaum hörbar.

      Als Nächstes leuchtete mir die Tierärztin mit einer kleinen Taschenlampe in Augen,
         Ohren und Nüstern. Dann riss sie mit den Zähnen die Plastikhülle von einem Wegwerfthermometer,
         hob meinen Schweif an und schob mir das Ding ohne Umschweife in den Hintern. Kein
         Kommentar.
      

      »Wag es ja nicht, nach mir zu treten«, mahnte sie.

      So standen wir also da und warteten, bis meine Temperatur fertig gemessen war. Merritt
         sah zu Boden. Sie war anders als die anderen Mädchen, irgendwie seltsam – als hätte
         das Leben sie schon ein bisschen kaputt gemacht, aber nicht so niederträchtig und
         verdorben wie Beatrice. Oder ich.
      

      Endlich zog Dr. Mitchell das Thermometer heraus. »Achtunddreißig Grad, völlig normal.
         Trotzdem sollten Sie ihn für die nächste Stunde oder so gut im Auge behalten und darauf
         achten, dass er frisst und trinkt. Können wir den Maulkorb weglassen, wenn jemand
         bei ihm bleibt?«
      

      Kami nickte. »Klar. Ich kann Maulkörbe auch nicht leiden, aber damit haben wir ihn
         nun mal bekommen und uns bloß an die Anweisungen gehalten. Gerade gestern Abend hat
         er wieder den ganzen Stall freigelassen. Unsere Ponys waren draußen im Wald.«
      

      »Vermutlich langweilt er sich nur«, merkte Dr. Mitchell an.

       Ach, nee.

      »Ich würde ihm ein paar alte Fußbälle auf die Koppel legen und ein Radio in seinen
         Unterstand stellen. Musik oder auch nur die Stimmen zu hören, kann eine beruhigende
         Wirkung haben. Außerdem braucht er täglich Bewegung. Reitet ihn denn niemand?«
      

      Merritt hob den Kopf und sah mich zum ersten Mal richtig an, seit ich in den Zaun
         gerannt war. Ihre Brauen waren zusammengezogen, und sie wirkte immer noch furchtbar
         unglücklich, aber wenigstens sah sie mich an.
      

      »Soweit ich weiß, konnte das bisher niemand«, antwortete Kami. »Sein Besitzer wusste
         nicht, was er noch mit ihm anstellen sollte, darum ist er hier gelandet.«
      

      Dr. Mitchell öffnete erneut ihre Tasche – rrritsch – und packte ihre Arztsachen ein. »Wenigstens longieren oder ein bisschen über die
         Weide jagen sollte ihn irgendwer. Er ist ein junges Rennpferd. Wenn er nicht regelmäßig
         bewegt wird, wird sein Verhalten nur noch auffälliger.«
      

      Kami nickte, wirkte jedoch alles andere als begeistert von der Idee. »Mal sehen, was
         sich machen lässt.«
      

      Die Tierärztin nahm ihre Tasche und ging. Merritt hielt immer noch meinen Führstrick.

      »Ich muss vor dem Mittagessen noch ein paar Leute anrufen«, sagte Kami zu ihr. »Die
         Versicherung. Und unseren Bauleiter. Wie wär’s, wenn du hierbleibst und ihn im Auge
         behältst? Dann könnt ihr euch gleich etwas besser kennenlernen. Sorg dafür, dass er
         etwas frisst und trinkt, wie die Tierärztin gesagt hat. In Ordnung?«
      

      Merritt nickte mürrisch.

      Kami folgte der Tierärztin den Hügel runter und ich graste weiter.

      Langsam ließ das Zittern nach. Merritt schlurfte neben mir her, den Strick in der
         Hand, und stieß hin und wieder einen tiefen, erschöpften Seufzer aus.
      

      Ich hörte auf zu fressen, streckte die Nase vor und schnüffelte an ihrer Achsel. Sie
         wich nicht zurück oder schrie oder regte sich auch nur, sondern kraulte mir bloß etwas
         abwesend die Stirn.
      

      »Ach, jetzt willst du also mein Freund sein?«, fragte sie.

      Und so verrückt es auch war – so was hatte ich noch nie erlebt: Sie hatte recht. Ich
         wollte ihr Freund sein.
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         Merritt
         

      

      Als ich nach dem Mittagessen in mein Zimmer kam, waren Beatrices Sachen verschwunden,
         die Möbel standen wieder an ihren ursprünglichen Positionen an der Wand und das Bett
         war abgezogen.
      

      Auf meinem Kissen lag eine ausgedruckte E-Mail von meiner Mom. Auf die Weise konnte
         die Außenwelt nämlich mit uns kommunizieren. Zurückmailen durften wir allerdings nicht,
         nur richtige Briefe schreiben, mit Briefmarken und allem Pipapo, oder wir mussten
         auf unseren sonntäglichen Anruf warten.
      

      Liebe Merritt,

      ich kann mich nicht beklagen, dass es hier plötzlich so ruhig wäre, seit du weg bist,
            weil du ja immer sehr ruhig warst, aber anders ist es auf jeden Fall, und wir vermissen
            dich. Dein Vater und ich sind beide sehr beschäftigt mit unseren Studenten und endlosen
            Fakultätsversammlungen. Blablabla, tut mir leid, wenn ich dich langweile.

      Wie Dr. Kami uns berichtet hat, wurde dir ein ziemlich interessantes Pferd zugeteilt.
            Wie aufregend! Außerdem sagte sie, dass deine Zimmergenossin nicht mehr in Good Fences
            ist, du aber bald eine neue bekommen sollst. Eigentlich hatte ich nämlich extra darum
            gebeten, dass du kein Einzelzimmer bekommst, weil du ja schon zu Hause immer so viel
            Zeit allein verbracht hast. Wir würden uns wünschen, dass du ein paar neue Freunde
            findest, und Dr. Kami ist ganz unserer Meinung.

      Bitte schreib uns doch mal einen Brief – ich glaube, Dr. Kami hat erwähnt, dass im
            Gemeinschaftsraum Briefmarken und Papier liegen. Und wusstest du eigentlich, dass
            ihr alle zwei Wochen ins Einkaufszentrum fahren dürft? Das wird doch bestimmt lustig!

      Dein Dad und ich wollen nächsten Monat unseren ersten Ultramarathon über fünfzig Meilen
            laufen. Er findet, es täte uns gut, das gemeinsam zu machen, und jetzt, wo du weg
            bist, haben wir ja jede Menge Zeit zum Trainieren. Morgen früh laufen wir bis Coney
            Island und zurück.

      Ich hoffe, du lebst dich gut ein. Gib deinem Pferd ein Stück Zucker von mir.

      Alles Liebe

      Mom & Dad

      Ich knüllte den Zettel zusammen und schleuderte ihn in den Papierkorb. Dr. Kami? Sorry, aber seit wann bekam man denn bitte für ein zweijähriges Studium in Sozialarbeit
         einen Doktortitel? Grimmig drehte ich mich um und starrte aus dem Fenster. Red, den
         Ledermaulkorb wieder umgeschnallt, stand an seinem Zaun. Er sah aus wie ein zum Tode
         verurteilter Schwerverbrecher, der auf seine Henkersmahlzeit wartet.
      

      Meine erste Gruppentherapiesitzung fand in dem kleinen, unmöblierten Wintergarten
         hinter dem Gemeinschaftsraum statt. Aus dem riesigen Panoramafenster hatte man einen
         Blick über die Wiesen. Alle anderen – Tabitha, Celine, Amanda und Sloan – waren schon
         da, als ich kam, und saßen im Schneidersitz im Kreis auf dem rot-blau gemusterten
         Perserteppich.
      

      »Setz dich ruhig«, sagte Kami, die direkt nach mir den Raum betrat.

      Wie immer war neben Tabitha noch ein Platz frei. Die anderen Mädchen schienen Angst
         vor ihr zu haben, also kauerte ich mich dorthin. Kami zwängte sich zwischen Amanda
         und Sloan, denen das gar nicht gefiel.
      

      »Na, ich kann euch schließlich nicht die ganze Zeit in Geheimsprache miteinander tuscheln
         lassen, was?«, scherzte sie.
      

      Amanda und Sloan warfen einander einen verstohlenen Blick zu und kicherten. Die beiden
         kamen mir wie zwei vollkommen normale, zufriedene Mädchen vor. Insgeheim fragte ich
         mich, was sie überhaupt in Good Fences machten.
      

      »Vergrößert den Kreis ein bisschen, Mädels«, wies Kami uns an. »Macht euch richtig
         breit, bis an den Teppichrand.« Sie zog einen rosa Luftballon aus der Jeanstasche
         und fing an, ihn aufzublasen, wobei ihr Gesicht sich rötete und ihre Augen hervortraten.
         »So.« Sie knotete den Ballon zu und hielt ihn mit beiden Händen vor sich. »Ich möchte,
         dass ihr euch den hier zuspielt, hin und her. Da er so leicht ist, könnt ihr eure
         Fingerspitzen benutzen wie beim Volleyball. Wichtig ist, dass er immer in Bewegung
         bleibt – spielt ihn zu wem ihr wollt. Das machen wir so lange, bis jemand den Drang
         verspürt, etwas zu sagen. Dann hält diejenige den Ballon fest und wir anderen hören
         zu. Wenn es eine Frage an mich ist, antworte ich erst nachher. Das hier soll eher
         so was wie ein Gruppendialog werden, eine Unterhaltung, keine Bombardierung mit Fragen.
         Gebt einfach den Ballon weiter und redet – aber nur, wenn ihr den Ballon gefangen
         habt. Und bitte bleibt möglichst sitzen dabei. Ich will hier keine Verletzten.«
      

      Sie warf den Ballon in die Luft und er schwebte in meine Richtung. Ich pritschte ihn
         weg. Mir war nicht nach Reden, ich hatte nur ungefähr tausend Fragen an die liebe
         Frau Doktor, die hauptsächlich mit Red und der Chance, bitte, bitte keine neue Zimmergenossin
         zu bekommen, zu tun hatten.
      

      Celine streckte die Arme aus und fing den Ballon. »Wenn wir nächsten Samstag ins Einkaufszentrum
         fahren, hole ich mit meinen Bonuspunkten von Bath & Bodyworks eine Minitube Desinfektionsmittel
         für jeden. Die haben da supercoole Düfte wie Marshmallow oder Key Lime Pie und außerdem
         so kleine Halter, mit denen man sie sich an die Gürtelschlaufe oder an den Handtaschengurt
         klemmen kann.« Sie strahlte uns mit ihren perlweißen, perfekt geraden Zähnen an. »Jeder
         darf sich sein eigenes aussuchen.« Sie warf den Ballon wieder in die Luft.
      

      Tabitha boxte ihn in meine Richtung und ich schlug ihn weg. Amanda stieß ihn mit dem
         Zeigefinger an und Sloan fing ihn auf. »Wo sollen wir denn jetzt eigentlich chillen
         und Bagels toasten und Musik hören, wenn wir keine Laube mehr haben?«, fragte sie
         und pritschte den Ballon hoch zur Decke.
      

      Amanda schnappte ihn sich. »Ja, genau. Und kriegt Merritt eine neue Zimmergenossin
         oder kommt Beatrice zurück?« Sie tippte den Ballon so an, dass er in die Mitte des
         Kreises flog.
      

      Ich hechtete hin. »Äh, ich will ja nicht undankbar rüberkommen oder so, aber hattest
         du nicht gesagt, ich dürfte mir aus mehreren Pferden eins aussuchen? Was ist denn
         mit Chamomile, ist die nicht noch frei?« Ich presste den Ballon an meine Brust. »Und
         außerdem macht mir das ehrlich nichts aus, ein Zimmer alleine zu haben. Ich hocke
         auch nicht nur da drin rum, versprochen. Zu Hause mache ich das nur, weil ich da einen
         Fernseher habe. Hier gehe ich nur zum Schlafen in mein Zimmer.«
      

      Ich schlug den Ballon weg und diesmal fing ihn Tabitha.

      »Kann ich nicht zu Merritt ziehen?« Sie schenkte mir ein unheimliches Grinsen, als
         hätte sie vor, mich in kleine Stückchen zu hacken und unter ihre Matratze zu stecken,
         als Snack für die Momente, in denen ihre Aggressionen mal wieder überhandnahmen, oder
         was auch immer ihr Problem war. Ich hatte ja so langsam das Gefühl, dass ihr Gehabe
         bloß Show war, aber gruselig blieb es trotzdem.
      

      »Leute.« Celine verschränkte wichtigtuerisch ihre knochigen Arme. »Wir sollten Kami
         doch keine Fragen stellen, schon vergessen?«
      

      Tabitha versetzte dem Ballon einen Drall und diesmal schnappte Kami ihn sich.

      »Danke, Celine, aber ich komme schon allein klar. Im Moment seid ihr ja nur zu fünft,
         da brauche ich keine Assistentin.« Sie atmete tief durch und schob ihre Brille zurecht.
         Plötzlich tat sie mir leid. Klar war sie anstrengend, aber wir waren schlimmer. »Tja,
         das habe ich wohl davon, wenn ich nicht mit euch zu Mittag esse«, entschuldigte sie
         sich. »Tut mir leid, dass ich nicht da war, um eure Fragen zu beantworten.«
      

      Durch das Panoramafenster konnte ich Red auf seiner sonnigen Weide sehen, der gerade
         am Zaun entlangtrottete. Hin und wieder blieb er stehen und starrte in die Ferne.
      

      Kami folgte meinem Blick. »Ich habe den Maulkorb mit Schlitzen bestellt, den die Tierärztin
         empfohlen hat. Sollte morgen da sein. Und ich habe Luis gebeten, im Sportgeschäft
         ein paar Bälle zu besorgen, mit denen Red spielen kann. Ein billiges Radio für den
         Unterstand kauft er auch. Dann drücken wir mal die Daumen, dass es hilft.«
      

      »Wieso kriegt ihr Pferd denn lauter coole Sachen?«, nörgelte Sloan. »Das ist ja wohl
         total unfair!«
      

      »Die Tierärztin hat gesagt, Red bräuchte Beschäftigung«, erklärte Kami. »Und um eure
         anderen Fragen zu beantworten: Was Merritts Zimmer angeht, habe ich mich noch nicht
         entschieden. Beatrice kommt nicht zurück, jedenfalls nicht, wenn ich es verhindern
         kann. Und entschuldige, Merritt, aber diesmal habe eben ich das Pferd für dich ausgesucht.
         Hoffen wir, dass ich richtiglag.« Sie runzelte die Stirn. »Was noch? Ach ja, die Laube.
         Ich stehe noch in Verhandlungen mit der Versicherung, aber sobald wir das Geld von
         denen haben, machen wir uns an die Renovierung. Bis dahin werden wir ja wohl ohne
         auskommen, meint ihr nicht?«
      

      Niemand antwortete.

      Sie ließ den Blick über unsere verdrossenen Gesichter schweifen und lächelte. »Wisst
         ihr was, ich habe eine Idee. Lasst uns rausgehen. Die Sonne scheint, so schön bleibt
         es sicher nicht lange. Wir können die Gruppensitzung ja mit der Stallarbeit kombinieren.«
      

      Celine, Amanda und Sloan stürzten jubelnd zur Tür. Tabitha stieß ein theatralisches
         Stöhnen aus und stand langsam auf.
      

      Ich dackelte der Gruppe hinterher, als Kami uns durch den Gemeinschaftsraum nach draußen
         zum Stall führte. »Es ist ja so warm seit einiger Zeit und die Pferde sind alle schmutzig –
         wie wäre es, wenn jede ihres wäscht, und ich helfe euch dabei?«, schlug sie vor.
      

      Mehr Jubel. Tabitha stöhnte nur noch lauter.

      Ich starrte skeptisch auf »Dr.« Kamis Rücken. Glaubte sie etwa ernsthaft, Red würde
         mir erlauben, ihn zu waschen?
      

      Vor der Stalltür blieb sie stehen und drehte sich um. »Merritt, geh doch schon mal
         rauf, nimm Red den Maulkorb ab und leg ihm den Führstrick an, während ich hier kurz
         mit den anderen anfange. Ich komme gleich zu dir, dann können wir überlegen, wie wir
         vorgehen.«
      

      Ich nickte knapp und stapfte den Hügel hoch zu Reds Koppel. Er hatte sich halb in
         seinen Unterstand zurückgezogen, den Kopf gesenkt, die Ohren zu den Seiten hängend –
         also war er entspannt, döste vielleicht ein bisschen. Doch als ich nach seinem Führstrick
         griff und das Gatter öffnete, ruckte sein Kopf hoch und er spitzte die Ohren.
      

      »Ich soll dich waschen«, verkündete ich.

      Er starrte mich an, genauso argwöhnisch und unsicher, wie ich mich fühlte.

      Ich ging auf ihn zu, löste seinen Maulkorb und befestigte den Führstrick an seinem
         Halfter. Schnaubend stieß er seinen großen Kopf gegen meine Schulter, nicht direkt
         grob, aber doch fest genug, um mich kurz aus dem Gleichgewicht zu bringen.
      

      »Schluss jetzt«, rügte ich, zog einmal am Führstrick und nahm ihn dann mit zum Gatter.

      »Gran-Jo und ich haben Noble jeden Sonntag gewaschen und seine Tasthaare gekürzt«,
         erzählte ich ihm im Gehen. Gran-Jo hatte mir beigebracht, dass man ein nervöses Pferd
         am besten beruhigte, indem man leise auf es einredete. Was genau man sagte, war dabei
         völlig egal. »Bei so was ging der Tag meist so schnell rum, dass wir es gar nicht
         gemerkt haben.«
      

      Das stimmte. Die Zeit mit Gran-Jo, in der ich gelernt hatte, mich um Noble zu kümmern,
         in der ich Schritt, Trab, Galopp und Springen geübt hatte, war die einzige gewesen,
         die schnell verstrich. Wie sehr ich das alles vermisste. Der Rest meines Lebens –
         Schule, Hausaufgaben, Essen mit meinen Eltern, die mit mir oder über mich hinweg redeten,
         verschwamm dagegen zu zähem, gleichförmigem Warten.
      

      »Wenigstens hat man hier nur drei Stunden Schule«, fuhr ich geistesabwesend fort,
         während ich Heuhalme aus Reds dichter kastanienroter Mähne zupfte. »Aber öde ist es
         trotzdem.«
      

      »Du bist ja noch nicht mal vierundzwanzig Stunden hier. Tut mir leid, wenn du es hier
         so öde findest.«
      

      Ich sah auf. An Reds Weidegatter stand Kami, ihr Handy in der Hand. Wie lange war
         sie schon da?
      

      »Aber schön, du scheinst dich ja ganz wohlzufühlen, wenn du mit ihm redest«, bemerkte
         sie. »Und er hört dir richtig aufmerksam zu.«
      

      Diese kleinen Beobachtungen waren so was von nervig. »Eigentlich hab ich gar nicht
         mit ihm geredet, sondern einfach so vor mich hin.«
      

      »Du musst nichts erklären, ist doch gut so. Ich habe gerade mit Mr de Rothschild gesprochen,
         und er meinte, es müsste in Ordnung sein, wenn du das Pferd wirklich nur wäschst und
         putzt und herumführst. Mehr ist also unter keinen Umständen drin. Im Übrigen freut
         er sich sehr – es hat ihn so geärgert, dass dieses wertvolle Tier den ganzen Tag nur
         nutzlos herumstand. Er sagt, du hast einen guten Geschmack.«
      

      »Aber ich habe ihn mir doch gar nicht ausges…« Red ruckte heftig mit dem Kopf, um
         eine Fliege zu verscheuchen, und warf mich dabei fast um. Wieder zog ich resolut am
         Führstrick. »Lass das und benimm dich gefälligst.«
      

      Kami lächelte grimmig. »Genau, gut so! Du bist der Boss. Jetzt bring ihn runter zum
         Stall, und dann wollen wir mal sehen, ob er sich von dir waschen lässt.«
      

      Ich führte Red von seiner Koppel und Kami folgte uns. Als wir die Einfahrt überquerten,
         flogen ein paar Kieselsteinchen unter seinen unbeschlagenen Hufen auf. Mit einem Mal
         schoss sein Kopf in die Höhe, und er fuhr abrupt herum, wobei er mir fast den Arm
         auskugelte. Luis und Cinnamon, die kleine Appaloosa-Stute mit den verschiedenfarbigen
         Augen, trabten auf uns zu.
      

      Cinnamon war komplett gesattelt und aufgezäumt. Luis brachte sie zum Stehen und lächelte
         zu uns herunter. Der ehemalige Jockey war so winzig, dass seine kurzen Beine von Cinnamons
         Kugelbauch abstanden. »Und, wie gefällt dir dein neues Pferd?«, erkundigte er sich.
      

      Viele Mädchen würden einen Mord begehen, um einem Pferd so nahe zu kommen, egal was
         für einem. Ich wollte nicht klingen wie ein verwöhntes Gör, also sagte ich lieber
         nichts.
      

      »Wir wollen die Pferde jetzt waschen«, erklärte Kami und marschierte voraus in den
         Stall. »Sattle Cinnamon doch schnell ab und mach mit.«
      

      Luis stieg ab und schob seine Steigbügel hoch. Unwillkürlich packte mich Neid, weil
         er reiten durfte und ich nicht. »Cinnamon ist uralt, mindestens neunundzwanzig «,
         erklärte er. »Ich drehe hin und wieder mal eine Runde mit ihr, damit sie keine allzu
         steifen Knochen bekommt. Früher hat sie bei Pferderennen immer den Aufgalopp angeführt.«
      

      Red legte die Ohren an und schwenkte drohend den Kopf in Richtung der alten Ponystute.

      »Hey«, schimpfte ich. »Das ist aber nicht nett.«

      Luis lachte. »Der ist bloß eifersüchtig – er hält’s nicht aus, wenn er mal nicht im
         Mittelpunkt steht. Aber jetzt hat er ja dich, das ist schon mal gut.«
      

      Ich wollte gerade protestieren: Red hatte mich keineswegs, sondern vielmehr ich ihn, und zwar am Hals. Doch Luis führte Cinnamon
         schon den Stallgang runter. Ich folgte mit Red in gebührendem Abstand. Die anderen
         Pferde waren bereits am Zaun hinter dem Stall angebunden. Dieser Platz war extra zum
         Pferdewaschen da, leicht abschüssig, damit das Wasser gut ablaufen konnte, mit Gummimatten
         auf dem Boden und einem Wasserhahn mit einem sorgfältig zusammengerollten Schlauch
         darunter. Jedes Mädchen stand bei seinem Pferd, bewaffnet mit einem schwarzen Kunststoffeimer
         voll Seifenwasser und einem großen Schwamm. Auf einem leeren Platz am Zaun wartete
         ein weiterer Eimer mit Schwamm auf der Gummimatte.
      

      »Den habe ich dir schon mal hingestellt«, sagte Tabitha zu mir und deutete darauf.
         Sie war offenbar ganz heiß darauf, meine Zimmergenossin zu werden.
      

      »Danke«, murmelte ich und ging mit Red zu dem Eimer.

      »Ich möchte, dass ihr mit euren Pferden redet«, wies Kami uns an und beobachtete,
         wie ich Red mit einem lockeren Anbindeknoten festmachte, den ich jederzeit schnell
         lösen konnte, falls er Blödsinn anstellte. »Sagt ihnen genau, was ihr vorhabt, bevor
         ihr es tut. So in etwa.« Sie nahm den Schwamm aus meinem Eimer, drückte ihn aus und
         hielt ihn über Reds Widerrist. »So, mein Freund, jetzt wollen wir dich mal waschen.«
      

      Der große Fuchs tänzelte zur Seite und verdrehte so wild die Augen, dass das Weiße
         darin sichtbar wurde. Kami schüttelte den Kopf und ließ den Schwamm wieder in den
         Eimer fallen.
      

      »Warte lieber noch kurz«, sagte sie zu mir.

      Ich blieb neben Red stehen, während Kami Amanda mit ihrem grauen Pony helfen ging.

      »Sei doch nicht so albern«, murmelte ich Red zu. »Du bist total staubig und das Wasser
         ist schön kühl.«
      

      »Ich wünschte, jemand würde mich so nett waschen«, kommentierte Tabitha, während sie behutsam die urinfleckigen Knie
         ihres Pferdes mit Seifenwasser benetzte. »Seit ich hier bin, rieche ich nur noch Pisse
         und Dung.«
      

      »Das bist du, nicht dein Pferd«, stichelte Celine, die jedoch sofort wieder ihr gewohntes
         Lächeln aufsetzte und ihren Schwamm auf Laceys Stirn ausdrückte. Die graue Stute schloss
         die Augen und ließ den langen Hals locker. Sie schien es zu genießen. »Ja, das gefällt
         dir, was, mein Mädchen?«, flötete Celine. Lacey klappte die graue Oberlippe hoch und
         präsentierte ihre riesigen gelben Zähne.
      

      »Na, siehst du, so schlimm scheint das doch gar nicht zu sein, oder?« Ich fischte
         den nassen Schwamm aus dem Eimer. »Ich lasse jetzt nur ein bisschen Wasser über deinen
         Hals laufen.« Den triefenden Schwamm über Reds Mähne, drückte ich zu. Wasser plätscherte
         in sein Fell und färbte es dunkler. Red regte sich nicht.
      

      »Lass das lieber sein!«, rief Kami ärgerlich. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst
         warten!«
      

      Ich beachtete sie gar nicht, sondern ließ Reds Halfter los, trat an seine Flanke und
         drückte den Schwamm noch einmal langsam über seinem Widerrist aus. Noble hatte das
         geliebt. Wasser rann über Reds kräftige Schultern. Er hob die Nase und zog die Lippen
         zurück, bis er grinste wie ein Cartoonesel.
      

      »Na also, wusste ich’s doch, dass dir das gefällt.« Wieder tauchte ich den Schwamm
         in den Eimer.
      

      »So.« Kami trat zu uns und stemmte die Hände in die breiten Hüften. »Fällt dir vielleicht
         irgendwas auf, was an diesem Bild nicht stimmt?«
      

      Stirnrunzelnd wich ich einen Schritt zurück, noch immer den nassen Schwamm in der
         Hand. Red wandte den Kopf, als wollte er sagen: »Was soll das, warum hörst du denn
         auf?« Und dieser Kopf war halfterlos, denn das lag auf dem Boden, zusammen mit dem
         Führstrick, der nun lose am Zaun baumelte.
      

      »Mist!« Ich ließ den Schwamm fallen und griff nach dem Halfter.

      »Tja, so was aber auch.« Kami stand einfach nur da und starrte mich an.

      Hektisch versuchte ich, das Halfter zu entwirren, um es Red wieder anzulegen, bevor
         er noch auf die Idee kam wegzulaufen. Mann, war dieses Vieh anstrengend. Wie hatte
         er sich überhaupt so lässig losmachen können, während ich direkt neben ihm stand?
      

      Kami musterte uns immer noch.

      »Was denn?«, blaffte ich genervt.

      »Ich durfte ihn mit dem Schwamm nicht mal anrühren. Und jetzt steht er einfach so
         ohne Halfter da und erlaubt dir, ihn pitschnass zu machen?«
      

      Ich schob Red das Halfter zurück über die Ohren und zog es diesmal etwas strammer.
         Keine Ahnung, auf was für eine Antwort Kami aus war, und es war mir auch egal. »Tja,
         scheint so, als fände er es doch ganz nett.«
      

      Kami hob die Augenbrauen. »Kann sein. Eins ist jedenfalls sicher: Dich findet er nett.« Sie schüttelte den Kopf, zog ihr Handy aus der Tasche und machte
         ein Foto. »Sein Besitzer hat ihn mir beschrieben wie den reinsten Terroristen. Aber
         bei dir benimmt er sich wie ein zu groß geratener Welpe.«
      

      »Das würde ich so nicht sagen.« Ich knotete den Führstrick neu an den Zaun und zog
         ihn fest.
      

      »Er ist wie ausgewechselt.« Kami ließ nicht locker. Schulterzuckend ließ ich die Hand
         über Reds feuchten Hals gleiten. »Braver Junge.«
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      »Braver Junge.«

      Es war nicht nur ihre Hand auf meinem Fell, es waren auch diese Worte, dieses fast
         beiläufig geäußerte Lob, das ich eigentlich nicht mal verdient hatte. Mein Halfter
         hatte ich einfach so abgestreift, weil ich es konnte. Aber weggelaufen war ich nicht.
         Und ich hatte auch nichts kaputt gemacht, war nicht in wildem Galopp davongestürmt
         und hatte dabei den Zaun mitgeschleift. Weil ich nicht von ihrer Seite weichen wollte.
      

      »Braver Junge.«

      Im Leben eines Pferdes dreht sich alles um den Menschen, dem es gehört. Und bis jetzt
         war ich mir sicher gewesen, dass das nie für mich gelten würde – dass ich meinen Menschen
         nie finden würde.
      

      Doch von diesem Moment an gehörte ich ihr. Mir war klar, dass ich streng genommen
         immer noch Beatrices Eigentum war, beziehungsweise das ihres Vaters, aber es interessierte
         mich nicht, wer die Rechnungen bezahlte. Ich war Merritts Pferd, mit Haut und Haar.
         Endlich.
      

       Nachdem sie mich gewaschen hatte, brachte Merritt mich gemeinsam mit Luis zurück
         auf meine Koppel, wo ich meine nachmittägliche Heuration bekam. Sie zupfte den Ballen
         auf der Wiese vor dem Unterstand auseinander, sodass ich in der untergehenden Sonne
         fressen und dabei trocknen konnte. Dann hielt sie mich mit der einen Hand weiter am
         Führstrick und rieb mich mit einem weichen Handtuch ab, kämmte mir Schweif und Mähne
         aus, vollkommen versunken in ihr Tun. Und ich ließ es ebenso versunken geschehen.
         Luis warf vier Fußbälle auf meine Koppel und befestigte dann mit Kabelbindern ein
         Radio oben an einem Pfosten in meinem Unterstand.
      

      »Der Classic-Rock-Sender ist der einzige, den wir hier einigermaßen klar reinkriegen«,
         sagte er, als ein Song mit flottem Beat und dem schrillen Stakkatogesang eines Mannes
         erklang.
      

      »Another one bites the dust …«

      Ein seltsames Lied, aber es gefiel mir. Ich mochte den Rhythmus, der durch meinen
         Kopf und die Luft um den Unterstand wummerte. Musik hören war wie etwas zu tun, ohne
         dass man eigentlich etwas tat. Merritt kämmte weiter meinen Schweif und ich fraß und
         lauschte selig. Plötzlich flog dicht an meiner Nase ein Fußball vorbei und ich zuckte
         zurück. Laut schnaubend stampfte ich auf.
      

      »Hey!«, beschwerte sich Merritt. »Du hast ihn erschreckt.«

      »Der hat keine Angst, er ist neugierig«, erwiderte Luis. »Lass ihn laufen, wollen
         doch mal sehen, was er macht.«
      

      Ich hob den Kopf, zitternd vor Aufregung. Merritt löste den Führstrick von meinem
         Halfter.
      

      »Na schön«, sagte sie leise, »geh spielen.«

      Ich duckte mich und trabte mit erhobenem Schweif los. Dann blieb ich abrupt stehen,
         schnaubte und galoppierte zu dem Fußball, wo ich abermals eine Vollbremsung hinlegte.
         Er kullerte ein Stückchen von mir weg und ich schob ihn mit der Nase an, stupste und
         stupste, bis er ganz wegrollte. Luis rannte hin und schoss den Ball in die hinterste
         Ecke meiner Weide. Ich stieß ein schrilles Wiehern aus und galoppierte mit wehendem
         Schweif hinterher.
      

      »Guck mal, wie er abgeht!«, rief Luis lachend.

      »I’m not adopted!«, ging das seltsame Lied weiter. Wahrscheinlich verstand ich die Hälfte falsch, aber
         was machte das schon? Es passte jedenfalls perfekt zu meiner Stimmung.
      

      Hallo, Ball. Ich schob ihn mit der Nase an und trabte hinterher. Tschüss, Ball.

      »Er steht auf Fußball«, stellte Luis fest.

      »Er ist komplett bescheuert«, entgegnete Merritt.

      Frechheit.

      »Aber bewegen kann er sich. Schöner Trab.«

      Schönes Alles.

      Der Song endete, und ein neuer fing an, in dem es um fliegende Teppiche ging. Ich
         jagte dem Ball nach und schubste ihn mit der Nase durchs Gras.
      

      »I looked around, and lots of camels was all I found …«

      Tja, wahrscheinlich verstand ich den Text wieder nicht richtig, weil ich auch nicht
         sonderlich genau zuhörte, aber das Wichtigste war ja schließlich der Rhythmus. Eine
         Welle von Übermut erfasste mich. Ich legte mich hin und wälzte mich ausgiebig – das
         war nach einer Wäsche einfach ein Muss –, dann sprang ich wieder auf und preschte
         los, buckelnd und mit wild schlenkerndem Kopf wie ein Mustang, wobei ich hemmungslos
         einen fahren ließ. So hatte ich mich seit Wochen, ach was, Monaten nicht ausgetobt!
         Warum eigentlich nicht? Ich war schließlich ein Rennpferd und erst vier Jahre alt.
         Ich brauchte Bewegung.
      

      Ich weiß nicht, ob die Musik es war, die mich so aufpeitschte, oder Merritts und Luis’
         Lachen oder die Hoffnung, dass Merritt vielleicht begonnen hatte, mich ein ganz kleines
         bisschen zu mögen, aber ich konnte gar nicht mehr still stehen. Meine Koppel war nur
         etwa hundertfünfzig mal hundertfünfzig Meter groß, und ich galoppierte wie der Blitz
         im Kreis, sodass ich mit der Flanke den Zaun streifte. Dann machte ich einen Bocksprung
         und wirbelte herum, raste quer über die Koppel und auf das Gatter zu. Meine Schritte
         wurden immer länger. Fünf, vier, drei, zwei, eins! Ich flog über die weißen Latten
         und donnerte über den Kies der Einfahrt.
      

      »Red!«

      Schlitternd kam ich zum Stehen und drehte mich um. Merritt stand am Zaun.

      »Komm sofort zurück, Red!«

      Ich zögerte – mein ganzer Körper zitterte. Dann galoppierte ich wieder los, zu ihr.
         Diesmal ging es bergauf. Vier, drei, zwei, eins und erneut über den Zaun. Ziemlich
         außer Atem trabte ich zu ihr und schnaubte. Nachdem ich stehen geblieben war, schüttelte
         ich mich wie ein nasser Hund, um all die verrückte Energie loszuwerden, die mich plötzlich
         gepackt hatte. Merritt hakte den Führstrick wieder an mein Halfter und bückte sich,
         um meine Beine zu untersuchen. Denen ging es gut. Mir ging es gut.
      

      »Das behalten wir wohl lieber für uns«, sagte Luis, der mit dem Fußball unter dem
         Arm zu uns trat. »Mit ihm ist doch alles in Ordnung, oder?«
      

      »Ja, glaube schon.« Merritt drückte mit ihren knochigen Fingern an meinen Knien herum.
         Dann stand sie auf, strich mir die Stirnlocke glatt und starrte mich aus ihren blassblauen
         Augen an. Sie leuchteten jetzt stärker als zuvor und wirkten auch nicht mehr so müde.
         »Mann, kann der springen.«
      

      Ich starrte zurück. Natürlich kann ich springen, hätte ich ihr am liebsten gesagt.
         Ich kann alles, was du willst. Du musst mich nur darum bitten.
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      Heute war Samstag – Einkaufszentrumstag. Ich fieberte nicht so sehr auf den Ausflug
         hin wie die anderen Mädchen. Klamotten oder Kosmetikartikel brauchte ich nicht. Elektrogeräte
         durften wir sowieso nicht haben. Und ich aß in Good Fences jetzt schon viel mehr als
         zu Hause, weil hier tatsächlich Essbares serviert wurde. Was sollte ich also in einem
         fremden Einkaufszentrum in irgendeiner Stadt in Connecticut?
      

      »Bitte mach keinen Blödsinn, während ich weg bin«, flehte ich Red an, nachdem ich
         seinen Unterstand ausgemistet hatte.
      

      Mit seinem neuen Maulkorb, mit dem er auch grasen konnte, wirkte er viel zufriedener,
         und die Fußbälle hatte er alle schon so heftig traktiert, dass sie nur noch formlose
         Klumpen waren. Das Radio schien ihn ebenfalls bei Laune zu halten.
      

      »Schön brav sein.«

      Im Apple Store im Einkaufszentrum war alles hell, sauber und glänzend und die hauchdünnen
         Geräte wurden auf glatten weißen Ausstellungstischen präsentiert. Ich trug noch immer
         dieselbe Jeans wie morgens beim Ausmisten und fühlte mich schmutzig und fehl am Platz.
         Außerdem vermisste ich Red. Hatte ich auch nicht vergessen, seinen Wassereimer zu
         füllen? War er trotz seines Maulkorbs ausgebrochen und hatte alle anderen Pferde befreit?
         Anton und Matthias, die beiden Köche, die gleichzeitig als Tutoren arbeiteten, waren
         zwar die ganze Zeit auf dem Gelände, während wir uns hier vergnügten, aber sie kannten
         sich nicht mit Pferden aus. Und Red konnte man leicht vergessen, da oben auf dem Hügel.
      

      »Endlich«, seufzte Tabitha und stürzte schnurstracks zu den iPhones.

      Celine schnappte sich einen der Laptops und tippte drauflos. »Ob ich von hier aus
         wohl in meinen Account bei Forever 21 komme? Ich könnte ja mit PayPal bezahlen und
         mir die Klamotten nach Good Fences liefern lassen.«
      

      Ich griff nach einem iPad und loggte mich, ohne darüber nachzudenken, bei Instagram
         ein. Ganz oben prangte ein Foto von Ann Ware mit viel zu viel Make-up. Darunter eine
         Reihe von Smileys und Noten-Emoticons, gefolgt von der Aufforderung: »Hört euch meinen
         Song #f-edupwiththesat an – schon über 500.000 Klicks bei YouTube!!«
      

      Ich kehrte zurück zum Startbildschirm, öffnete die YouTube-App und suchte nach dem
         Titel.
      

      Da war Ann wieder, in unserer Dowd-Prep-Uniform plus Krawatte, mit rotem Lippenstift
         und schwarzem Eyeliner. Mit einem Banjo auf dem Schoß saß sie auf einem Barhocker.
         Ich tippte auf Play.
      

      »I don’t need to prove I’m smart. I know I’m smart«, sang Ann direkt in die Kamera, während sie die Saiten anschlug.
      

      Ich drehte die Lautstärke ein bisschen höher und beugte mich über den Ausstellungstisch,
         um besser hören zu können.
      

      Ace this test for a college that’s pop-u-lar

      But I know who my friends are

      And we’re gonna go far …

      I don’t need to prep for your stupid test

      a, b, c, d, e – none of the above

      What does it say about me?

      Why don’t you ask me and see?

      I’m so F-ed up with the S-A-T

      I just wanna be free to be me, me, me

      Let’s walk out of the S-A-T

      All those losers can fill in their a, b, c, d, e

      None of the above, thanks, it’s not for me …

      Hey!

      If you have any guts you’ll walk out with me

      Hey!

      Here’s your chance, baby, follow me …

      Hey!

      Or not … Or not … Or not …

      Ich war völlig baff. Der Song war gar nicht übel. Ann hatte schon immer gern gesungen,
         irgendwelche ulkigen Instrumente gespielt und sich zum Spaß dabei gefilmt – manchmal
         hatte sogar ich die Kamera gehalten, als wir noch jünger waren. Aber Ann war nicht
         diejenige gewesen, die beim College-Eignungstest einfach aufgestanden und gegangen
         war. Sie hatte sogar noch extra einen Vorbereitungskurs belegt und würde wahrscheinlich
         mit Handkuss am Oberlin oder der Juilliard School angenommen werden. Dieser Song handelte
         von mir. Ich war es, die nirgends einen Platz bekommen würde.
      

      Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Sollte ich nun sauer sein, dass sie
         mich als Inspirationsquelle für ihr Lied benutzt hatte? Oder eher geschmeichelt? Wollte
         sie mir damit irgendwas mitteilen? Fand sie es mutig, dass ich meine Zukunftschancen
         vermasselt hatte, oder komplett bescheuert?
      

      Tabitha beugte sich über meine Schulter. »Ach, ist ja witzig, das hab ich mir auch
         gerade angehört. War in den Twitter-und Instagram-Trends.«
      

      »Ich fand’s blöd.« Kurzerhand schaltete ich das iPad aus und schob es weg. Dann hatte
         meine Ex-Beste-Freundin eben einen Song über mich geschrieben, der jetzt überall verbreitet
         wurde. Na und?
      

      Tabitha trug eine neue Schicht von dem dunkelroten Lipgloss auf, das sie gerade gekauft
         hatte, und presste die Lippen aufeinander. Hier im Einkaufszentrum wirkte sie viel
         zufriedener, als ich sie bisher in Good Fences erlebt hatte. »Ach, echt? Mir hat’s
         gefallen. Ich fand den College-Eignungstest aber auch wirklich beschissen.«
      

      Ich ging rüber zu Celine bei den Laptops. Sie hatte Stöpsel in den Ohren und ihr blonder
         Schopf wippte rhythmisch auf und ab. Als ich einen Blick auf den Bildschirm warf,
         war dort schon wieder Ann Ware in ihrer Schuluniform zu sehen, die lautlos die Lippen
         bewegte. Nicht zu fassen. Jetzt kapierte ich, warum man das »viral gehen« nannte.
         Dieses Lied war wie eine Krankheit und alle um mich waren infiziert.
      

      »Ich dachte, du wolltest Klamotten shoppen«, brummte ich und wandte mich mit finsterem
         Blick den glänzend weißen Wänden und den nerdigen Mitarbeitern in ihren hässlichen
         blauen Poloshirts zu.
      

      »Oh Mann, kennst du das hier schon?«, quietschte Celine jetzt auch noch. Sie hielt
         mir einen Ohrstöpsel hin. »Hier, du kannst mithören.«
      

      Ich schüttelte den Kopf und ging zum Eingang, um dort auf Kami zu warten. Da hatte
         ich fast angefangen zu glauben, die Mädchen von Good Fences wären nicht ganz so schrecklich
         wie die an der Dowd – und jetzt stellte sich raus, dass sie genauso übel waren, wenn
         nicht sogar noch schlimmer. Aber vielleicht lag das Problem ja auch bei mir. Wie mein
         Vater mir bei unserem Abschied geraten hatte: Vielleicht sollte ich wirklich versuchen,
         nicht immer alles so schwer zu nehmen.
      

      Auf der Rückfahrt brütete ich immer noch still vor mich hin, während die anderen einander
         ihre Errungenschaften zeigten. Ich hatte gar nichts gekauft und konnte nicht aufhören,
         mir Sorgen zu machen, dass Red es irgendwie geschafft hatte, sich zu befreien, und
         jetzt randalierte. Als wir in die lange Zufahrt einbogen, war die Sonne schon untergegangen,
         und die Außenbeleuchtung brannte. Im Halbdunkel am Zaun konnte ich Reds weiße Nase
         ausmachen. Also war er nicht verletzt oder tot und auch die anderen Pferde standen
         sicher im Stall.
      

      Beim Aussteigen atmete ich auf, als hätte ich seit unserer Abfahrt ununterbrochen
         die Luft angehalten. Die anderen gingen rein, um sich umzuziehen, ich dagegen lief
         direkt den Hügel hoch zu Red, um sofort meine abendlichen Pflichten zu erledigen.
         Der Kies knirschte unter meinen Schritten. Red stieß ein leises Wiehern aus und drehte
         die Ohren nach vorn, als er mich kommen sah. Er schien sich über meinen Anblick zu
         freuen.
      

      »Na, hast du mich vermisst?«, rief ich ihm zu. Wie zur Antwort wieherte er erneut.
         Wahrscheinlich hatte er bloß Hunger, aber es war trotzdem schön zu hören.
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         Red
         

      

      Am Tag nachdem Merritt so lange mit den anderen Mädchen in dem großen Auto unterwegs
         gewesen war, probierten wir etwas Neues aus.
      

      Kami und Merritt führten mich in den kleinen Longierzirkel hinter dem Stall, den langweiligsten
         Ort, an dem ich je gewesen war. Kein Gras. Kein Heu. Keine Bälle. Und auch keine Musik.
         Nichts zu tun als rumzustehen und mit dem Schweif die Fliegen zu verscheuchen. Die
         Pferde in den hinteren Boxen beobachteten uns, als Merritt mir das Halfter abnahm
         und mich laufen ließ. Ich senkte den Kopf und schnoberte ein bisschen auf der Erde
         herum. Schließlich ließ ich mich zu Boden sinken und wälzte mich.
      

      »Weißt du, warum dieses Pferd nur ein einziges Rennen gelaufen ist?«, fragte Kami,
         während ich mich so richtig schön einsaute.
      

      Merritt sah nur zu, wie ich mich hin und her rollte, die Lippen zusammengepresst und
         mit frostigem Blick. Schließlich war sie es, die mich wieder sauber machen durfte.
         Aber ein schlechtes Gewissen hatte ich nicht. Es ging doch nichts über eine ausgiebige
         Runde Wälzen im Dreck.
      

      »Er hat einen tollen Stammbaum«, fuhr Kami fort. »Soweit ich weiß, ist er sogar ein
         Nachfahre von Seattle Slew. Und dass er zum Laufen geboren ist, lässt sich ja auch
         nicht leugnen. Aber bei dem Rennen hat er direkt nach dem Start seitlich abgedreht
         und ist über die Innenbande gesprungen. Dann ist er über die Grünfläche in der Mitte
         galoppiert und in der hinteren Kurve wieder über die Bande, zurück auf die Bahn. Da
         sind die anderen Pferde mit voller Wucht mit ihm zusammengestoßen. Eins davon – es
         war sogar seine Halbschwester – musste sofort eingeschläfert werden. Und genau das
         hatte sein Besitzer auch mit ihm vor. Beim Pferderennen regiert stark der Aberglaube,
         ähnlich wie beim Baseball. Gott sei Dank konnten Mr und Mrs de Rothschild ihn davor
         bewahren.«
      

      Ich hievte mich auf die Füße und schüttelte mich. Eine Staubwolke stieg um mich auf.
         Schnaubend und prustend ging ich gleich noch mal in die Knie und ließ mich auf den
         Boden fallen, um mich zu wälzen. Himmlisch.
      

      »Trottel«, murmelte Merritt, aber wütend klang es nicht, sondern fast wie ein Kosename.
         »Hat er sich verletzt?«, fragte sie Kami. »Bei dem Rennen, meine ich.«
      

      »Na ja, sein Auge war ziemlich übel zugerichtet. Ist dir aufgefallen, wie er manchmal
         den Kopf senkt und ein bisschen schieflegt? Das liegt daran, dass er rechts nicht
         besonders gut sehen kann. Und ich glaube, den Kiefer hat er sich auch gebrochen und
         die rechte Schulter böse geprellt. Aber mehr nicht. Körperlich ist alles in Ordnung
         mit ihm.«
      

      Sie standen beide in der Mitte des Zirkels und musterten mich, als ich mich wieder
         aufrappelte und schüttelte. Dann wandte ich den Kopf, um Merritt anzusehen. Sollte
         ich jetzt irgendwas machen, oder was?
      

      »Trottel«, sagte sie noch mal und streckte die Hand aus.

      Ich schnupperte. Die Hand war leer, aber das machte nichts. Ich trottete trotzdem
         hin und schob die Nase in Merritts Handfläche. Sie strich mir über die breite Blesse
         und zog meine Stirnlocke glatt. Dann kraulte sie mich hinter den Ohren. Ich schnaubte
         und sah sie mit meinem gesunden Auge an.
      

      »Du siehst vielleicht aus«, schimpfte sie leise, aber wieder klang es nicht, als machte
         es ihr wirklich etwas aus.
      

      »Weißt du, warum ich dir das alles über ihn erzähle, Merritt?«, fragte Kami sanft.
         »Weil ich gern hätte, dass du ihm ein bisschen was über dich erzählst.«
      

      Merritt hörte auf mit dem Kraulen und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Wie
         meinst du das?«
      

      »Ich möchte, dass du Red – nicht mir – erklärst, warum du hier bist. Was dir passiert
         ist. Seine Geschichte kennst du. Jetzt bist du an der Reihe. Es ist schon über ein
         Jahr her, stimmt’s? Dass deine Großmutter gestorben ist? Kannst du Red erzählen, wie
         das war?«
      

      Merritt stieß die Schuhspitzen in den Sand. »Das würde ich eigentlich lieber nicht«,
         murmelte sie.
      

      Kami blieb beharrlich. »Red kann dir nicht helfen, wenn du ihn nicht lässt.«

      Merritt verdrehte die Augen und fuhr mit den Fingern durch meine zerzauste Mähne.
         Schließlich gab sie nach. »Na schön. Red hört zwar gar nicht zu, aber ich kann’s ihm
         ja trotzdem erzählen.«
      

      Sie holte tief Luft.

      »In den Winterferien im Februar war ich bei Gran-Jo in New Canaan. Nur sie und ich,
         wie immer. Es hat fast die ganze Zeit geschneit, das war eine Heidenarbeit. Schnee
         schippen und dafür sorgen, dass Noble es warm hat und so.«
      

      Während sie redete, entwirrte sie weiter meine Mähne. Und außerdem irrte sie sich:
         Ich hörte sehr wohl zu.
      

      »Noble war Gran-Jos Pferd«, fuhr Merritt fort. »Er war schon ziemlich alt, aber die
         beiden sind zusammen eine Menge Turniere geritten, Springen, Dressur, Gelände. Er
         war riesengroß, siebzehn Handbreit Stockmaß. Dunkelbraun, mit schwarzer Mähne und
         schwarzem Schweif.«
      

      Sie strich mir mit der Hand über den Hals. Ich bewegte mich nicht, abgesehen vielleicht
         von meinen Ohren.
      

      »An einem Tag schien die Sonne, und ich konnte reiten, aber den Rest der Zeit war
         es einfach zu kalt und verschneit. Jedenfalls war Noble beim Reiten irgendwie nicht
         gut drauf. Also haben wir ihm hinterher die Gamaschen angelassen, ihn mit einer Decke
         in seine Box gestellt und zweimal am Tag die Einfahrt rauf und runter geführt. Wir
         haben Vom Winde verweht geguckt, der ist ungefähr zehn Stunden lang, und dann habe ich Gran-Jo noch zu Der schwarze Hengst überredet, weil das mein Lieblingsfilm ist. Wir haben Popcorn gemacht und sie hat
         ihre Cocktails getrunken und ich heiße Schokolade. Alles war ganz normal und dann
         bin ich nach Hause gefahren.«
      

      Wieder holte Merritt tief Luft.

      »Den nächsten Monat über war ich an den Wochenenden mit meiner Freundin Ann verabredet
         oder musste mit Mom einkaufen oder so, deshalb war ich nicht draußen bei Gran-Jo.
         Aber telefoniert habe ich mit ihr, und als ich nach Noble fragte, sagte sie nur, ihm
         gehe es gut, es sei alles in Ordnung.«
      

      Sie verflocht die Finger mit meiner Mähne, presste die Stirn an meinen Hals und blieb
         so. Ich wollte ihr nicht wehtun oder sie erschrecken, also hielt ich ganz still und
         beobachtete aus meinem gesunden Auge Kami, die wiederum uns beobachtete.
      

      »Dann kamen die Osterferien. Wie immer bin ich in den Zug zu Gran-Jo gestiegen und
         sie hat mich vom Bahnhof abgeholt. Als wir bei ihrem Haus ankamen, habe ich Noble
         nicht auf seiner Weide gesehen. In seinem Unterstand war er auch nicht. Und Gran-Jo
         blieb einfach im Wagen sitzen.«
      

      Merritt zitterte jetzt, die Hand noch immer in meine Mähne gekrallt, die Stirn an
         meinen Hals gedrückt.
      

      »Weiter«, ermutigte Kami sie. »Du machst das sehr gut.«

      »Gran-Jo stieg immer noch nicht aus und sie war irgendwie so komisch. Ich fragte immer
         wieder ›Wo ist Noble?‹, und schließlich antwortete sie, dass sie Noble einschläfern
         lassen musste. Das hatte sie mir am Telefon nicht sagen wollen.«
      

      Ein Schauder durchlief Merritt, ihr Atem ging immer keuchender. Mein Hals war schon
         ganz feucht von ihren Tränen.
      

      »Ich war so wütend. Ich war noch nie wütend auf Gran-Jo gewesen, aber ich konnte es
         einfach nicht fassen, dass sie mir nichts erzählt hatte. Sie hätte mir doch sagen
         können, was sie vorhatte, dann hätte ich kommen und mich von ihm verabschieden können.
         Irgendwie war er doch auch mein Pferd und sie hat mich nicht mal Abschied nehmen lassen.«
      

      Inzwischen bekam sie kaum noch ein Wort heraus. Mein Hals war klatschnass.

      Kami legte Merritt die Hand auf den Rücken.

      Aber Merritt schüttelte sie ab. »Ich bin noch nicht fertig.«

      Sie holte noch mal tief und zittrig Luft, bevor sie weiterredete.

      »Wir sind gar nicht erst ausgestiegen. Gran-Jo war so seltsam. Sie hat mir kein einziges
         Mal in die Augen gesehen, war viel zu stark einparfümiert und lutschte eine Minzpastille
         nach der anderen. Ich wollte nicht mehr dort sein, nicht ohne Noble, also habe ich
         gesagt, sie soll mich zurück zum Bahnhof bringen. Aber sie raste wie eine Verrückte.
         Machte andauernd Vollbremsungen. Ich hatte Angst, dass sie betrunken sein könnte.
         Ich bat Gran-Jo, rechts ranzufahren, damit ich den Rest laufen konnte, und da ist
         sie total ausgerastet. Sie meinte, ich klänge genau wie meine Mutter. Am Bahnhof angekommen,
         bin ich aus dem Auto gesprungen, habe die Tür zugeknallt und bin sofort zum Bahnsteig
         gegangen. Nicht mal mehr umgedreht habe ich mich. Und als sie wegfahren wollte –«
      

      Merritt brach ab und stieß eine Art Röcheln aus.

      Kami tätschelte ihr den Rücken. »Ist ja gut, Schätzchen. Du musst nicht –«

      »Sie ist auf die falsche Spur abgebogen und ein Lkw ist in sie reingeknallt. Sie war
         sofort tot. Direkt hinter mir. Und ich habe mich nicht mal umgedreht!«, schrie Merritt
         schrill.
      

      Ich zuckte zusammen, ließ aber meine Hufe fest auf dem Boden, während sie um Atem
         rang.
      

      »Es war meine Schuld, weil ich sie angeschrien habe und sie so aufgebracht war, dass
         sie gar nicht mehr wusste, was sie tat.« Sie konnte nur noch flüstern. »Ich habe sie
         nie mehr wiedergesehen. Keinen von beiden.«
      

      Sie ließ meine Mähne los und sackte gegen mich, sodass ihr ganzes Gewicht plötzlich
         auf mir lastete. Ich musste richtig dagegenhalten, um nicht umzukippen. Kami trat
         an meinen Kopf und rieb mir die Stirn, aber ich beachtete sie nicht. Ich war viel
         zu sehr darauf konzentriert, mein Gleichgewicht zu halten.
      

      »Merritt?«

      Merritt antwortete nicht. Sie schniefte nur weiter an meiner Schulter. Ich glaube,
         mein Fell war schon mehr rotz- als tränenverschmiert.
      

      »Red hat bestimmt Hunger«, sagte Kami. »Er braucht seine Abendration. Leg ihm das
         Halfter wieder an und bring ihn zu seinem Unterstand.«
      

      Merritt hob den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. Ihr Gesicht
         war voller roter Flecken. Blinzelnd sah sie zu mir hoch. »Okay«, sagte sie ausdruckslos.
      

      Die Sonne hing über den Baumwipfeln wie ein riesiger Eidotter. Merritt ging zum Gatter
         und griff nach meinem Halfter. Ich folgte ihr, damit sie nicht wieder zurücklaufen
         und mich holen musste.
      

      »Mir scheint, wir haben dieses Pferd alle gewaltig unterschätzt«, bemerkte Kami, während
         Merritt mich wegführte.
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         Merritt
         

      

      Die anderen Mädchen hatten mich schon vorgewarnt, die Sonntage hier waren echt zum
         Kotzen. Die Geschichte mit Red war die letzte »pferdegestützte Therapiesitzung« von
         fünf an diesem Tag und es dämmerte schon.
      

      Ich stolperte mit ihm den Hügel hinauf, führte ihn in seinen Unterstand und schüttete
         ihm sein Kraftfutter hin. Dann lehnte ich mich an die Wand und wartete darauf, dass
         er aufgefressen hatte, damit ich ihm seinen Maulkorb wieder anlegen konnte. Aus dem
         Radio plärrte ein bizarrer Rocksong über irgendeinen Typen namens Aqualung. Ich hatte
         das Gefühl, dass mit meiner Lunge irgendwas nicht stimmte – als hätte jemand mit einer Heugabel darauf eingestochen,
         sodass ich jetzt nicht mehr genug Luft bekam. Am liebsten hätte ich mich in mein Bett
         verkrochen und geschlafen oder stundenlang Reality-TV geglotzt. Aber nein, es war
         ja noch nicht genug über Gefühle geredet worden.
      

      Sonntags gab es eine Stunde früher Abendessen als sonst, gefolgt von einer doppelten
         Gruppensitzung, in der wir über das reden mussten, was während unserer Pferdetherapie
         ans Licht gekommen war. Das sollte wohl bewirken, dass uns dabei ganz warm und heimelig
         vor lauter geteilten Gefühlen wurde, und außerdem sollten wir offenbar Appetit auf
         Trostfutter entwickeln, denn der Tag endete immer mit warmen Brownies, Eiscreme und
         einem Film im Gemeinschaftsraum.
      

      Zudem durften wir an Sonntagen zu Hause anrufen. Nach dem Frühstück und der morgendlichen
         Stallarbeit, während die anderen Mädchen entweder bei der Pferdetherapie oder damit
         beschäftigt waren, ihre Zimmer aufzuräumen und Wäsche zu waschen, saßen wir eine nach
         der anderen am Haustelefon im Sitzungsraum. Das dauerte den ganzen Vormittag und ich
         war erst nach dem Mittagessen an der Reihe. Als ich unsere Festnetznummer wählte,
         meldete sich niemand, also versuchte ich es auf dem Handy meiner Mutter.
      

      »Merritt?«, rief sie. »Tut mir leid, ich verstehe dich so schlecht. Wir sind in einem
         Sportgeschäft in diesem scheußlichen Einkaufszentrum an der Autobahn. Das war die
         Idee deines Vaters. Ich hasse Einkaufszentren.«
      

      »Ich wollte nur mal Hallo sagen«, erwiderte ich, ohne lauter zu sprechen. Ich hätte
         ihr gern von Red erzählt: Was für ein Albtraumpferd er war und dass alle sich vor
         ihm fürchteten, aber dass Kami trotzdem glaubte, ich würde mit ihm zurechtkommen oder
         könnte ihn sogar zähmen oder was auch immer. Aber in den Hörer schreien wollte ich
         es nicht. Erstens hasste ich Geschrei, und zweitens war das einfach nichts, was man
         herausschrie.
      

      »Gott, Michael, du siehst ja aus wie ein Torero«, hörte ich meine Mom stöhnen. »Merritt,
         dein Dad ist gerade in so einer windabweisenden Laufkombi aus der Umkleide gekommen
         und findet sich anscheinend ganz großartig. Er will mich überreden, mir auch so was
         kaufen, aber mir doch egal, ob das der absolute Hightechstoff ist. Darin lasse ich
         mich bestimmt nicht blicken.« Es raschelte und dann war sie wieder da. »Entschuldige.
         Bist du noch dran?«
      

      »Soll ich später noch mal anrufen?« Ich sah aus dem Panoramafenster. Red stand auf
         seiner Koppel, die Nase unter der niedrigsten Zaunlatte hindurchgeschoben, um die
         letzten paar langen Grashalme am Rand der Einfahrt zu erwischen. »Das heißt, ich weiß
         gar nicht, ob ich zweimal telefonieren darf. Lass uns einfach nächsten Sonntag reden,
         wenn es da besser passt.«
      

      »Tut mir wirklich leid, Schätzchen. Weißt du, wir bereiten uns gerade auf diesen Ultramarathon
         vor, für den wir uns angemeldet haben. Davon hatte ich dir doch geschrieben, oder?
         Deinem Dad werden die normalen Marathons zu langweilig, deswegen will er jetzt mal
         längere oder Querfeldeinrennen ausprobieren. Nächste Woche nehmen wir an einem Fünfzigmeilenlauf
         in Massachusetts teil. Wo wir doch jetzt so viel Freiheit haben, dachte ich mir, warum
         nicht?«
      

      Hatte ich das gerade richtig verstanden? »Freiheit?«, hakte ich nach.

      »Na ja, weil du doch nicht zu Hause bist. Dein Dad ist der Meinung, dass es gut für
         unsere Ehe wäre, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen, beim Training oder auf
         Reisen. Du, ich muss jetzt wohl wirklich mal dieses schreckliche Ding anprobieren.
         Aber dir geht es so weit gut, ja? Dr. Kami und ich haben neulich ausgiebig telefoniert
         und sie hält mich täglich per Mail auf dem Laufenden. Eine passende Zimmergenossin
         gibt es ja wohl leider momentan nicht für dich, was natürlich nicht ideal ist, aber
         dein Dad meint, ich soll sie einfach in Ruhe ihren Job machen lassen –«
      

      »Sie ist aber gar keine echte Ärztin«, fiel ich ihr ins Wort. Ich fragte mich, worüber
         Kami und sie so »ausgiebig« telefonierten. Dass die drei offenbar hinter meinem Rücken
         über mich redeten, machte mich wütend.
      

      »Ach, und mit Mr de Rothschild habe ich auch gesprochen«, redete Mom weiter, ohne
         auf meinen Tonfall, meine Laune oder irgendwas von dem, was ich gesagt hatte, einzugehen.
         »Ein wirklich netter Mann. Er schien schon alles über dich zu wissen, und er ist ganz
         begeistert, wie gut du mit seinem Pferd zurechtkommst. Klang, als sei er vorher schon
         am Rand der Verzweiflung gewesen.«
      

      Aha, Mr de Rothschild – den ich überhaupt nicht kannte – wusste also auch alles über
         mich. Meine Hände zitterten so sehr, dass das Telefon gegen mein Ohr schlug.
      

      »Grüß Dad von mir«, sagte ich knapp und legte auf.

      Vor der gefürchteten Gruppensitzung stocherte ich in meinem Essen – schon wieder Lasagne,
         so langsam kristallisierte sich ein Muster heraus – und grübelte darüber nach, wie
         es Kami gelungen war, die ganze tragische Geschichte mit Gran-Jo und Noble aus mir
         herauszuquetschen. Vielleicht hatte sie ja bei ihrem »ausgiebigen« Telefonat mit meinen
         Eltern gemerkt, dass die beiden nie zuhörten. Es war, als hätte sie geahnt, dass ich
         nach dem Gespräch mit ihnen redebedürftig sein würde. Sie war gut, das musste ich
         ihr lassen, auch wenn sie keine Ärztin war. Aber jetzt hatte ich genug geredet für
         heute. Mehr als genug.
      

      »Stimmt was nicht mit der Lasagne?«, erkundigte sich Matthias. Er und Anton waren
         an unseren Tisch getreten. Sie hatten sich die Haare zurückgekämmt und ihre fleckigen
         weißen Kochjacken ausgezogen. Die zwei Köche/Tutoren von Good Fences kamen aus der
         Schweiz und waren beide hochgewachsen, mit rötlich blondem Haar und strahlend blauen
         Augen. Nur dass Matthias ziemlich massig war und nie Sport trieb, während Anton auf
         CrossFit und Gewichtheben stand.
      

      »Merritt, du scheinst nicht so gut im Essen zu sein wie in Mathe«, bemerkte Anton.

      »Ich habe gerade einfach keinen großen Hunger«, murmelte ich.

      Die anderen Mädchen stritten sich schon die ganze Zeit darüber, welchen Film wir gucken
         sollten. Kami hatte uns Die Eiskönigin und Ich – einfach unverbesserlich zur Auswahl gestellt. Für was Anspruchsvolleres waren wir anscheinend zu labil.
      

      Kami deutete auf meinen Teller. »Nicht mal das Knoblauchbrot? Das wollen wir ja wohl
         nicht verschwenden.«
      

      Ich nickte. »Nimm ruhig.«

      Matthias griff nach einer unbenutzten Gabel und spießte damit ein Hackbällchen auf.
         Bevor er es sich in den Mund stecken konnte, gab Anton ihm einen Klapps auf die Hand.
      

      »Na, hör mal, wir wollen doch jetzt essen gehen und da stopfst du dich hier noch voll?
         Nichts da!«
      

      »Her damit.« Luis schnappte sich die Gabel.

      »Wir gehen sonntags immer Sushi essen, mit schön viel Sake dazu«, erklärte Matthias
         an mich gewandt. »Montags können wir nämlich ausschlafen.« Er senkte die Stimme. »Was
         auch nötig ist, besonders für Anton – wegen des Sake.« Er legte Anton den Arm um die
         Schultern und zog ihn mit sich. »Schönen Abend noch, Mädels. Bleibt nicht zu lange
         auf.«
      

      Ich half Celine und Tabitha beim Abräumen und wir kratzten gemeinsam die Reste von
         den Tellern in den großen Mülleimer in der Küche. Dann fing ich an, die Spülmaschine
         zu beladen, wenn auch nicht besonders sorgfältig.
      

      »Da hat aber jemand miese Laune«, bemerkte Celine, als ich Teller und Schüsseln gegeneinanderklirren
         ließ und die mit Tomatensoße und Käse verschmierten Gabeln in den Besteckkorb pfefferte.
      

      Am liebsten hätte ich ihr eine davon in ihre Porzellanpüppchenwange gerammt.

      »Ich hab’s ja gesagt, die Sonntage hier sind ätzend«, brummte Tabitha. »An meinem
         ersten Sonntag hier habe ich eine Schubkarre voller Mist vor Kamis Zimmertür abgeladen.
         Sie schließt immer ab, sonst hätte ich ihr das Zeug ins Bett gekippt.«
      

      »Darum war Beatrice an dem Abend, als du gekommen bist, auch so schlecht drauf, weißt
         du noch? Das war auch ein Sonntag«, sagte Celine. »Aber an dem Abend haben wir keinen
         Film geguckt, und es gab auch keine Gruppensitzung, weil wir ja stattdessen mit dir
         runter zu den Pferden gegangen sind.«
      

      Ich schaltete die Spülmaschine ein und folgte den beiden in den Gruppenraum. Zuhören
         konnte ich ja, aber reden würde ich nicht. Und vielleicht konnte ich den Film einfach
         sausen lassen und ins Bett gehen. Ich hatte nichts mehr zu sagen, und wollte bloß,
         dass dieser Tag vorbei war.
      

      Sloan und Amanda kamen rein, kichernd, tuschelnd und wie immer unzertrennlich, gefolgt
         von Kami. Wir nahmen im Kreis auf dem Boden Platz.
      

      »Und, wie lautet das Urteil? Welcher Film darf es sein?«, fragte Kami und lächelte
         freundlich, als hätte sie uns nicht den ganzen Tag gefoltert und heimlich unsere Eltern
         »auf dem Laufenden gehalten«.
      

      »Ich – einfach unverbesserlich«, sagten Tabitha und ich.
      

      »Die Eiskönigin!«, quietschten Sloan, Amanda und Celine dagegen an.
      

      Kami lachte. »Okay. Also, ich wäre auch für Ich – einfach unverbesserlich. Dann lassen wir wohl nach der Sitzung Luis entscheiden. So, jetzt aber an die Arbeit.
         Wer möchte etwas zu seiner heutigen Pferdetherapie oder dem Anruf zu Hause sagen?
         Hat irgendwer etwas auf dem Herzen, was dringend rausmuss? Los, traut euch ruhig,
         Mädels.«
      

      »Wir haben doch eben darüber geredet, dass die Sonntage hier so schwer sind«, sagte
         Celine und sah mich dabei an.
      

      Ich nickte.

      »Tja, an meinem ersten Sonntag hier habe ich mir die Fingerknöchel mit meinem Grapefruitlöffel
         aufgekratzt – mit Absicht.«
      

      »Was ist denn ein Grapefruitlöffel?«, fragte Tabitha.

      »Die haben unten so kleine, scharfe Zacken«, erklärte Celine. »Ich habe mir einen
         von zu Hause mitgebracht. Grapefruits sind toll, das perfekte Essen.«
      

      »Ja, aber man braucht doch keinen Extralöffel, um die zu essen«, spottete Tabitha
         und verdrehte die Augen.
      

      »Leute«, mahnte Kami.

      »Ich hab eine Weile gebraucht, um meine Eltern zu erreichen«, berichtete Sloan. »Sie
         machen gerade unser Strandhaus fertig, das in der Nähe von Sydney, wo auch unsere
         Jacht liegt.«
      

      »Ich habe heute Nachmittag noch mit deiner Mom gesprochen«, entgegnete Kami. »Sie
         ist zu Hause in Montclair, New Jersey, wie immer.«
      

      Sloan sah Kami nur an und blinzelte. Vielleicht war das ihr Problem. Bis jetzt hatte
         ich sie noch nicht ganz einordnen können, aber anscheinend war sie eine chronische
         Lügnerin oder so was.
      

      »Ich hasse meine Eltern«, meldete sich da Amanda zu Wort.

      »Du bist wütend auf deine Eltern«, korrigierte Kami.
      

      »Nein«, beharrte Amanda. »Ich hasse sie.«

      »Ich bin auch wütend auf meine Eltern«, äffte Tabitha Kami nach und pulte sich mit
         einem extrem langen, frisch schwarz lackierten Nagel etwas aus den Backenzähnen.
      

      »Ich bin einfach nur wütend«, rutschte es mir heraus, was ich sofort bereute.

      Tabitha lachte. »Wenn sie mich jemals wieder auf die Welt loslassen und ich meinen
         Führerschein habe, dann will ich das als Heckaufkleber: ›Ich bin einfach nur wütend‹.«
      

      Kamis Lächeln verschwand. Anscheinend war sie nicht sehr glücklich darüber, einem
         Halbkreis wütender Mädchen gegenüberzusitzen.
      

      »Ich bin nie wütend«, sagte Celine und friemelte gedankenverloren am Saum ihrer rosa
         Röhrenjeans herum.
      

      »Vielleicht ist ja genau das dein Problem«, fauchte Tabitha und schnippte, was immer
         sie zwischen ihren Zähnen gefunden hatte, quer durch den Raum.
      

      »Und das war ja wohl mal komplett ekelhaft«, merkte Celine an.

      »Das reicht jetzt«, schimpfte Kami. »Merritt, kannst du uns sagen, warum du wütend
         bist?«
      

      Ich starrte sie bloß an. Wo sollte ich da anfangen?

      Kami räusperte sich. »Also, ich stelle an mir selbst manchmal fest, dass ich wütend
         werde, um andere Emotionen nicht zulassen zu müssen. Wie Trauer zum Beispiel.« Sie
         hielt inne. »Oder ein schlechtes Gewissen.«
      

      Wie bitte? Sollte das jetzt heißen, dass das alles meine Schuld war? Auch heute Nachmittag
         hatte sie kein einziges Mal gesagt, was meine Eltern nach Gran-Jos Tod tausendmal
         beteuert hatten, um mich aus meinem Loch herauszuholen: »Das mit Gran-Jo war ein Unfall.
         Du konntest nichts dafür.«
      

      Aber Kami schien das nicht so zu sehen und sie war ein Profi. Na ja, mehr oder weniger.

      »Ach, ich soll also ein schlechtes Gewissen haben, ja?«, blaffte ich. Jetzt war ich
         wirklich wütend, vielleicht wütender als je zuvor in meinem Leben. Ich ballte die
         Fäuste und grub die Fingerknöchel in den Teppich. »Meine Eltern amüsieren sich königlich
         ohne mich, gehen teure Laufklamotten kaufen und trainieren für Ultramarathons. Und
         du erzählst ihnen jede Menge Mist darüber, wie großartig es mir hier geht, während
         ich mich in Wahrheit beschissen fühle, weil – du hast recht – was passiert ist, das
         wirklich meine Schuld war!«
      

      Kami nickte. »War es das denn?«, fragte sie ruhig.

      Schwer atmend starrte ich sie an. Es gab so viele Details zu berücksichtigen, eins
         grauenhafter als das andere. Aber, nein, es konnte doch wirklich nicht komplett meine
         Schuld sein.
      

      »An dem Abend, bevor ich hierhergekommen bin, habe ich alles Mögliche durcheinandergetrunken
         und danach irgendwelche komischen Pillen eingeworfen. Und dann bin ich während des
         College-Eignungstests einfach aufgestanden und gegangen. Das war definitiv meine Schuld.
         Aber Gran-Jo …« Ich brach ab, als mir klar wurde, dass ich Kami auf den Leim gegangen
         war. Schon wieder. Das hier war wohl der Punkt, an dem ich mir bitte schön eingestehen
         sollte, dass Gran-Jos Tod nicht meine Schuld war, sondern ein Unfall. Oder vielleicht
         sollte ich tatsächlich zugeben, dass es meine Schuld war. Ich wusste nur eins, nämlich
         dass ich die Nase voll von Kamis Psychospielchen hatte. Ziel dieser Sitzung schien
         zu sein, dass wir hinterher, wenn es Zeit für warme Brownies und den Film wurde, alle
         das Gefühl hatten, heute richtig was erreicht zu haben. Aber diese Genugtuung gönnte
         ich Kami nicht.
      

      »Let’s walk out of the S-A-T. All those losers can fill in their a, b, c, d, e …«, sangen Amanda und Sloan im Chor und kicherten.
      

      Die Löcher in meiner Lunge waren größer geworden, oder mehr, oder vielleicht auch
         beides. Jedenfalls bekam ich keine Luft. Durchs Fenster sah ich Red. In warmen gelben
         Laternenschein gehüllt, wartete er am Zaun auf mich.
      

      »Ich muss hier raus«, keuchte ich, stand abrupt auf und stolperte über Celines Beine
         hinweg zur Tür.
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         Red
         

      

      Es war schon dunkel, aber immer noch derselbe Tag – der, an dem sie sich an meinen
         Hals geklammert und mein Fell vollgeweint hatte. Jetzt kam sie mit einem Sattel den
         Hügel hinauf. Ich wartete am Gatter auf sie.
      

      »Ich will nur was ausprobieren«, sagte sie.

      Seit Monaten war ich nicht geritten worden. Bevor ich Merritt kannte, hatte ich beschlossen,
         dass sich das auch besser niemand mehr traute. Ich zerriss Zügel, sprang über Zäune,
         über die ich nicht springen sollte, begrub meine Reiter unter mir, galoppierte, wenn
         ich Schritt gehen sollte, oder blieb wie angewurzelt stehen, wenn Galopp verlangt
         wurde. Ich war das absolute Anti-Pferd.

      Merritt konnte nicht über meine gesamte dunkle Vergangenheit Bescheid wissen, aber
         falls doch, war es ihr egal. Sie schien es eilig zu haben. Wahrscheinlich musste das,
         was sie ausprobieren wollte, heimlich geschehen. Für so was war ich immer zu haben.
      

      Eigentlich brauchte ich ein dickes Schaumstoffpolster für meine empfindliche Schulter,
         aber sie hatte nur eine schmuddelige Satteldecke aus Baumwolle dabei. Das Zaumzeug
         war alt und passte nicht richtig, mit einem tief sitzenden Nasenriemen und einer dicken
         Gummitrense – definitiv nicht das, was ich gewohnt war. Trotzdem blieb ich geduldig
         stehen, während sie Gurte lockerte und festzurrte und nochmals anpasste.
      

      Schließlich zog sie die Steigbügel runter, führte mich zum Zaun, stieg auf die unterste
         Latte und von dort auf meinen Rücken.
      

      Sie auf dem Rücken zu tragen, war ein so seltsames Gefühl, dass ich einen Moment wie
         erstarrt dastand, genau wie ein braves Pferd das sollte. Dann tänzelte ich ein paar
         Schritte nach vorn. Sie fühlte sich nach mehr an, als ich gedacht hatte, und saß tief
         im Sattel. Das war gut. Es hatte mir nie gefallen, wie die Jockeys mit kurzen Steigbügeln
         über meinem Widerrist gekauert hatten, alles Gewicht nach vorn verlagert.
      

      Merritt hatte lange Beine, die meinen Rumpf umschlossen und mir ein Gefühl von Sicherheit
         verliehen. Sie hielt die Zügel ganz hinten an der Schnalle, so locker wie nur möglich,
         und ließ uns beiden Zeit, um uns aneinander zu gewöhnen. Das war völlig neu für mich.
         Normalerweise packten die Reiter, die fürchteten, ich könnte direkt mit ihnen lospreschen,
         die Zügel viel zu kurz und zerrten wie wild daran. Sie dagegen zeigte mir, dass sie
         mir vertraute oder es zumindest gern wollte.
      

      Ich wollte auch, dass sie mir vertraute. Also hörte ich auf zu tänzeln und verfiel
         in einen ruhigeren Schritt.
      

      Mein Radio lief, wie immer jetzt. Gerade hatte »Don’t Feed the Reaper« von Blue Öyster
         Cult angefangen. Jedenfalls glaubte ich, dass das Lied so hieß. Zu Halloween war es
         rauf und runter gelaufen. Ich konzentrierte mich auf das rhythmische tok-tok-tok-tok der Kuhglocke in dem Song und den Text, um mich etwas zu beruhigen.
      

      »The seasons don’t feed the reaper … la la la la la …«

      Wir drehten eine Runde um die Koppel. Es war eine sternenklare Nacht. Ich blieb wachsam,
         fürchtete mich beinahe vor mir selbst, weil ich so daran gewöhnt war, alles falsch
         zu machen, und diesmal sollte doch alles gut gehen. Nach ein paar Minuten in flottem
         Schritt, als ich mich schön locker fühlte, nahm Merritt die Zügel ein wenig kürzer
         und presste mir sanft die Waden in die Flanken.
      

      Ich trabte an, die Nase erhoben, wie ich es gern tat, die Knie kaum gebeugt. Wenn
         ich einmal den richtigen Rhythmus gefunden hatte, fühlte es sich an, als würde ich
         schweben – na ja, so gut ein Fünfhundertfünfzigkilotier halt schweben kann.
      

      Sie hob und senkte sich professionell im Sattel, behinderte mich kein bisschen, sondern
         unterstützte mich mit leichter Hand und sanftem Schenkeldruck hinter dem Gurt. Wir
         ritten zweimal rechts herum, dann einmal diagonal über die Koppel und wechselten die
         Richtung. Auf der Hälfte der zweiten Linksrunde schob sie das äußere Bein nach hinten
         und gab mir Galopphilfe. Ich verlagerte das Gewicht nach hinten und legte los – eins-zwei-drei,
         eins-zwei-drei, eins-zwei-drei. Sie blieb in den Steigbügeln stehen und ließ mich
         den Hals strecken. Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei.
      

      Es war toll. So hätte ich ewig weitergaloppieren können.

      Sie löste eine Hand von den Zügeln und tätschelte mir den Hals. Dann sprach sie die
         Worte aus, die ich so gern von ihr hörte:
      

      »Braver Junge.«

      Wieder und wieder ritten wir im Kreis, und plötzlich meinte ich, Regentropfen auf
         meinem Hals zu spüren, aber es war gar kein Regen – sie weinte. Ich verlangsamte zum
         Schritt und sie löste ihre Sneakers aus den Steigbügeln und warf sich nach vorn, klammerte
         sich an meinen Hals und schluchzte in meine Mähne wie schon am Morgen. Da sie so ziemlich
         unsicher saß, blieb ich lieber stehen. Wenn ich im Dunkeln stolperte, konnte sie stürzen
         und sich böse verletzen. Sie trug ja nicht mal eine Reitkappe.
      

      »Romeo and Juliet … Don’t feed the reaper …«

      Nach einer Weile beruhigte sie sich und setzte sich auf.

      »Lass uns jetzt mal was anderes ausprobieren«, sagte sie mit zittriger, aber entschlossener
         Stimme.
      

      Ich hatte mir selbst das Versprechen gegeben, alles zu tun, worum sie mich bat. Ich
         würde sogar versuchen zu erraten, was sie wollte, und es tun, bevor sie mich darum bat. Ihr Wunsch war mir Befehl. Sie nahm die Zügel auf und spornte
         mich zum Galopp an, eine Runde und dann noch eine, bis wir in den Rhythmus gefunden
         hatten. Ich hatte das Gefühl, aus diesem Galopp heraus zu allem fähig zu sein. Zu
         allem.
      

      Rundherum und rundherum, und dann, plötzlich, gab sie den äußeren Zügel nach und lenkte
         mich auf den weißen Holzzaun zu, der meine Koppel von der Einfahrt trennte.
      

      Vermutlich hätten jetzt finstere Erinnerungen an mein erstes Rennen in mir aufsteigen
         und ich mich fragen müssen, ob sie und ich noch ganz bei Trost waren. Aber ich hatte
         keinerlei Zweifel, sondern galoppierte einfach gleichmäßig weiter, fand den Absprungpunkt
         und setzte über den Zaun.
      

      »Braver Junge!« Diesmal schien sie die Worte zu lachen.

      Wir galoppierten weiter. Die anderen Pferde waren alle schon im Stall, außer den beiden
         grauen Ponys, aber die waren so alt, dass sie kaum Notiz von uns nahmen.
      

      Sie lenkte mich zu dem Zaun um die große Weide, der weiß im Mondlicht schimmerte.
         Ich lief ruhig und konzentriert. Fünf, vier, drei, zwei, eins, und schon waren wir
         wieder in der Luft. Diesmal trieb sie mich in eine große Schleife und abermals auf
         den Zaun zu.
      

      Wir verließen die Weide und galoppierten über den Kies und zurück den Hügel hinauf.
         Aus dem Winkel meines gesunden Auges sah ich, dass sich vor dem großen Holzhaus ein
         kleines Publikum versammelt hatte. Aber wir beachteten sie nicht. Ich machte einen
         Satz über den Zaun, zurück auf meine Koppel.
      

      »Braver Junge«, murmelte sie mir zu und lenkte mich sanft in einen kleinen Zirkel.
         Ich verlangsamte zum Trab, dann Schritt. Sie ließ die Zügel los und schlang die Arme
         um meinen Hals. Ich war völlig außer Atem, aber ich hätte die Umarmung am liebsten
         erwidert.
      

      »Merritt?«

      Das war Kami. Und bei ihr waren Luis und die anderen Mädchen. Hey, teacher, leave us kids alone!

      Merritt hielt mich nicht an, sondern ließ mich weitergehen. Sie wusste, dass ich mich
         erst abkühlen musste.
      

      »Du kannst ja voll gut reiten!«, rief eins der Mädchen.

      »Aber du hast uns einen Riesenschrecken eingejagt«, sagte die große Blonde. »Stimmt
         doch, Kami, oder?«
      

      »Du bist wirklich eine gute Reiterin«, pflichtete Luis dem ersten Mädchen bei. »Beängstigend
         gut, um genau zu sein.«
      

      »Kannst du noch mal über den Zaun springen?«, fragte die Dicke.

      »Nein, kann sie nicht.« Kami klang verärgert. »Sie trägt weder eine Reitkappe noch
         das richtige Schuhwerk. Wenn ihr was passiert wäre, hätten sie uns den Laden hier
         dichtgemacht. Und ich hätte eine Klage am Hals.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche.
         »Dass es beeindruckend war, bestreite ich ja gar nicht.«
      

      Merritt lenkte mich an den Zaun und parierte dann durch. Ich kam mir regelrecht majestätisch
         vor, wie ich dort im Mondlicht stand. Ich fühlte mich großartig. Merritt sagte nichts,
         aber ich hoffte, dass es ihr genauso ging.
      

      »Reite ihn trocken, gib ihm Wasser und bring Luis’ Sattel und Zaumzeug zurück«, ordnete
         Kami an. »Und dann ab auf dein Zimmer. Für die Stallarbeit morgen brauchst du gar
         nicht erst aufzustehen und auch nicht zum Frühstück zu kommen. Bleib einfach da, bis
         ich dich hole.«
      

      Ich spürte, wie Merritt sich im Sattel versteifte, aber sie schwieg. Es klang, als
         hätte sie ziemlichen Ärger am Hals. Wir beide.
      

      »Kommt, Mädels«, wandte sich Kami an die anderen. »Wir schalten euren Film ein. Zu
         schade, dass ich jetzt Die Eiskönigin verpasse, aber ich muss ein paar Anrufe erledigen.«
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         Merritt
         

      

      Wie in Zeitlupe zog ich mich aus. Meine Arme und Beine taten jetzt schon weh, nachdem
         ich so lange nicht mehr geritten war. Ich hörte, wie die anderen Mädchen mit Türen
         knallten und einander irgendwas zuriefen, während sie ihre Pyjamas anzogen und dann
         in die Küche gingen, um sich ihre Brownies mit Eis zu holen. Ich hatte Die Eiskönigin schon mal gesehen, was mehr als genug war, und Hunger hatte ich auch nicht, darum
         war es mir egal.
      

      Unter der Dusche hob ich das Gesicht, die Augen fest zugekniffen, und ließ den heißen
         Strahl auf meine Wangen prasseln. Vor lauter Erschöpfung – körperlich und geistig –
         konnte ich kaum noch denken. Das Haarewaschen ließ ich einfach ausfallen. Viel zu
         anstrengend.
      

      Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, wickelte ich mich in meinen übergroßen roten
         Fleecebademantel und schlenderte rüber in Beatrices Zimmerhälfte. Jetzt würde ich
         genau wie sie hier rausgeworfen werden, so viel war sicher. Vielleicht lag ja ein
         Fluch auf diesem Zimmer.
      

      Zum Schlafen war ich noch zu aufgedreht und ohne Fernseher, Handy, Arzneischränkchen,
         Wein oder Schnaps wusste ich nichts mit mir anzufangen.
      

      Ich knipste Beatrices Lampe an und zog die Schreibtischschublade auf. Sie war leer
         bis auf ein einsames M&M und ein unförmiges Herz, das schwach mit Bleistift auf das
         weiße Holz gekritzelt war. Darin standen winzig klein die Worte: Beatrice war hier. Also verpiss dich und stirb.

      Wie nett.

      Dann ging ich zu Beatrices Bett und legte mich auf die lakenlose Matratze. Die Hände
         hinter dem Kopf verschränkt, starrte ich zur weißen Decke und dem gelben Lichtkreis,
         den die Schreibtischlampe darauf zeichnete. Wahrscheinlich hatte Kami gerade meine
         Eltern oder Mr de Rothschild am Telefon – wenn nicht sogar alle gleichzeitig in einer
         Konferenzschaltung.
      

      Aber was sollte schon Schlimmes passieren? Hier rausgeworfen zu werden, war schließlich
         nicht, wie von einer echten Schule zu fliegen. Es wäre einfach alles wieder so wie
         vorher. Ich würde zurück an die Dowd gehen und meinen Mitschülern auf Instagram folgen,
         anstatt echten Kontakt mit ihnen zu haben. Ich würde viel Reality-TV gucken. Diesmal
         würden meine Eltern vermutlich darauf bestehen, dass ich eine Therapie machte, und
         ich würde so tun, als würde ich tatsächlich hingehen – bis ich erwischt wurde, was
         dann auch wieder irgendwelche unschönen Konsequenzen nach sich ziehen würde. Aber
         ich war zu müde, um mir auszumalen, welche. Oder vielleicht würden sie mich auf ein
         Internat schicken wie Beatrice. Das wäre auch okay.
      

      Nein, war es nicht, weil Red nicht dort sein würde.

      Beziehungsweise ich nicht hier bei ihm.

      Ich drehte mich auf die Seite und rollte mich zusammen. Dann schloss ich die Augen
         und kämpfte gegen die Tränen an, von denen ich wusste, dass sie gleich fließen würden.
         Um mich selbst machte ich mir keine Sorgen. Sondern um Red. Er würde hier in Good
         Fences bleiben, ganz allein mit seinem albernen Maulkorb, zu Tode gelangweilt, und
         könnte nichts tun, als grässlichen Uraltrock zu hören und seine platten Fußbälle durch
         die Gegend zu kicken. Niemand würde sich um ihn kümmern, weil alle zu feige waren.
         Und schließlich würde er einen Koller kriegen und irgendwas Krasses anstellen, wobei
         er sich womöglich auch noch verletzen würde. Oder jemand anderen.
      

      In einer dramatischen Anwandlung kam mir die Idee, mich rauszuschleichen, ihn aufzuzäumen
         und mit ihm auszureißen. Aber wohin sollten wir? Weit kommen würden wir vermutlich
         sowieso nicht. Man fiel leider ziemlich auf, wenn man zu Pferd über die Schnellstraße
         donnerte.
      

      Ich weinte leise vor mich hin, die Augen geschlossen, erschöpft bis an die Schmerzgrenze,
         und ich wusste, ich würde bald einschlafen. Red war nicht mein Pferd. Es gab nichts,
         was ich tun konnte. Wenigstens hatte ich ein Mal auf ihm reiten dürfen. Und es war
         unglaublich gewesen, der Ritt meines Lebens.
      

      Die Stimme meiner Mutter weckte mich. »Merritt? Machst du bitte mal auf? Ich habe
         einen Bagel für dich. Und deine Reitsachen.«
      

      Ich lag immer noch auf Beatrices Matratze, verschwitzt vom Schlafen in meinem dicken
         Bademantel. Als ich die Füße über die Bettkante schwang, schrien die Muskeln in meinen
         Oberschenkeln und meinem Rücken förmlich auf, so überanstrengt waren sie von gestern.
         Ich humpelte zur Tür und machte auf.
      

      »Du siehst ja grauenhaft aus«, sagte Mom, als sie ins Zimmer stürzte. Wie immer trug
         sie Laufklamotten.
      

      »Tut mir leid.« Meine Stimme klang hohl und fremd. Ich hatte ein schlechtes Gewissen,
         dass ich sie und Dad von ihrem Marathontraining oder was auch immer abgehalten hatte.
         Offenbar schaffte ich es nie lange, ihnen keinen Ärger zu machen.
      

      »Schon gut, aber schnell jetzt. Kami hat gesagt, wir sollen uns beeilen. Er wird gleich
         hier sein und einen so viel beschäftigten Mann darf man nicht warten lassen.«
      

      Ich setzte mich aufs Bett und sah verwirrt zu, wie sie im Zimmer herumwuselte, meine
         hohen schwarzen Lederreitstiefel auf den Boden stellte und meine Hose und Reitkappe
         auf den Schreibtischstuhl legte.
      

      »Hier, dein Frühstück«, fuhr sie fort und zog ein Alufolienpäckchen unter dem Ellenbogen
         hervor. »Ein Bagel ist natürlich nicht das Nahrhafteste, schon gar nicht, wenn man
         sich sportlich betätigen will. Wir haben auch Energieriegel im Auto, wenn dir das
         lieber wäre.« Sie blieb stehen und musterte mich stirnrunzelnd. »Merritt? Alles in
         Ordnung?«
      

      »Was ist denn überhaupt los?«, wollte ich wissen. »Wer ist ein viel beschäftigter
         Mann? Und warum bringst du mir meine Reitsachen?«
      

      Mom trat an die Kommode, zog ein sauberes Paar Socken und mein blau kariertes Lieblingsflanellhemd
         hervor und warf beides aufs Bett.
      

      »Roman de Rothschild natürlich. Hat Dr. Kami dir nichts erzählt?«

      Ich schüttelte den Kopf. Noch mehr Psychospielchen von Dr. Kami. Aber diesmal war
         ich sogar dankbar. Hätte ich gewusst, dass mir ein Treffen mit Mr de Rothschild bevorstand,
         dann hätte ich in der Nacht kein Auge zugetan.
      

      »Kami will, dass er dich reiten sieht. Anscheinend hast du das ja gestern Abend schon
         heimlich gemacht?«
      

      Ich nickte. »Tut mir leid«, sagte ich wieder. »Ich war einfach so –«

      »Muss es nicht. Dr. Kami und dieser nette Luis können gar nicht aufhören, davon zu
         schwärmen, was für eine großartige Reiterin du bist. Kami hat uns und Mr de Rothschild
         hergebeten, weil sie der Meinung ist, dass die Chemie zwischen dir und diesem Pferd
         wirklich stimmt. Und das sollen wir uns wohl ansehen.« Mom zog die Jalousie hoch und
         deutete nach draußen. »Schau mal.«
      

      »Aber wir sollen hier doch gar nicht reiten«, stammelte ich. Schwankend kniete ich
         mich auf mein Bett und blinzelte hinaus in die Sonne. Der beigefarbene Prius meiner
         Eltern stand neben einem glänzend schwarzen Cadillac Escalade. Auf dem Rasen hatte
         sich schon eine kleine Gruppe von Leuten versammelt. Mein Vater, ebenfalls in Laufkleidung,
         unterhielt sich gerade mit einem gigantisch großen Mann in Anzug und Krawatte. Der
         Riese überragte den winzigen Luis und die gedrungene Kami um Meilen. Luis hielt Red –
         der wieder Cinnamons Sattel und Zaumzeug trug – am Reithalfter und versuchte, ihn
         zu beruhigen, aber Red tänzelte auf der Stelle, als könnte er es gar nicht erwarten
         loszulegen. Womit auch immer.
      

      Ich drehte mich zu Mom um. »Also kriege ich keinen Ärger?«

      Sie stieß einen ihrer gehetzten, ungeduldigen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht, Merritt.
         Würdest du dich jetzt bitte einfach anziehen? Die anderen warten. Wenn das deine Chance
         ist, etwas wiedergutzumachen, dann willst du sie dir doch nicht verderben, oder?«
      

      Ich griff nach meiner Reithose, froh, dass ich im letzten Jahr nicht mehr allzu sehr
         gewachsen war und sie noch passte. Die verblassten grünen Flecken von Nobles grasdurchsetztem
         Speichel waren wie ein paar weitere Nadelstiche in mein ohnehin schon durchlöchertes
         Herz. Nur die Stiefel waren eng und etwas zu kurz geworden, aber das war mir egal.
         Allein, sie wieder zu tragen fühlte sich toll an. Wie eine Uniform. Ich war jetzt
         eine Reiterin, keine Frage. Meine Haare band ich zu einem niedrigen Pferdeschwanz
         zusammen, zwirbelte ihn hoch, zog den Reithelm darüber und schloss automatisch den
         Kinngurt.
      

      Der Helm war von Charles Owen und mein wertvollster Besitz. Ich hatte ihn von Gran-Jo
         zum vierzehnten Geburtstag bekommen, nachdem meine alte Kinderreitkappe zu klein geworden
         war. Innen hatte ich ein Stück der königsblauen Schleife befestigt, mit der sie das
         Geschenk verpackt hatte, als Glücksbringer. Es war ein teurer Helm, einer, wie ihn
         Profis auf Turnieren trugen. Er schmiegte sich angenehm an meinen Kopf und verlieh
         mir Mut. Wenn jemand es mit demselben Helm über riesige Grand-Prix-Hindernisse von
         eins achtzig schaffte, dann würde ich doch wohl läppische eins zwanzig bewältigen?
      

      »Du siehst klasse aus«, sagte Mom, als sie bemerkte, wie ich mich im Badezimmerspiegel
         musterte.
      

      Ich schloss den obersten Knopf an meinem Hemd und steckte es in die Reithose. Normalerweise
         machte ich so was nicht, aber beim Reiten musste man nun mal ordentlich und businessmäßig
         aussehen, das war eine Art Ehrenkodex. Wann immer es sich ergeben hatte, war Gran-Jo
         mit mir zu Pferdeschauen gefahren – Ox Ridge Hunt Club, Farmington, Hampton Classic –,
         wo mir das aufgefallen war. Einige der Reiter, die dort antraten, sahen beim Aussteigen
         aus dem Auto noch aus wie lässige, modebewusste Teenies, aber sobald sie ihre Reitsachen
         anhatten, konnte man die beliebten Kids nicht mehr von den uncoolen unterscheiden.
         Das gefiel mir.
      

      »Da ist sie ja!«, begrüßte Dad mich enthusiastisch, als wir aus der Lodge traten.
         Mit ausgebreiteten Armen stürzte er auf mich zu. »Na, bereit, loszulegen?«
      

      »Hi, Dad.« Ich blinzelte ihn im Gegenlicht an, machte aber keine Anstalten, ihn zu
         umarmen. Er ließ die Hände sinken.
      

      »Was für ein Prachtpferd«, sagte Dad, als wir zu Red gingen.

      Reds Ohren zuckten nach vorn. Er stieß ein leises Wiehern aus und machte unvermittelt
         einen Schritt auf mich zu, wobei er Luis fast die Zügel aus der Hand riss.
      

      »Ruhig«, murmelte Luis.

      Kami schmunzelte. »Da freut sich aber jemand, dich zu sehen.«

      Ich streichelte Reds Nase und nahm Luis die Zügel ab. Roman de Rothschilds Rasierwasser
         lag schwer in der Luft – Orange und Holz. Voller Angst sah ich zu dem großen Mann
         im Anzug auf und kam mir dumm deswegen vor, denn es gab doch überhaupt keinen Grund
         dazu. Immerhin rettete er Pferde, adoptierte Kinder und gründete Einrichtungen wie
         Good Fences für Mädchen wie mich. Er war ein netter Mensch, der jede Menge Gutes tat.
         Ich musste mich vor nichts fürchten.
      

      »Sieh sich das einer an!« Mr de Rothschilds Stimme glich dem Donnern von Kanonen.
         Red wich augenrollend zurück. »Dieses Pferd wäre um ein Haar auf der Rennbahn eingeschläfert
         worden. Sogar die Profi-Jockeys hatten zu viel Angst, um ihn zu reiten.« Seine Worte
         hallten vom Stall wider und sausten dann, zumindest in meiner Fantasie, über die Baumwipfel
         bis zum meilenweit entfernten Meer. »Und jetzt benimmt er sich wie ihr Schoßhündchen.«
         Er warf einen Blick auf seine Uhr und nickte mir zu. »Na, dann steig mal auf.«
      

      Kein langwieriges Kennenlernen – ich atmete erleichtert auf.

      Luis hielt Red fest und half mir in den Sattel. »Hier lang«, sagte er dann und führte
         uns auf die große Weide. Das kleine Grüppchen folgte uns in sicherem Abstand. »Kami
         und ich haben dir einen Parcours aufgebaut. Nur ein paar Heuballen, Blumentöpfe und
         ein alter Picknicktisch. Und die Abstände zwischen den einzelnen Hindernissen sind
         vielleicht auch nicht ganz richtig – mit Springreiten kenne ich mich einfach nicht
         so aus. Aber du bist so gut, das kriegst du sicher hin.«
      

      Was redete er da eigentlich? Ich war noch nie einen Parcours gesprungen. Gran-Jo hatte
         zwei Hindernisse besessen, deren Stangen sie immer ein Stück höher gelegt hatte, wenn
         Noble und ich besonders gut drauf waren, und hin und wieder hatten wir mal im Wald
         über einen Baumstamm gesetzt, aber mehr nicht. Ich war völlig ungeübt und jetzt sollte
         ich alle mit meinem Wahnsinnskönnen beeindrucken? Wenn es doch wenigstens dunkel gewesen
         wäre wie gestern Abend, damit man uns nicht so deutlich sehen konnte.
      

      Hinter dem Panoramafenster im Gruppenraum entdeckte ich Celine, Tabitha, Sloan, Amanda
         und sogar Anton und Matthias. Tabitha hob ermutigend den Daumen. Sogar ein paar der
         Pferde im Stall hatten die Köpfe über die Boxentüren geschoben und beobachteten uns
         interessiert.
      

      Mr de Rothschild, Kami, Luis und meine Eltern blieben am Weidegatter stehen. Zum Aufwärmen
         ließ ich Red zunächst im Zirkel traben und hob und senkte mich steif im Takt seiner
         langen Schritte. Dabei sah ich mir den Parcours an. Er bestand aus sechs Hindernissen,
         zwei auf der einen Seite, etwa sechs Galoppsprünge voneinander entfernt, zwei auf
         der anderen, etwa vier Galoppsprünge auseinander, und dann, diagonal in der Mitte,
         eine Zweierkombination mit nur zwei Galoppsprüngen dazwischen. Den ersten Teil der
         Kombination bildete die alte verbrannte Tür der Laube, die schräg an zwei aufeinandergestapelten
         Heuballen lehnte, und den zweiten ein kaputter Picknicktisch, der breiter war als
         hoch.
      

      Wenn wir beim ersten Teil nicht den richtigen Absprung fanden, konnte es sein, dass
         Red zwischen den beiden Hürden zweieinhalb Galoppsprünge brauchte und vor dem Picknicktisch
         verweigerte. Woraufhin ich über seinen Kopf segeln und mit voller Wucht hineinkrachen
         würde. Oder schlimmer noch, er könnte sich entschließen, den Tisch doch zu nehmen,
         aber zu früh abspringen, mit den Beinen hängen bleiben und sich verletzen.
      

      »Bereit, wenn du es bist, Merritt«, rief mein Dad und gab sich keine Mühe, seine Ungeduld
         zu verbergen. Dad interessierte sich sogar noch weniger für Pferde als Mom. Er wäre
         jetzt definitiv lieber beim Training für seinen Marathon gewesen. »Wir wollen ja nicht
         drängeln, aber Mr de Rothschild hat gleich noch ein wichtiges Meeting in der Stadt.«
      

      Mr de Rothschild sah auf seine goldene Uhr. »Lass dir Zeit, lass dir ruhig Zeit«,
         brummte er. Alles an ihm schien zu glänzen – sein sorgfältig frisiertes Haar, seine
         silberne Krawatte, seine gebräunte Haut, sogar seine Fingernägel. Er strahlte von
         Kopf bis Fuß Luxus aus. Jetzt wusste ich auch, wer Beatrices eleganten Satinpyjama
         für sie ausgesucht hatte.
      

      Alle Blicke lagen auf Red und mir.

      Ich trieb Red zum Galopp an. Auf seinem Hals erschienen schon die ersten Schweißflecken.
         Mit den Fingerknöcheln rieb ich seinen Widerrist, während wir eine Schleife ritten,
         wenn auch eher, um mich zu beruhigen als ihn. Er schnaubte als Antwort und seine großen
         Ohren drehten sich zurück und dann wieder nach vorn. Er war bei Weitem nicht so nervös
         wie ich. Ich konnte nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, was das alles sollte. Aber
         Red interessierte so was nicht.
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      Merritt und ich harmonierten perfekt miteinander, das musste auch Mr de Rothschild
         erkennen – es war pure Glückseligkeit im Vergleich zu den Höllenqualen, die ich unter
         seiner grässlichen Tochter gelitten hatte. Kein bösartiges Gezerre mehr in meinem
         Maul. Keine Knie oder Fersen, die sich grob in meine Flanken gruben. Und vor allem
         kein Geschrei. Merritt musste bloß an das denken, was sie wollte, und schon tat ich
         es. Völlig verrückt, ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt – diesen Drang,
         stets mein Bestes für sie zu geben, sie zufriedenzustellen. Endlich kannte auch ich
         das Geheimnis, das die anderen Pferde bislang so gut gehütet hatten: das Gefühl, einem
         Menschen zu gehören.
      

      Wir verfielen in einen schönen, ebenmäßigen Galopp und umrundeten drei, vier Mal den
         Parcours, steady as he goes. Dann gab sie den inneren Zügel nach und lenkte mich auf das kleinste Hindernis aus
         Heuballen zu.
      

      Ich nahm es, ohne auch nur meine Schritte anzupassen. Es war fast einen Meter hoch,
         aber ich hüpfte darüber, als wäre es nichts.
      

      »Sehr gut!«, rief Mr de Rothschild und klatschte in die Hände.

      Ich hatte ganz vergessen, wie stark das Parfüm meines Eigentümers roch, als wollte
         er andere Leute vor seiner Ankunft warnen oder etwas zur Erinnerung dalassen, lange
         nachdem er wieder weg war. Irgendwie machte ihn das nur noch respekteinflößender,
         als wäre er das nicht schon zur Genüge. Merritt klopfte mir den Hals, als ich weiterlief.
      

      Am Ende der Wiese ritten wir eine Acht mit einem lässigen fliegenden Galoppwechsel,
         hielten – solid as a rock – wieder auf die Heuballen zu und sprangen von der anderen Seite darüber. Dabei beugte
         ich elegant den Hals und hob die Knie bis an die Augen. Merritt schob die Hände vor
         und entlastete gerade genug meinen Rücken, um es mir angenehm zu machen.
      

      Das Grüppchen am Gatter applaudierte.

      »Ausgezeichnet!«, rief Mr de Rotschild. Seine goldenen Ringe blitzten in der Sonne,
         als er sich die kräftigen Hände rieb.
      

      »Braver Junge«, murmelte Merritt leise.

      Unglaublich, wie gut ich mich fühlte, wenn sie mir diese zwei Worte zuflüsterte. Merritt,
         you’re unbelievable.
      

      Gleichmäßig galoppierten wir auf die Reihe von Hindernissen auf der Außenbahn zu.
         Die erste Hürde war ein behelfsmäßig aus Heuballen zusammengeschusterter Oxer, dekoriert
         mit Pelargonientöpfen, fast eins zwanzig hoch. Ich sprang, als wollte ich die drei
         Meter knacken, glitt gut und gerne fünf Sekunden durch die Luft und landete dann leichtfüßig
         im platt getrampelten Gras.
      

      »Guuut.« Merritt lehnte sich im Sattel zurück und gab mir zusätzlichen Halt. Ein,
         zwei, drei, vier, fünf mühelose Galoppsprünge bis zum nächsten Heuballenhindernis.
         »Braver Junge.«
      

      Jetzt ging es auf die andere Längsseite zu. Als Nächstes folgten zwei Hürden, jede
         bestehend aus einer schlichten weißen Zaunlatte auf drei aufeinandergestapelten Heuballen
         links und rechts. Zwischen Latte und Boden war eine Menge Luft, und es gab keine sichtbare
         Absprunglinie, sodass sich schwer abschätzen ließ, wie hoch das Ganze wirklich war,
         besonders für mich mit meinem schlechten Auge. No, I won’t back down.

      Aber Merritt hatte alles bestens im Griff. Sie hielt die Hände ganz ruhig oben und
         lenkte mich schnurstracks auf die erste Hürde zu, die Beine fest am Sattelgurt. Ich
         begriff: Kein Zögern, wir waren ein Team und zusammen würden wir das schaffen. That’s the power of love.
      

      Ich nahm die erste Hürde mit einem großen, perfekten Sprung, richtete mein gesundes
         Auge fest auf die zweite, als wollte ich sie verschlingen, und eins, zwei, hopp –
         na, wer sagt’s denn?

      Wir landeten, und ich warf den Kopf herum, einfach aus schierer Begeisterung. Am liebsten
         hätte ich wilde Bocksprünge vollführt und wäre losgerannt, aber nicht mit Merritt
         auf dem Rücken. Auf keinen Fall wollte ich ihr wehtun. Austoben konnte ich mich später,
         wenn ich allein auf meiner Koppel war.
      

      »Ho«, machte Merritt leise, lehnte sich zurück und zog leicht die Zügel an, um mich wieder
         etwas unter Kontrolle zu bringen. »Noch zwei, Red. Konzentrier dich.« Sie steuerte
         mich über die Diagonale auf ein Hindernis zu, das, wie es aussah, aus einer Schuppentür
         bestand, die an zwei gestapelten Heuballen lehnte, mit einem kaputten Picknicktisch
         direkt dahinter. Ich lief auf die Tür zu, die mit jedem Schritt größer und einschüchternder
         zu werden schien. Meine Zweifel wuchsen, und ich wurde so langsam, dass ich fast auf
         der Stelle lief.
      

      »Na los, Red«, zischte Merritt, verlagerte ihr Gewicht nach hinten und drückte mir
         die Schenkel in die Seiten.
      

      Na gut – wenn sie »Los« sagte, dann los.

      Ich preschte vor, erreichte mit zwei Galoppsprüngen, die eines Rennpferdes würdig
         waren, die Tür und flog nur so darüber hinweg. Kaum gelandet, machte ich einen weiteren
         riesigen Satz, hob erneut ab und segelte auch noch über den Picknicktisch. Fly like an eagle …

      »Braver Junge!«, lachte sie und hörte gar nicht mehr auf, mir auf die verschwitzte
         Schulter zu klopfen.
      

      Ich verlangsamte zum Schritt, und sie ließ die Zügel locker und schlang mir die Arme
         um den Hals, als wir uns unserer kleinen Zuschauergruppe näherten.
      

      »Braver Junge«, flüsterte sie wieder.

      Von mir aus hätte sie das noch den ganzen Tag und die ganze Nacht lang sagen dürfen,
         es hätte mir nichts ausgemacht, wäre mir nie zu viel geworden. Love is the drug for me.

      »War das jetzt gut?«, fragte Merritts Vater, als wir fast da waren. »Sah auf jeden
         Fall so aus.«
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      »Wunderbar.« Wieder klatschte Mr de Rothschild in die fleischigen, goldberingten Hände.
         »Ganz fantastisch, Merritt, du hast ein ganz außergewöhnliches Talent. Es macht wirklich
         Freude, dir zuzusehen. Und mein Pferd ist auch gar nicht so übel.« Er schmunzelte.
         »Endlich hat er jemanden gefunden, der ihn zu nehmen weiß.«
      

      »Danke«, keuchte ich und parierte vor ihnen durch. Ich hatte bei jedem Sprung die
         Luft angehalten und war immer noch nicht wieder ganz zu Atem gekommen. »Wir sind öfter
         ein bisschen zu früh abgesprungen und beide nicht in allerbester Form, aber –« Ich
         führte den Satz nicht zu Ende. Aber es hat sich trotzdem unglaublich angefühlt, hätte ich am liebsten hinzugefügt.
      

      Luis ergriff Red beim Halfter und kraulte ihn zwischen den Ohren. Grinsend sah er
         zu mir hoch, seine braunen Augen strahlten. »Aber ihr hattet Spaß, stimmt’s?«
      

      Ich erwiderte sein Grinsen. Spaß war gar kein Ausdruck.

      Mr de Rothschild umrundete uns langsam und mit prüfender Miene. »Völlig untrainiert«,
         hörte ich ihn vor sich hin murmeln. »Unsauber … gefährlich … Blutige Anfänger, alle
         beide. Extrem riskant.«
      

      Na, herzlichen Dank auch.

      Er sah zu Kami und meinen Eltern rüber. Mein Vater nickte ihm zu, als hätten sie irgendetwas
         besprochen, während ich geritten war, und nun erteilte er Mr de Rothschild die Erlaubnis,
         mich einzuweihen.
      

       Mr de Rothschild trat an Reds Kopf. Der holzige Duft seines Parfüms stieg mir in
         die Nase. »Ich möchte, dass ihr zwei mit mir nach Florida kommt«, verkündete er, sein
         flächiges, glänzendes Gesicht ernst und eindringlich. »Du kannst im Mitarbeiterquartier
         wohnen und mit meinem Trainer arbeiten.«
      

      Ich war völlig perplex. »Arbeiten? Ich?«

      »Du und das Pferd, ihr sollt für Showturniere trainieren. Richtige Springprüfungen
         wären zwar lukrativer, aber das Pferd ist ja auf einem Auge mehr oder weniger blind,
         da wäre alles über eins zwanzig Höhe praktisch Selbstmord. Bei den Pferdeschauen sind
         die Hindernisse niedriger, aber ich würde immer noch ganz anständig daran verdienen.«
         Jetzt redete er wieder mit sich selbst. »Ja, das wäre wohl am sinnvollsten.« Er sah
         mir ins Gesicht. »Wenn wir im Frühling wiederkommen, bist du bereit für die Sommerwettkämpfe
         an der Ostküste. Du wirst richtig abräumen.«
      

      Ich starrte auf ihn hinunter und wickelte mir nervös eine kupferrote Strähne aus Reds
         dichter Mähne um den Finger. »Aber was ist mit der Schule und Good Fences? Ich kann
         doch nicht einfach –« Ich wandte mich zu meinen Eltern und Kami um, die allesamt breit
         grinsten, als wäre das Ganze die beste Idee, von der sie je gehört hatten.
      

      »Du bist so gut, Merritt«, sagte Kami. »Und Reiten ist ganz offensichtlich deine Leidenschaft.
         Ich habe dich noch nie so energiegeladen gesehen.«
      

      »Und wegen der Schule mach dir keine Sorgen«, schaltete sich Mom ein.

      »Das hier ist ganz klar die bessere Wahl für dich«, pflichtete Dad ihr bei.

      Und ich hatte immer gedacht, sie fänden Schule irgendwie wichtig. Wie dumm von mir.

      »Mr de Rothschild hat sich großzügig bereit erklärt, alle anfallenden Kosten zu übernehmen«,
         fügte Dad hinzu.
      

      Tja, das erklärte es zumindest teilweise. Pferdeschauen waren so ungefähr der teuerste
         Sport der Welt, abgesehen vielleicht vom Segeln mit Luxusjachten oder Hobbyweltraumreisen.
      

      »Dann sind wir uns also einig«, fasste Mr de Rothschild mit seinem dröhnenden Bariton
         zusammen. »Normalerweise muss man bei solchen Geschäften immer allerhand Kompromisse
         eingehen, aber hier gibt es einfach keine. Wir bekommen alle genau das, was wir wollen!
         Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich leite dann alles in die Wege.«
      

      Sprachlos blieb ich im Sattel sitzen, während Mr de Rothschild Kami und meinen Eltern
         die Hände schüttelte. Dann kam er zu uns, um ein letztes Mal Red zu tätscheln.
      

      »Ist das nicht aufregend?« Fröhlich sah er zu mir hoch. »Ihr zwei könntet die beste
         Investition meiner Karriere werden«, sagte er und schritt dann auf sein glänzendes
         schwarzes Auto zu, in dem der Chauffeur wartete.
      

      »Bekomme ich in Florida ein Zimmer für mich allein?«, rief ich ihm nach. Im Geiste
         sah ich schon Etagenbetten und schmutzverkrustete Reitstiefel vor mir. Und Heuhalme
         in der Dusche.
      

      Mr de Rothschild drehte sich um und lachte schallend. »Und ob. Du wirst schon sehen.
         Das Apartment in Palm Beach ist ziemlich gemütlich.«
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      Das Wort »Pferd« kann gewisse Assoziationen wecken – Mist, Fliegen, Schmutz. Staubiges
         Heu. Bauernhofgestank. Mit all diesen Unappetitlichkeiten hatte ich nichts mehr zu
         tun. Ich war jetzt ein Showpferd.
      

      Jeden Tag wurde ich von Kopf bis Fuß geschrubbt. Zähne, Zahnfleisch und Zunge waren
         frei von Belägen. Die Härchen in Nase und Ohren und sogar meine Augenbrauen waren
         tadellos getrimmt. Dazu war ich in allerbester körperlicher Verfassung, hatte mir
         »Megamuckis« antrainiert, wie sie in der Fitnessstudiowerbung im Radio immer sagten.
         Ich hätte American Pharaoh, dem legendären Gewinner der Triple Crown, Konkurrenz machen
         können. Außerdem hatte ich immer noch die coole Tätowierung aus meiner Rennbahnzeit
         auf der Innenseite meiner Lippe – einmal Rennpferd, immer Rennpferd.
      

      Tja – sexy and I know it.
      

      Und ich hatte schon richtig was von der Welt gesehen, traveled the world and the seven seas, oder na ja, zumindest Florida. Um es mit James Taylor zu sagen: I’ve seen fire and I’ve seen rain. Palmen, Eidechsen, tosende Brandung und unglaubliche Sonnenuntergänge. Ich hatte
         Heu von den Bahamas gefressen, mir die Hufe in der Meeresbrandung gekühlt, mich am
         Strand gewälzt. Ich hatte mit Millionen Dollar teuren Springpferden auf der Weide
         gestanden, deren europäische Stammbäume so exquisit waren, dass durch ihre Adern wohl
         kein Blut, sondern Gold strömte.
      

      Und Merritt sah auch wirklich super aus. Verschwunden war das blasse, dürre, wutzerfressene
         Mädchen, als das ich sie kennengelernt hatte. Jetzt war sie sonnengebräunt, athletisch
         und drahtig. Und auf dem Reitplatz? She’s a maniac, maniac …

      In Florida traten wir noch nicht zu Turnieren an, aber wir trainierten zweimal täglich.
         Frühmorgens und dann wieder am Abend, wenn es kühler wurde, arbeiteten wir an unserer
         Technik, wurden hart wie Titan (fire away, fire away). Ja, auch in meiner Box in Florida hatte ich ein Radio und darin liefen Popsongs,
         Rock und Disco von früh bis spät. Luis war als Pferdepfleger mitgereist und die kleine
         getupfte Cinnamon leistete mir Gesellschaft. Ich wohnte in einem richtigen Stall,
         wie ein ganz normales Pferd, und ich machte nie Ärger, weil ich einfach happy war.
         Happiness is the truth.

      Merritt wich mir kaum von der Seite. Nach unserem Morgentraining wusch sie mich mit
         kühlem Seifenwasser und führte mich dann auf dem Gelände herum, wo wir hin und wieder
         stehen blieben und uns einen Wettkampf oder eine Trainingsstunde ansahen.
      

      Wir studierten Reiter und Pferde, saugten jedes Fitzelchen Wissen auf, um noch mehr
         zu lernen. Ich legte ihr mein Kinn auf die Schulter und döste vor mich hin oder sie
         setzte sich zu meinen Füßen ins Gras und ließ sich von meinem Luxuskörper beschatten.
         Wir waren islands in the stream. Sweet dreams are made of this.

      Und dann, als wäre man aus einem Traum erwacht, war es mit einem Schlag vorbei.
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      Florida war wie eine magische, sonnendurchflutete Halluzination und viel zu schnell
         vorüber. Keine zweistündigen Springreitstunden ohne Steigbügel mehr, in denen die
         sengende Sonne Reds Fell zu einem feurigen Kupferton aufhellte. Keine alkoholfreien
         Ananas-Daiquiris auf der Zuschauertribüne beim Grand Prix. Keine ausgelassenen Pferdewäschen,
         nach denen Red verträumt unter Palmen graste. Kein Treibenlassen auf der Luftmatratze
         im apartmenteigenen Pool, wo ich beim Gedanken an meine alten Klassenkameraden, die
         gerade im Mathekurs saßen oder Staffellauf durch den Schneematsch rund um den zugefrorenen
         Stausee im Central Park machten, leise lachen musste.
      

      Jetzt war Mai und es wurde ernst: Die Wettkämpfe an der Ostküste begannen. Red und
         ich mussten zeigen, dass wir unser Geld wert waren.
      

      Ich glaube nicht, dass ich mehr als drei Stunden am Stück geschlafen hatte, seit wir
         in Palm Beach ins Flugzeug Richtung Norden gestiegen waren. Es war erst halb sechs
         Uhr morgens und immer noch dämmrig, aber auf dem Turniergelände auf der Old Salem
         Farm in North Salem, New York, herrschte schon das absolute Chaos. Hunde ohne Leine
         rannten zwischen den kreuz und quer stehenden Pferdetransportern herum. Pfleger führten
         zwei Pferde gleichzeitig und hatten dabei noch das Handy am Ohr. Die ersten Teilnehmer
         wärmten sich mit Sprüngen über hohe Ricks auf, die völlig wahllos im Matsch standen.
         Vor dem Imbisswagen hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet. Durchs offene
         Autofenster stieg mir der Duft von Speck-Eier-Käse-Sandwiches und Kaffee in die Nase
         und mein Magen knurrte vernehmlich.
      

      Ich musste mich zurückhalten, um nicht vor Nervosität am weichen Leder des Beifahrersitzes
         herumzuknibbeln, während Todd Olsen, mein neuer Trainer, seinen knallig kobaltblauen
         Porsche zwischen einem Uralt-Landrover und einem Pick-up parkte. Todd war fachlich
         hervorragend, wirkte aber etwas unkonventionell, um nicht zu sagen zwielichtig – wieder
         einer von Mr de Rothschilds »Sozialfällen«.
      

      An meinem ersten Morgen in Florida hatte ich den Trainer von meinem Fenster aus halb
         in, halb neben seinem Auto liegen sehen. Luis war aus dem Haus gekommen, hatte Todd
         in den Schatten einer Palme gezerrt und ihm zum Schutz vor den Fliegen den Cowboyhut
         ins Gesicht gezogen. Dann hatten Luis und ich gefrühstückt und uns auf den Weg zum
         Wettkampfgelände gemacht. Nach ein paar Stunden war auch Todd schließlich dort aufgetaucht,
         frisch geduscht, in einem gebügelten rosa Hemd und weißen Jeans. Trotz durchfeierter
         Nacht topfit, hatte er sich gleich an die Arbeit gemacht und auf einem der Übungsplätze
         einen komplizierten Parcours aufgebaut. Todd war schrill, oft unangenehm laut und
         ging jeden Abend feiern, aber ich erkannte, was Mr de Rothschild in ihm sah. Es machte
         ihm nichts aus, dass Red und ich komplette Anfänger waren – unermüdlich joggte er
         neben uns her, eine Marlboro light im Mundwinkel, und erläuterte uns die Feinheiten
         von »Vorderhandwendung« oder »Schulterherein«. Er war ein begeisterter Verfechter
         rigorosen Dressurtrainings, das, wie er immer wieder betonte, die Sprungtechnik von
         Pferd und Reiter verfeinerte: »Was glaubst du denn, wie diese ganzen kleinen Turnmädels
         bei Olympia es schaffen, so schön die Zehen zu strecken und die Position zu halten,
         selbst wenn sie kopfüber hängen? Die machen alle Ballett, verdammt noch mal!«
      

      Todd zog die Handbremse an.

      »Ich melde uns beim Ordner an, hole unsere Startnummern, und dann gucke ich mal, ob
         ich den Neuen aus Kalifornien irgendwo finde.« Er schnappte sich seinen unvermeidlichen
         Cowboyhut vom Rücksitz und stieg aus. »Geh du zu Red.«
      

      »Alles klar«, erwiderte ich, bemüht, mir meine Aufregung nicht allzu sehr anmerken
         zu lassen.
      

      Ich marschierte auf die Zeltstadt aus provisorischen Boxen zu, die hinter den eleganten
         weißen Stallungen der Old Salem Farm errichtet worden war, und hielt Ausschau nach
         den De Rothschild-Farben – Hellblau mit je einer goldenen französischen Lilie zu beiden
         Seiten eines riesigen dunkelblauen R. In Palm Beach war dieses Wappen allgegenwärtig
         gewesen: auf Sattelkisten, Pferdetransportern und den Weinflaschen aus ihren Weinbergen
         in Südfrankreich und Long Island.
      

      Hiphop schallte durch einen Boxengang.

      Ich sah Red sofort, der links und rechts mit Stricken angebunden war. Ein Pferdepfleger
         in einem abgetragenen schwarzen Overall machte gerade einen Moonwalk den Gang hinunter
         auf ihn zu. Von seinen Lippen baumelte eine E-Zigarette, deren Spitze provokant glühte,
         wie ein Mini-Zauberstab. Red reckte den Hals und zwickte den Pfleger in die Schulter.
         Dieser wirbelte herum und fuchtelte mit der Zigarette.
      

      »Das ist ja wohl nicht dein Ernst! Wehe, du machst das noch mal!«

      Ich erstarrte. Es war Beatrice de Rothschild, meine verschollene Zimmergenossin von
         Good Fences.
      

      Als Red mich sah, stellte er die Ohren auf und stieß ein hohes, ungeduldiges Wiehern
         aus. Beatrice musterte mich aus schmalen, dunklen Augen und zog an ihrer E-Zigarette.
      

      »Hallo«, grüßte ich sie verhalten.

      »Tag«, spie sie mit einer Dampfwolke hervor und riss sich dann die Zigarette aus dem
         Mund. »Ich bin’s, Beatrice, deine neue Sklavin.«
      

      »Aber –« Ich wusste, dass Luis in Florida geblieben war, um die Rennpferde der de
         Rothschilds zu trainieren – na ja, wer würde sich nicht für Florida entscheiden? Aber
         Beatrice? Seit wann war sie denn Pferdepflegerin? Ich zwang mich zu einem Lächeln.
         Selbst wenn das hier nur vorübergehend war, worum ich inständig betete, wollte ich
         es mir lieber nicht mit dem Beatrice-Biest verscherzen. »Freut mich, dich, äh, wiederzusehen …
         so schnell.«
      

      Beatrice ging nicht auf mein unbeholfenes Gestammel ein und sah sich wieder zu Red
         um. Sie lachte und auf ihren blassen Wangen bildeten sich Grübchen. »Schau einer an,
         der ist ja total verknallt in dich. Gleich reißt er noch die Stricke durch, um zu
         dir zu kommen.«
      

      Ich drängte mich an ihr vorbei und schlang die Arme um den Hals meines Pferdes. Es
         hatte drei Tage gedauert, ihn von Palm Beach herzufahren – so lange waren wir nicht
         voneinander getrennt gewesen, seit wir mit dem Training begonnen hatten.
      

      »Hey, du«, murmelte ich. »Scheinst ja gut angekommen zu sein.« Ich kraulte ihn hinter
         den Ohren und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er war makellos gepflegt und sein rotes
         Fell glänzte. »Du musst mir versprechen, dir heute richtig Mühe zu geben, ja? Das
         ist ganz wichtig bei unserem ersten Turnier.« Ich warf einen verstohlenen Blick zu
         Beatrice hinüber und kam mir ziemlich bescheuert vor, wie ich hier mit dem Pferd redete.
      

      Aber Beatrice beachtete mich gar nicht. Sie steckte ihre E-Zigarette in die hintere
         Hosentasche und rollte so flink wie sorgfältig zwei marineblaue Elastikbandagen auf.
      

      »Ich hole nur schnell meinen Helm und dann –«, sagte ich zu Red, aber Beatrice unterbrach
         mich.
      

      »Mein Dad hat mich nach Good Fences auf so ein Internat in der Schweiz geschickt.
         Riesenfehler. Das war eher eine Anstalt für durchgeknallte, tablettensüchtige Mädels.
         Haben alle wer weiß wie brav getan, und wenn irgendwer was angestellt hatte, haben
         alle mir die Schuld gegeben. Neue Medikamente hab ich dort auch gekriegt und bin erst
         mal wie ein Zombie durch die Gegend gewankt, bis sie endlich die richtige Dosis gefunden
         hatten. Na ja, jedenfalls fand ich den Laden zum Kotzen, also hab ich dafür gesorgt,
         dass sie mich rausschmeißen. Da hat Dad gesagt, ich kriege von ihm keinen Cent mehr,
         es sei denn, ich arbeite für ihn. Er hat mir die Wahl gelassen: entweder auf dem Weingut
         in Frankreich schuften, in seinem Büro in New York oder als Pferdepflegerin.«
      

      Sie wandte sich um und starrte mich vielsagend an.

      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Wow, das ist ja –«, fing ich an, aber sie
         unterbrach mich erneut.
      

      »Tja, ich hab mich hierfür entschieden.« Mit ihrem stummeligen Zeigefinger pikste
         sie Red in den Hals. »Der Kerl hier war schließlich mal für ein paar Minuten mein
         Pferd. Ich weiß, wie biestig er sein kann. Und ich bin auf Pferdeschauen aufgewachsen,
         das heißt, ich kenne mich aus.« Sie drehte sich wieder zu mir um. »Außerdem meinte
         Dad, du und ich kämen vielleicht gut miteinander klar.« Ihre dunklen Augen blitzten.
         »So sieht’s also aus. Ich bin deine neue Pferdepflegerin.«
      

      Ich folgte ihr in die provisorische Sattelkammer, eine Kabine, in der sich hellblaue
         Kisten mit dem De Rothschild-Wappen darauf türmten. Außerdem sah ich eine weitere,
         kleinere Sattelkiste, die ich nicht kannte, schwarz und mit den Buchstaben CO in Neongrün
         versehen.
      

      Beatrice holte Reds Zaumzeug und Sattel hervor und nahm dann noch eine weiße Fleeceschabracke
         von einem ordentlichen Stapel. Wenn sie die Kisten gepackt hatte, dann hatte sie das
         sehr professionell erledigt. Vielleicht würde sie ja tatsächlich gar keine so schlechte
         Pferdepflegerin abgeben. Sie trug die Sachen raus auf den Gang und begann, Red fertig
         zu machen. Ich stand währenddessen vor ihm und ließ mir seinen feuchtwarmen Atem ins
         Gesicht pusten.
      

      »Bist du Mr de Rothschilds einzige Tochter?«, erkundigte ich mich, während sie arbeitete.
         Ich fühlte mich immer noch etwas unbehaglich. Mr de Rothschild war hin und wieder
         in Florida aufgetaucht, um sich von Reds und meinen Fortschritten zu überzeugen –
         er war jedes Mal mit seinem Privatjet eingeflogen worden und hatte uns aus einiger
         Entfernung zugesehen, die ganze Zeit das Handy am Ohr. Seit Good Fences hatte ich
         kein bisschen mehr über ihn erfahren.
      

      »Ja, aber wir sind nicht blutsverwandt«, antwortete Beatrice. »Als meine Mom ihn kennengelernt
         hat, gab’s mich schon. Wer mein richtiger Vater ist, weiß keiner. Meine Mutter war
         die totale Vollkatastrophe, aber Dad stand nun mal auf sie, also hat er sie unter
         seine Fittiche genommen. Aber geändert hat sie sich null. Sie wohnt in Cannes in einem
         Apartment, das er ihr gekauft hat, und liegt eigentlich den ganzen Tag Wodka-Ananassaft
         saufend und rauchend am Pool. Sich mit ihr zu unterhalten, ist quasi unmöglich, und
         für mich interessiert sie sich einen Scheiß. Aber sie ist hübsch, auf so eine Unberührbarer-französischer-Filmstar-Art.
         Ich glaube, Dad hat immer gehofft, ich würde mal zu so was wie einer funktionsfähigen
         Version von ihr werden. Ein Modepüppchen, das auf einem Pferd genauso gut aussieht
         wie in einem Haute-Couture-Kleid.« Sie seufzte. »Ich bin wohl eine ziemliche Enttäuschung.«
      

      Ich hielt Red fest, während sie den Sattelgurt festzog. »Tut mir leid«, sagte ich
         mitfühlend.
      

      »Muss es nicht, ich will mich auch gar nicht beklagen.« Sie griff nach dem Zaumzeug.
         »Ich hatte immer Kindermädchen. Und Ponys. Ist also nicht so, als wäre mein Leben
         so furchtbar.« Sie nahm Red das Halfter ab und er öffnete das Maul für die Gummitrense.
         Das war auch eine Sache, die Todd Olsen am Herzen lag: Seiner Meinung nach sollte
         jemand, der sein Pferd nicht mit einem einfachen Gummigebiss – dem angenehmsten, das
         es gab – im Griff hatte, am besten überhaupt nicht reiten.
      

      »Braver Junge«, sagte ich und schob Reds geflochtene Stirnlocke unter den Lederriemen.
         Ich fühlte Beatrices Blick auf mir, als ich die weiße Blesse zwischen seinen bernsteinfarbenen
         Augen glatt strich.
      

      »Du hast den Gaul doch unter Drogen gesetzt«, bemerkte sie. »Ich schwör’s, gerade
         gestern hat er noch versucht, mich umzubringen. Er ist wie ein Piranha, versucht immer,
         mich zu beißen. Aber bei dir ist er der reinste Zucker.«
      

      Unfähig, ein Grinsen zu unterdrücken, schmiegte ich die Wange an Reds weichen kupferroten
         Hals. In Florida hatten alle das Gleiche behauptet, genau wie zuvor in Good Fences:
         Red sei unverbesserlich, unkontrollierbar, gefährlich, ein regelrechter Killer. Irgendwie
         gefiel mir die Vorstellung, dass ich die Einzige war, die ihn reiten konnte.
      

      »Im Ernst jetzt«, fuhr Beatrice fort. »Ich hab mich nie lange auf seinem Rücken halten
         können. Na ja, ist allerdings auch nicht so, als würde mir das Reiten überhaupt noch
         Spaß machen. Mittlerweile hasse ich es richtig – da fühle ich mich immer so fett und
         unkoordiniert.«
      

      Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Aber mit deinen Ponys hast du doch so viele Turniere
         gewonnen. Du musst echt gut sein.«
      

      »Nein, ich bin total mies.« Sie reichte mir die Zügel. »Dad sagt, du bist ein Naturtalent.
         Er hat die reinsten Dollarzeichen in den Augen, wenn er über dich redet. Na los, steig
         auf. Zeig mal, was du draufhast.«
      

      Meine Nervosität kehrte zurück. Ich zog den Kinnriemen meines geliebten Charles-Owen-Helms
         fest und löste die Gummigaloschen von meinen schicken, maßangefertigten Reitstiefeln –
         ein weiteres Geschenk von Mr de Rothschild. Beatrice schnappte sich einen Lappen,
         sprühte etwas Fliegenspray darauf und wischte damit über Reds Gesicht und Ohren. Danach
         warf sie ihn achtlos zu Boden und zog ihre E-Zigarette aus der hinteren Hosentasche.
      

      »So«, sagte sie. »Na, dann mal Hals- und Beinbruch.«

      In den Ställen war es ruhig und leise, während draußen an den Reitplätzen kontrolliertes
         Chaos herrschte. Im Moment fanden drei Springprüfungen gleichzeitig statt: erwachsene
         Amateure, Kinder mit Ponys und unsere. Vor jedem Platz gab es einen Aufwärmbereich,
         wo die Teilnehmer sich regelrecht vor den Hindernissen drängten, bevor ihre Nummern
         aufgerufen wurden und sie angespannt durchs Tor trabten.
      

      Beatrice führte Red auf unseren Platz zu und ich sah mich hektisch nach Todds Cowboyhut
         um.
      

      »Wir beginnen mit Carvin Oliver aus Malibu, Kalifornien. Mr Oliver ist neu hier an
         der Ostküste und trainiert mit Todd Olsen vom De Rothschild-Stall«, stellte der Ansager
         den ersten Teilnehmer in meiner Kategorie vor.
      

      Das erklärte die fremde Sattelkiste in unserer Kabine. Ich hatte Carvin Oliver schon
         ein paarmal in Florida reiten sehen. Es war auch schwer, ihm aus dem Weg zu gehen –
         er war einer dieser jungen Semiprofis ohne eigenes Pferd, die für verschiedene Ställe
         ritten, damit diese Wettkampfpunkte für ihre Pferde sammeln konnten. Und meistens
         gewann er. Carvin war groß für einen Reiter, sommersprossig und auf Surfer-Art gut
         aussehend. Die neongrüne Krawatte betonte seine grünen Augen. Mr de Rothschild hatte
         Carvin für seine neueste Erwerbung Sweet Tang rekrutiert, ein weiterer »Sozialfall«,
         obwohl sie kein bisschen mehr danach aussah. Ich beobachtete, wie Carvin die wunderschöne
         Apfelschimmelstute auf das erste Hindernis im Parcours zulenkte, ein riesiges, über
         einen Meter hohes Gatter. Sie sprangen darüber, als wäre es nichts. Carvin wirkte
         fast gelangweilt.
      

      Tang war eine Oldenburgerstute aus Deutschland, die schwer vernachlässigt worden und
         fast an Flüssigkeitsmangel gestorben war, bevor Mr de Rothschild sie in seinen Stall
         in den Hamptons geholt hatte. Todd hatte mir erzählt, dass Carvin sie exklusiv reiten
         würde.
      

      Als Carvin am Eingang vorbeigaloppierte, fielen mir wieder seine eindringlich leuchtenden
         grünen Augen auf. Seine Haltung war entspannt, seine Hände wirkten locker. Man hätte
         meinen können, er würde Tang schon ewig kennen, dabei hatte er vor heute noch nie
         auf ihrem Rücken gesessen. Vielleicht war es sein wuscheliges hellbraunes Haar unter
         dem Helm, das ihn so lässig wirken ließ, oder die provokante Farbe seiner Krawatte.
         Seine Beine waren lang und muskulös. Ich wurde rot, als mir aufging, dass ich gar
         nicht zusah, wie er sprang. Ich starrte einfach nur ihn an.
      

      »Ganz ruhig«, ertönte Todd Olsens Reibeisenstimme. Ich erspähte seinen Cowboyhut neben
         dem Tor, von wo aus er Carvin Instruktionen zuknurrte. »Sie schafft das, keine Sorge.
         Kopf höher.« Eigentlich durften die Trainer während des Wettkampfs nicht mit ihren
         Schülern sprechen, aber viele taten es trotzdem. Und Todd konnte einfach nicht anders.
      

      In meinem Magen flatterte es. »Ich kenne den Parcours noch nicht mal«, hauchte ich.
         Beatrice legte mir die Hand auf den Fuß. Ich hatte sie ganz vergessen.
      

      »Guck die Hindernisse an, nicht mich«, kommandierte sie. »Erst die große graue Planke,
         dann diagonal fünf Galoppsprünge bis zu dem Ding mit den lila Blumen, dann die grüne
         schmale Hürde, von da über den Schweinestall, einfache Schlangenlinie in sieben Galoppsprüngen
         zum grün-weißen Oxer, hinter dem gelben Gatter vier bis zum In-Out und dann rüber
         zum braunen Brunnenoxer, der da in so einem komischen Winkel steht.« Sie deutete ans
         hintere Ende des Platzes. »Und am Schluss die Kombination ganz da hinten. Drei Galoppsprünge,
         dann zwei, dann einer.« Wieder drückte sie meinen Fuß. »Kapiert?«
      

      Ich nickte und wiederholte alles, was sie gesagt hatte, während Carvin und Tang unter
         Todds begeistertem Gejohle ihre Runde beendeten. Wieder flatterte es in meinem Magen.
         In meinem Kopf erklang die Stimme von Mr de Rothschild: »Du wirst richtig abräumen.«
      

      Ich begriff noch immer nicht ganz, wieso er sich so um mich bemühte und all die maßgeschneiderten
         neuen Reitsachen und die restliche Ausrüstung bezahlte. Allein meine Stiefel hatten
         an die tausend Dollar gekostet. Red und ich hatten hart gearbeitet und waren Schritt
         für Schritt besser geworden, sodass man uns für ein regelrechtes Hochglanzduo hätte
         halten können. Heuballen und kaputte Picknicktische gehörten der Vergangenheit an.
         Wenn man Mr de Rothschild fragte, waren die einstigen Außenseiter nun eine perfekt
         geölte Siegesmaschine, bereit, bei den größten Turnieren anzutreten.
      

      Ich selbst war mir da nicht so sicher.

      »Haltet euch bereit, ihr werdet aufgerufen«, blaffte die Ordnerin, eine drahtige Frau
         mit verspiegelter Sonnenbrille und weißer offener Schirmkappe. »Das hier ist eine
         große Gruppe, also keine Verzögerungen bitte.«
      

      Zeit, unser Können zu beweisen. Hoffentlich fiel ich nicht vom Pferd.

      »Ihr macht das schon«, sagte Beatrice, die ein letztes Mal über Reds Hals, dann über
         meine Stiefel wischte und zurücktrat. »Ab zum Aufwärmen.«
      

      Todd kam anstolziert – ich sah Schweißflecken unter den Achseln seines rosa Hemdes.
         Missmutig starrte er unter der breiten Krempe seines Cowboyhuts zu mir hoch. »Was
         steht ihr hier noch rum? Wärmt euch auf, das ist eure Kategorie. Na, macht schon!
         Lass ihn am langen Zügel ein bisschen galoppieren und dann einmal übers Gatter. In
         zwei Minuten seid ihr dran. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Los!«
      

      »Schnell, bevor Todd noch eine Ader platzt«, kicherte Beatrice leise.

      Mit klopfendem Herzen ließ ich Red langsam angaloppieren und konnte nur hoffen, dass
         er meine Panik nicht durch die Zügel spürte. Damit er sich die chaotische Umgebung
         gut ansehen konnte, umrundeten wir einmal den staubigen Aufwärmplatz, wobei ich achtgeben
         musste, dass wir mit keinem der anderen fünfzig Reiter zusammenstießen. Ein winziges
         Mädchen auf einem riesigen weißen Pferd scherte schlingernd vor mir ein und ich bremste
         und sah mich nach links und rechts um. Wie sollte ich in diesem Durcheinander auch
         nur einen Sprung schaffen?
      

      »Reiß dich zusammen!«, kreischte Todd. Beatrice stand neben ihm mitten auf dem Platz
         und paffte seelenruhig ihre E-Zigarette, während Todd seine Tirade fortsetzte. »Mir
         egal, ob das dein erstes Turnier ist – wenn du auf dem Pferd sitzt, hast du gefälligst
         cool zu bleiben. Pass auf, sonst komme ich mit meiner Feder und schubse dich von ihm
         runter!«
      

      »Tut mir leid, ich –«

      »Keine Diskussionen jetzt. Leg einfach los und spring über das Gatter.«

      Mein Herz hämmerte so stark, dass es wehtat, als ich mich in den Steigbügeln aufstellte.
         Der Kragen meiner Turnierbluse war zu eng, und das Gummiband des Netzes, das meine
         Haare unter dem Helm hielt, grub sich in meine Ohren. Red stolperte und ich machte
         beinahe einen Salto über seinen Kopf.
      

      »Setz ihn endlich in Bewegung!«, schrie Todd. »Fersen tief, weiche Zügelhand. Haben
         wir doch alles tausendmal geübt, das müsste dir längst in Fleisch und Blut übergegangen
         sein. Jetzt ist Showtime, Kleine, konzentrier dich. Wo ist das Hindernis? Eins, zwei,
         drei – falsch!«
      

      Ich schob die Hände zu früh vor. Red machte einen Galoppsprung zu viel und versuchte
         sein Möglichstes, um uns über das Gatter zu befördern, was bedeutete, dass er steil
         in die Luft schoss und dann auf allen vieren gleichzeitig landete. Ich hing wie ein
         Häufchen Elend auf seinem Hals.
      

      »Macht nichts«, donnerte Todd. »Einfangen und Galopp. Noch mal und diesmal ordentlich.
         Ihr seid gleich dran.«
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      Oh Mann, war das alles verrückt. Zuerst das Wiederauftauchen der verhassten Beatrice,
         und als wäre das allein nicht schlimm genug, war sie jetzt auch noch meine Pflegerin,
         diejenige, die sich um mich kümmern sollte. Offenbar interessierte es niemanden, wie
         sehr ich ihre laute Stimme verabscheute, den Gestank ihrer Zigarette oder dass sie
         mir nie den Hals klopfte, mich lobte. Wenigstens war Merritt jetzt nach ein paar schrecklichen
         Tagen auf Reisen wieder bei mir. Reunited and it feels so good.

      Todd, der Trainer, war sogar noch lauter als Beatrice, und seine Haut verströmte immer
         diesen ungesunden Geruch nach vergorenen Früchten, den ich bei unserem Kennenlernen
         auch an Merritt wahrgenommen hatte. Ich traute ihm nicht.
      

      Merritt duftete jetzt wunderbar, aber sie hatte Angst, das konnte ich spüren. Normalerweise
         überließ sie es immer mir, den richtigen Absprung vor dem Hindernis zu finden und
         meine Schritte entsprechend anzupassen. Sie musste das Gefühl gehabt haben, irgendwas
         tun zu müssen, wenn so viele Leute zusahen. Leider tat sie aber immer genau das Falsche.
      

      Wieder hielten wir auf das Übungshindernis zu und sie hieb mir die Fersen in die Seiten
         und riss an den Zügeln. Ich wusste, dass etwas Großes, Wichtiges vor uns lag, und
         wollte es nicht vermasseln. Ein anderes Pferd kam uns in die Quere und sprang von
         der gegenüberliegenden Seite über das Gatter, als wir nur noch drei Schritte davon
         entfernt waren, also bogen wir ab und starteten einen neuen Versuch. Mehr Fersenstöße
         und Zügelgezerre.
      

      »Scheiße, scheiße, scheiße«, fluchte Merritt gedämpft vor sich hin.

      Sechs Schritte vor dem Hindernis presste sie mir die Fersen in die Rippen und nahm
         die Zügel so kurz, dass ich das Maul aufmachen musste, um den Druck zu lindern. Zwei
         Galoppsprünge davor gab sie sich geschlagen und ließ mit einem entnervten Seufzer
         die Zügel los.
      

      Ich hielt es nicht mehr aus und beschloss, mich ihrer zu entledigen.

      Einen halben Schritt vor dem Absprung stemmte ich die Vorderhufe in den feuchten Sand
         und legte eine Vollbremsung hin. Wie in Zeitlupe segelte sie mit einem Salto von meinem
         Rücken und schlug die obere Stange mit der Helmrückseite herunter, bevor sie auf der
         anderen Seite zu Boden krachte.
      

      Ich blieb ganz still stehen. Meine Zügel baumelten lose herab, und ich achtete darauf,
         mich nicht zu bewegen und womöglich darin zu verheddern. Noch nie hatte ich vor einem
         Hindernis verweigert, wenn Merritt mich ritt. Hoffentlich hatte sie sich nichts getan.
      

      Todd stapfte auf mich zu und legte mir die Zügel wieder über den Hals, dann schob
         er seine verspiegelte Sonnenbrille ein Stück runter und starrte mir eindringlich in
         mein gesundes Auge – seine waren blau, weiß und blutunterlaufen. Schnaubend stieß
         er seinen stinkenden Gäratem aus. Aber er war nicht wütend. Er grinste.
      

      »Du Schlauberger bist ein besserer Lehrer als ich.« Er schob die Sonnenbrille wieder
         hoch und wandte sich Merritt zu. »Na komm, ich helfe dir wieder hoch. Beatrice ist
         zur Ordnerin gegangen und bittet um Aufschub.«
      

      Auf wackeligen Beinen stakste Merritt zu uns und klopfte sich verstört den Schmutz
         von der Hose. Ich sah sofort, dass es ihr nicht gut ging. Zwar schien sie nicht verletzt
         oder so, aber sie weinte.
      

      Jetzt stand sie neben mir, aber weder streichelte sie mich, noch redete sie mit mir.
         Todd gab ihr Steighilfe und sie ergriff mit zitternden Händen die Zügel. Ich konnte
         ihre Tränen riechen, aber ich begriff nicht, warum sie so verzweifelt war. Selbst
         Todd hatte kapiert, warum ich sie abgeworfen hatte. Sie musste einfach abgehärtet
         werden. Sich durch nichts erschüttern lassen.
      

      Sobald sie wieder im Sattel saß, galoppierten wir eine Runde und nahmen erneut Anlauf.
         Diesmal lief alles perfekt. Merritt hielt die Zügel locker. Der Sturz hatte ihr einen
         Denkzettel verpasst, sie würde nicht mehr gegen mich arbeiten.
      

      »Na also, so könnt ihr da raus«, urteilte Todd.

      Wrap it up, I’ll take it.

      Beatrice kam auf uns zu. Ich legte die Ohren an. »Die Ordnerin sagt, ihr seid als
         Nächste dran, nach dem Kastanienbraunen.«
      

      Todd klopfte mir den Hals, während wir warteten. »Macht einfach euer Ding. Tut so,
         als würde euch niemand zugucken.«
      

      Ich knirschte warnend mit den Zähnen, als Beatrice noch einmal mit ihrem Lappen Merritts
         Stiefel wienerte. »Macht sie fertig«, sagte sie dann und trat zurück.
      

      Wir trabten auf den Platz und verfielen in einen gleichmäßigen Galopp. Meine Ohren
         waren aufmerksam nach vorn gerichtet, mein ganzer Körper angespannt und zu allem bereit.
         Der Parcours war kompliziert, aber ich kannte ihn ja jetzt und würde gut auf Merritt
         aufpassen. Wir sprangen genau an der richtigen Stelle vor dem ersten Hindernis ab
         und ich wölbte die Schultern und hob die Knie fast bis an die Stirn. Merritt auf meinem
         Rücken war perfekt ausbalanciert und blickte zwischen meinen Ohren hindurch nach vorn.
         Wir landeten sanft und galoppierten zum nächsten Hindernis, nicht übereilt, sondern
         einen Schritt nach dem anderen. Easy like Monday morning.

      »Das ist es«, murmelte Todd, als wir an ihm vorbeikamen. »Genau so.«

      Ich spürte, wie Merritt sich entspannte und langsam Spaß an der Sache bekam. Bei den
         nächsten Hürden ging es sogar noch besser, weil wir vollkommen im Einklang miteinander
         waren und einander unterstützten wie alte Freunde. Me and my Bobby McGee. Die Kombination – drei, zwei, eins – war ein regelrechter Knaller.
      

      Die letzte Schleife galoppierten wir zu einem Chor aus Todds Gejohle, Beatrices Pfiffen
         und donnerndem Applaus. Leute, it’s gettin’ hot in here! Sogar der Kampfrichter oben in seinem Häuschen klatschte, obwohl das, glaube ich,
         gar nicht erlaubt ist. Aber damit war alles klar. Wir hatten gewonnen. Das mussten
         wir einfach. We are the Champions.
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         Merritt
         

      

      »Bis zur nächsten Prüfung habt ihr eine ganze Weile Zeit«, sagte Beatrice, als ich
         abstieg. Sie nahm die Zügel und scheuchte mich weg. »Ich kümmere mich schon um ihn.
         Geh du erst mal was essen.«
      

      »Danke«, erwiderte ich mit zittriger Stimme. »Willst du auch irgendwas?«

      »Ich komme gleich nach«, rief sie, während sie Red in Richtung der Boxen führte. Ich
         hatte ein etwas schlechtes Gewissen, dass sie sich gleichzeitig um Red und um Tang
         kümmern musste, die in denselben Prüfungen antraten. Sie würde beiden Pferden den
         Schlamm von Beinen und Bäuchen schrubben müssen, während ich gemütlich frühstückte.
         Aber Beatrice schien das nichts auszumachen. Vielleicht war es keine so schlechte
         Idee gewesen, dass ihr Dad sie von der Schule genommen hatte und nun arbeiten ließ.
         Vielleicht brauchte sie einfach etwas zu tun, genau wie ich.
      

      In der Imbisswagenschlange fand ich mich hinter Carvin Oliver wieder. Obwohl wir nun
         für denselben Stall ritten und uns den Trainer – und jetzt auch die Pferdepflegerin –
         teilten, hatten wir einander noch nicht kennengelernt. Ich überlegte, ob ich mich
         vorstellen und ihm gratulieren sollte, blieb dann aber doch nur schüchtern hinter
         ihm stehen und bewunderte die scharfen Konturen seiner Schulterblätter. Reitklamotten
         überlassen nur wenig der Fantasie.
      

      Die Schlange bewegte sich träge auf den Speckduft zu. Mein Magen zog sich zusammen
         vor Hunger und nervöser Übelkeit. Carvin wischte auf seinem Handy herum und tippte
         schmunzelnd irgendwelche Nachrichten. Ich fragte mich, an wen. Das hatte mir an Palm
         Beach so gut gefallen – ich war meilenweit von jedem, den ich kannte, entfernt gewesen.
         Und ich hatte auch niemanden vermisst. Es gab nur noch Red und mich. Ich hatte nicht
         mal mehr mein Handy dabei. Es war ja auch nicht so, als könnte ich auf die Idee kommen,
         Ann Ware zu fragen, wie ihre Karriere als YouTube-Sensation lief.
      

      Carvin tippte weiter. Links von mir, weit weg, sah ich ein Palominopony auf dem Parcours,
         dessen Reiterin die schleifchenverzierten Zöpfe um die Schultern flogen.
      

      »Hey, Leute, herzlichen Glückwunsch!«

       Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte Beatrice mich und Carvin in eine Art Gruppenumarmung
         gezogen, die mich gegen ihn taumeln ließ. »Scheiße noch eins, ihr wart beide der Hammer!«
      

      Dann ließ sie uns wieder los und musterte uns grinsend, ihre E-Zigarette im Mundwinkel.

      Carvin trat einen Schritt zurück und streckte mir die Hand hin. »Hi, ich bin Carvin.
         Freut mich.«
      

      Ich hatte immer gedacht, Kalifornier hätten so ein sonniges Gemüt, aber Carvin wirkte
         total steif und förmlich und lächelte nicht mal. »Merritt«, stellte ich mich vor und
         schüttelte ihm die Hand.
      

      Er ließ mich fast augenblicklich wieder los, kehrte uns den Rücken zu und widmete
         sich weiter seinem Handy, während er sich mit der Imbissschlange vorwärtsbewegte.
         Beatrice rümpfte die Nase und streckte seinen knochigen Schulterblättern die Zunge
         raus.
      

      »Eigentlich hättest du gewinnen müssen«, sagte sie dann zu mir.

      Ich stieß die Stiefelspitze ins Gras. »Red war klasse. Aber ich hab’s versemmelt.«

      Die Prüfung hatte nämlich aus zwei Abschnitten bestanden. Nach der Springrunde waren
         die zwanzig besten Reiter zur Dressur aufgerufen worden. Ich hatte sogar an erster
         Stelle gelegen, aber ich war einfach noch zu unerfahren, und als der Richter einen
         »Handgalopp« aus dem Stand verlangt hatte, hatte ich keine Ahnung gehabt, was er wollte.
         Genauso wenig wie Red. Das Resultat war ein ziemlich peinliches Westernmanöver gewesen,
         bei dem Red sich zuerst auf die Hinterbeine erhoben hatte und dann sehr langsam losgaloppiert
         war, wie ein vergurkter Start bei einem Rennen. Am Ende waren wir auf dem vierten
         Platz gelandet und hatten nur deshalb eine Rosette bekommen, weil wir beim Springen
         so viele Punkte geholt hatten. Gewonnen hatte Carvin.
      

      Beatrice sog lange an ihrer E-Zigarette, die aussah wie ein Kinderspielzeug. »Na,
         hör mal, das war ja auch dein allererster Wettkampf. Ich hab fast jeden von meinen
         verloren, insgesamt vielleicht zwei Siege in acht Jahren. Mein Vater hat immer wieder
         meine Ponys verkauft und neue gesucht, aber die konnten überhaupt nichts dafür. Ich
         war einfach grottenschlecht.« Sie nahm noch einen Zug. »Aber Sweet Tang ist mal echt
         ein klasse Pferd, oder?«, fügte sie hinzu. »Dad hat wirklich ein gutes Auge für so
         was.«
      

      Ich nickte und wurde rot, weil ich nicht besonders genau auf Sweet Tang geachtet hatte.
         Was war denn bloß los mit mir? Ständig ertappte ich mich dabei, wie ich zu Carvin
         rüberspähte. Da, schon wieder. Na gut, im Moment stand er ja auch direkt vor mir.
      

      »Dad sagt, mit ihr wird Carvin berühmt«, fügte Beatrice mit gesenkter Stimme hinzu.
         »Für den geht’s ganz steil bergauf. Er meint, er wird richtig abräumen.«
      

      Wie bitte? Das war genau das, was Mr de Rothschild auch über mich und Red gesagt hatte,
         Wort für Wort. Carvin rückte weiter in der Schlange nach vorn und studierte die Speisekarte
         am Imbisswagen.
      

      Beatrice schob sich einfach vor ihn und bestellte. »Drei Sandwiches mit Speck, Ei,
         Käse und Ketchup und dreimal Eiskaffee, schwarz, mit Zucker«, orderte sie, ohne zu
         fragen, was wir wollten. Lächelnd sah sie über die Schulter. »Klassisches Turnierfrühstück.
         Das müsst ihr unbedingt probieren.«
      

      Ich warf Carvin einen Blick zu, den er stirnrunzelnd erwiderte. »Von mir aus«, sagte
         er. »Ich hab Hunger.«
      

      In dem Wagen lief ein Radio. »Und als Nächstes der Hit, den Sie als Allererstes bei
         uns gehört haben«, verkündete ein aufgedrehter DJ. »Hier kommt Ann Ware mit ›F-ed
         up with the SAT‹.«
      

      Ich verschränkte die Arme und bemühte mich, keinerlei Reaktion zu zeigen. Dann brauchte
         ich Ann wohl sowieso nicht zu schreiben. Ich erfuhr auch so, wie es mit ihrer Karriere
         lief. YouTube war Vergangenheit. Ihr Song über mich lief sogar schon im Radio.
      

      »I don’t need to prove that I’m smart … a, b, c, d, e – none of the above. What does
            it say about me?«

      »Dass du nervst?«, brummte ich zur Antwort.

      Ich sah auf und bemerkte, dass Beatrice mich beobachtete. Sie lachte. »Kein Wunder,
         dass du in Good Fences gelandet bist.«
      

      Sollte das ein Witz sein oder einfach nur gemein? Bei ihr war das schwer zu sagen.
         »Ich hasse dieses Lied«, sagte ich defensiv.
      

      »Ich auch. Und du, Carvin? Fan oder nicht?« Beatrice drehte sich zu Carvin um, der
         jedoch bloß seine neongrüne Krawatte lockerte und grimmig auf den Boden starrte. Vielleicht
         war er ja nur so muffelig, weil er Hunger hatte. Oder er war schüchtern. Oder einfach
         ein Blödmann.
      

      »Dann halt nicht.« Beatrice grinste mich an und zahlte für unsere in Alufolie verpackten
         Sandwiches. Seit meinem Aufbruch nach Florida hatte ich für gar nichts mehr Geld ausgeben
         müssen. Während wir zu dritt zurück zum Stall gingen, wickelte ich ein kleines Eckchen
         Folie ab und atmete den köstlichen Duft des fettigen Specks ein. Carvin hatte sein
         Sandwich bereits komplett inhaliert. Wahrscheinlich hätte er vier von den Dingern
         verdrücken können.
      

      »Carvins Vater ist ein berühmter Surfer, wusstest du das?«, erzählte Beatrice. »Der
         macht Stunts für Filme und hat seine eigene Surfanzugkollektion. Hat sogar mal Werbung
         für Fanta gemacht.«
      

      »Capri-Sonne«, korrigierte Carvin mit vollem Mund. Immer noch kauend, warf er mir
         einen Blick zu und ging dann voraus.
      

      Beatrice schnaubte amüsiert und schlürfte ihren Eiskaffee.

      Ich nahm einen kleinen Bissen von meinem Sandwich. »Was ist denn los mit dem?«, fragte
         ich.
      

      »Tja, schätze, der ist einfach ein Arschloch«, sagte sie. »Und außerdem das totale
         Muttersöhnchen. Seine Mami hat ihn zu Hause unterrichtet. Null Sozialkompetenz.«
      

      Wieder biss ich in mein Sandwich. Damit wären wir ja schon mal zu dritt, dachte ich.
         Aber zumindest schien Beatrice entschieden zu haben, dass sie mich mochte. Wenigstens
         etwas.
      

      Als Nächstes standen zwei Springprüfungen direkt hintereinander an und dann wieder
         eine Dressur. Die Parcours waren diesmal leichter, und ich brauchte keine Hilfe, um
         sie mir einzuprägen. Erst außen entlang, dann quer rüber, auf der anderen Seite zurück,
         wieder diagonal – und beim zweiten Mal das Ganze genau umgekehrt.
      

      Je näher unsere Startzeit rückte, desto aufgeregter wurde ich, aber Red war komplett
         entspannt und konzentriert und ließ sich von all der Hektik um uns kein bisschen aus
         dem Konzept bringen.
      

      »Ich weiß, das klingt jetzt verrückt«, sagte Todd, als wir vor dem Platz auf unseren
         Aufruf warteten. »Aber ich möchte, dass du beim Anritt auf die Hürden die Augen zumachst.
         Lass ihn einfach machen.« Er klopfte Red den Hals. Dessen Ohren zuckten vor und zurück,
         als hörte er aufmerksam zu. »Er hat keine Ahnung, was er tut – woher auch, er ist
         ja genauso unerfahren wie du. Aber er ist irgendwie umsichtig. Als würde er die Distanz
         abschätzen, um exakt an der richtigen Stelle abzuspringen, dabei das Gleichgewicht
         zu halten und dich gut aussehen zu lassen. Vielleicht liegt das an seiner Rennpferdausbildung.
         Oder er ist einfach begabt. Jedenfalls solltest du ihm besser nicht in die Quere kommen.
         Mach die Augen zu und lass ihn seine Arbeit erledigen.«
      

      Ich presste die Lippen zusammen. Die Augen zumachen? Das war leichter gesagt als getan.

      Wir trabten zügig auf den Platz und galoppierten einen Eröffnungszirkel. Als wir auf
         das erste Hindernis zuhielten, beschloss ich, es zu versuchen. Was sollte schon Schlimmes
         passieren? Einen Sturz hatte ich schließlich schon hinter mir.
      

      »Uah«, entfuhr es mir, als wir abhoben, meine Augen fest zugekniffen. Ich hielt sie
         weiter geschlossen, als wir uns dem zweiten Hindernis näherten, machte sie nur kurz
         auf, um Red um die Kurve zu lenken, und dann wieder zu, als wir die nächste Reihe
         anritten. Es war verdammt beängstigend, aber Todd hatte recht gehabt. Red fand jedes
         Mal den perfekten Absprung. Ich musste ihm nur ein bisschen die Richtung weisen.
      

      Auf den letzten Metern öffnete ich die Augen und sah Todds Cowboyhut in die Luft fliegen.
         Beatrice pfiff.
      

      Knisternd kam die Ansage über den Lautsprecher: »Der erste Platz geht an Big Red,
         Eigentümer: Roman de Rothschild, vorgestellt von Merritt Wenner.«
      

      Ich konnte es nicht fassen. Mein allererstes Turnier und wir hatten gleich so eine
         wichtige Prüfung gewonnen.
      

      »Zweiter Platz: Sweet Tang, ebenfalls aus dem Stall von Roman de Rothschild, mit ihrem
         Reiter Carvin Oliver.«
      

      Die Kampfrichterin und die Ordnerin standen mit den Rosetten und Preisgeldschecks
         in der Mitte des Platzes bereit. Die Ordnerin bedeutete mir hektisch winkend, mein
         Pferd heranzuführen, damit die Richterin es vor der Trophäenvergabe inspizieren konnte –
         so lautete die Vorschrift.
      

      Die Zügel fest umklammert, stand ich wie angewurzelt neben Red. Ich hatte noch nie
         irgendwas gewonnen.
      

      »Na los.« Todd nahm seinen Cowboyhut ab und fuhr sich durch sein dünner werdendes
         weißblondes Haar. »Beeil dich und hol dir deine Rosette ab, sonst geben sie die noch
         Carvin.«
      

      Carvin stand hinter mir und tippte sich ungeduldig mit der Gerte gegen den Stiefel.
         Ich schnalzte Red zu, zog an den Zügeln und stolperte unbeholfen auf den Platz. Red
         trabte friedlich neben mir her. Auch er hatte noch nie etwas gewonnen. Wir waren beide
         absolute Anfänger.
      

      »Du bist sehr gut geritten«, lobte mich die Richterin, eine ältere Dame, während sie
         mir einen Scheck über dreihundert Dollar überreichte. »Viel Erfolg euch beiden weiterhin.«
      

      »Danke«, erwiderte ich heiser und steckte den Umschlag in die Tasche meiner Reitjacke.

      Zurück im Stall, kam Beatrice aus dem Grinsen gar nicht mehr raus. »De Rothschild
         siegt auf ganzer Linie«, verkündete sie dramatisch und zwinkerte mir zu. »Weißt du,
         ich hab übrigens gehört, das Preisgeld bekommen immer die Pferdepfleger.«
      

      Ich hatte beide Springprüfungen gewonnen und in der Dressur den zweiten Platz belegt.
         Nun zog ich die Umschläge aus der Tasche und drückte sie Beatrice in die Hand. »Hier,
         nimm. Danke.«
      

      »War doch bloß ein Sch…«

      »Gib sie Todd«, unterbrach uns eine vertraute, polternde Stimme. »Er sammelt die Schecks
         nach jedem Wettkampf ein und schickt sie euren Eltern.«
      

      Roman de Rothschild, braun gebrannt und strahlend in seinem blauen Zweireiher, schritt
         durch den Stallgang auf uns zu. »Ich sollte eigentlich in Saratoga sein, aber ich
         musste einfach kurz vorbeischauen und mich vergewissern, ob ich diesen Sommer wohl
         mein Geld wieder rauskriege.« Er lachte und ich konnte die Goldkronen auf seinen Backenzähnen
         sehen. »Sieht ganz danach aus, würde ich sagen!«
      

      »Hi, Dad«, begrüßte ihn Beatrice, ließ Reds Zügel mit einer Hand los und drückte ihren
         Vater etwas halbherzig an sich. »Jepp, hast wieder mal einen guten Riecher gehabt.«
      

      »Hallo, Mr de Rothschild«, sagte ich und bemühte mich, ihre verhaltene Begeisterung
         mit so viel Respekt und Dankbarkeit wie möglich wettzumachen. »Red war wirklich gut
         heute. Er ist toll gesprungen.«
      

      Weiterhin glückselig lächelnd, klopfte Mr de Rothschild Red den glatten kupferroten
         Hals und sah dann Carvin an. »Und die Stute? Kommst du gut mit ihr zurecht?«
      

      Carvin nickte und löste Tangs Zaumzeug, ohne auch nur aufzusehen. »Das beste Pferd,
         das ich je geritten habe.«
      

      Mr de Rothschild lachte, legte eine gebräunte, goldberingte Pranke auf Carvins schwarzen
         Reithelm und ruckelte ihn hin und her, als wollte er eine Melone auf ihre Reife prüfen.
         Carvin wurde knallrot im Gesicht, beschwerte sich jedoch nicht.
      

      »Ist das zu fassen?«, dröhnte Mr de Rothschild. »Da sitzt der Junge zum ersten Mal
         auf diesem Pferd und gewinnt gleich!« Er sah mich an und wackelte mit seinen buschigen
         Augenbrauen. »Und Merritt, du hast noch nie an einem Turnier teilgenommen und wirst
         direkt Champion!« Er schob die Hände in die Anzugtaschen und wippte in seinen glänzenden
         schwarzen Schuhen auf und ab. »An die Preisschecks solltet ihr zwei euch wohl besser
         gewöhnen. Das wird ein aufregender Sommer für uns alle!«
      

      »Warum so gesittet?«, fragte ich Red, nachdem ich seine Hinterbeine mit Franzbranntwein
         abgerieben und für die Nacht bandagiert hatte. Ich erhob mich und kraulte ihm den
         Widerrist, so wie er es mochte. Er klappte die Oberlippe zurück und seufzte wohlig.
         »Du bist doch eigentlich ein Monster, schon vergessen?«
      

      »Das kommt von den Beruhigungsmitteln, die du unter seine Möhren mischst«, witzelte
         Beatrice aus Tangs Box nebenan.
      

      Carvin, der sich kurz zuvor einfach wortlos in seinen schnittigen blauen Mini Cooper
         mit Rallyestreifen gesetzt hatte, war schon weg. Auch Todd war mit einem Trainer aus
         einem anderen Stall in seinem Porsche davongebraust, zweifellos, um die Nacht durchzufeiern.
         Mir blieb also nichts anderes übrig, als mich von Beatrice in unser Hotel mitnehmen
         zu lassen, das Hampton Inn in Brewster. Mit den schicken Apartments war es erst mal
         vorbei, bis es weiter zu Hits on the Hudson ging, einer Reihe großer Pferdeschauen in Saugerties, New York.
      

      »Man gewöhnt sich dran«, hatte Todd mir versichert. »Die miesen Hotels, das Essen
         aus Automaten und von Drive-In-Schaltern. Irgendwie ist es sogar ganz witzig,«
      

      Ich verriegelte Reds Boxentür und folgte Beatrice in die Sattelkammer.

      Ihr schwarzer Jeansoverall war schmuddelig nach dem arbeitsreichen Tag und an einem
         Knie zerrissen. Mit ihrem kurz geschnittenen schwarzen Haar und den schwarzen Kampfstiefeln
         wirkte sie mehr wie der Roadie einer Rockband als eine Pferdepflegerin. Sie wischte
         die letzten Reste der Glycerinseife von Sweet Tangs Reithalfter und wickelte den Kehlriemen
         zu einer Acht zusammen, in die sie dann ordentlich die Zügel steckte, bevor sie das
         Zaumzeug an seinen Platz in der Sattelkiste legte. Sie klappte die Kiste zu und setzte
         sich auf den Deckel.
      

      »Wollen wir versuchen, ob sie uns an der Hotelbar was geben?« Sie sah mich aus großen
         braunen Augen an. Eigentlich waren die ganz hübsch.
      

      Ich stupste sachte mit der Stiefelspitze gegen die Kiste. »Lieber nicht«, antwortete
         ich ehrlich. »Ich muss ja morgen schon wieder reiten. Und außerdem mache ich so was
         eigentlich nicht mehr.«
      

      »Nein?«, fragte sie. »Wieso nicht?«

      Ich war nicht sicher, was ich darauf antworten sollte. Vor Gran-Jos Tod hatte ich
         mich nie betrunken oder die Schmerztabletten meines Dads genommen oder irgendwas in
         der Art. Und jetzt, als ich endlich tun durfte, was mir Spaß machte, und wieder relativ
         glücklich war, brauchte ich so was nicht mehr. Das war wohl alles: Ich wollte einfach
         nicht. Aber natürlich wollte ich auch nicht klingen wie das absolute Musterkind oder,
         schlimmer noch, als hielte ich mich für was Besseres.
      

      »Ich bin gerade nicht in Stimmung dafür, aber ich komme gern mit, wenn du willst«,
         bot ich an. Vielleicht war das meine neue Rolle, Beatrices Sidekick, während sie sich
         von Pferdeschau zu Pferdeschau soff. Das könnte ganz witzig werden.
      

      Beatrice zog eine Grimasse. »Ach, nö. Dad hat sowieso gesagt, ich muss mich zusammenreißen,
         wenn ich den Job behalten will.« Sie seufzte. »Ist ja nicht so, als würden mir die
         Angebote nachgeworfen.«
      

      Während sie weiter die Sattelkammer in Ordnung brachte, schlenderte ich zurück zu
         Reds Box, sah zu, wie er sein Heu mümmelte, und überlegte, wieso Beatrice ihren Vater
         wohl so sehr hasste. Mr de Rothschild war doch ein regelrechter Heiliger – mein Schutzengel.
      

      Plötzlich zog Beatrice mir das Band aus dem Pferdeschwanz und wuschelte mir mit den
         Fingern durchs Haar.
      

      Ich wirbelte herum. »Hey!«

      »Schüttel dein Haar für mich, Baby«, lachte sie und sog an ihrer E-Zigarette.

      Ich strich mir das schweißfeuchte Haar hinter die Ohren und zwang mich zu lächeln.
         Beatrice stand so dicht vor mir, dass ich die Poren auf ihrer Nase und ihrem Kinn
         hätte zählen können. Unter dem breiten Schwung ihrer linken Augenbraue sah ich ein
         dunkles Muttermal. Sie hatte einen spitzen Haaransatz und trug zwei Diamantstecker
         in jedem Ohr. Am Hals hatte sie einen leichten Sonnenbrand. Ich konnte gar nicht anders,
         als alle diese Einzelheiten zu registrieren, denn sie war nun mal nur Zentimeter von
         mir entfernt.
      

      »Ähm«, sagte ich und schluckte. Mein Gesicht wurde heiß, obwohl ich gar nicht genau
         wusste, warum. »Müssten wir nicht mal die Pferde füttern?«
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         Red
         

      

      Ich hatte drei dicke Bündel Heu vor mir, aber ich war viel zu erschöpft, um zu fressen.
         Merritt und die grässliche Beatrice unterhielten sich im Halbdunkel vor meiner Box.
         Schläfrig beobachtete ich sie aus meinem schlimmen Auge. Meine Lider wurden immer
         schwerer. Mein ganzer Körper fühlte sich schwer an. Ich spielte mit dem Gedanken,
         mich hinzulegen. Aber diese provisorischen Boxen waren furchtbar eng, besonders für
         ein so großes Pferd wie mich. Eine Fliege landete auf meiner Fessel und ich wischte
         sie mit dem Schwanz weg.
      

      Als ich wieder hochsah, stand Beatrice ganz dicht vor Merritt, wie eine Python, bereit
         zum Angriff.
      

      Mit einem Schlag war ich hellwach.

      Ich warf mich in meine Einstreu und das überall verteilte Heu, rollte mich auf den
         Rücken und ruderte wie wild mit den Beinen, sodass meine Hufe gegen die Sperrholzwände
         donnerten. Kopf und Schultern presste ich in eine Ecke und versuchte, meine Hinterhand
         in eine weitere zu manövrieren, bis ich dort feststeckte und Hilfe benötigte. Ich
         hatte mich jetzt, wie man es nannte, »festgelegen«, und das konnte gefährlich werden.
         Möglicherweise würde ich in Panik geraten und mich ernsthaft verletzen. Grunzend und
         stöhnend wand ich mich und trat aus, um Aufmerksamkeit auf meine missliche Lage zu
         ziehen. Help! I need somebody, Help!

      Die Mädchen spähten über die Boxentür auf mich herab.

      »Red?«, fragte Merritt auf ihre ruhige, vernünftige Art.

      »Oh Mann.« Beatrice riss die Tür auf und trat an meinen Kopf. Sie zerrte an meiner
         Mähne und schrie mir ins Gesicht: »Hoch mit dir!«
      

      Ich legte die Ohren an, holte mit den Hufen aus und bleckte die Zähne.

      Beatrice wich zurück. »Hey, Merritt, ich hab irgendwie heute Abend so gar keine Lust
         auf Krankenhaus. Würdest du freundlicherweise mal herkommen und helfen, ihn zum Aufstehen
         zu bewegen?«
      

      Merritt kauerte sich neben mich und streifte mir das Halfter über. Dann zog sie sanft
         am Führstrick und redete leise auf mich ein. »Du warst heute einfach zu lieb, was?
         Da musstest du jetzt ein bisschen durchdrehen, damit ich dich überhaupt noch wiedererkenne.«
      

      Da ich ja Bandagen trug, war meinen Beinen nichts passiert. Vorsichtig stand ich auf.
         Dann schüttelte ich mich und knabberte ein bisschen an dem Heu auf dem Boden. Schließlich
         hob ich den Kopf wieder, schob Merritt, immer noch kauend, die Nase ins Haar und prustete,
         als wäre rein gar nichts geschehen. Beatrice stand im Dunkeln außerhalb der Box, wo
         sie hingehörte.
      

      Merritt klopfte mir den Hals, untersuchte noch einmal meine Beine und nahm mir das
         Halfter wieder ab.
      

      Ende gut, alles gut.

      »Alles in Ordnung, ja?«, vergewisserte sich Beatrice. »Dad würde mir die Hölle heißmachen,
         wenn ich ihm beibringen müsste, dass seine kostbare Investition sich festgelegen und
         die Beine ruiniert hat.«
      

      »Dem geht’s gut«, antwortete Merritt und klopfte mir wieder den Hals. »Idiot«, fügte
         sie hinzu, aber die Erleichterung war ihr anzuhören.
      

      Immerhin hatte ich sie aus Beatrices Fängen gerettet. Zumindest glaubte ich das.
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      »Der erste Platz, wie aufregend!«, schrie Mom später an diesem Abend ins Telefon.
         Warum sie schrie, wusste ich nicht, die Verbindung war völlig in Ordnung. »Und das
         gleich beim allerersten Turnier!«
      

      Meine Eltern waren in einer Berghütte in den Chugach Mountains in der Nähe von Valdez,
         Alaska, wo sie mal wieder zu einem Langstreckenlauf aufbrechen wollten.
      

      »Tut mir wirklich leid, dass wir nicht zu Hause waren, als du aus Florida zurückgekommen
         bist. Aber wir müssen die Semesterferien für die Reisen nutzen, zu denen wir während
         der Vorlesungszeit keine Gelegenheit haben.« Es klang, als würde sie das Ganze irgendwo
         ablesen. Wahrscheinlich hatte Dad es ihr so diktiert.
      

      »Schon okay, ich kann’s verstehen.« Tatsächlich war es mir nur recht, dass meine Eltern
         nicht hier waren. Sie würden mich bloß nervös machen. Und es gefiel mir definitiv
         besser, ein Hotelzimmer für mich allein zu haben. Ich hatte schon geduscht und war
         erleichtert in meine abgeschnittene Dowd-Jogginghose und ein altes T-Shirt geschlüpft.
         Die Turnierkleidung war furchtbar warm und unbequem. So mussten sich Balletttänzer
         fühlen, wenn sie sich endlich aus ihren Tutus und Spitzenschuhen schälen und in ihre
         Pyjamas wechseln durften.
      

      »Weißt du, jetzt, wo ich mich ein bisschen daran gewöhnt habe, wie unkonventionell
         das alles ist, glaube ich, dass du und deine Freundin Ann genau das Richtige tut.
         Besonders bei der aktuellen Wirtschaftslage.« Jetzt trug Mom aber ganz schön dick
         auf. Vermutlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht hier gewesen war
         und mich angefeuert hatte.
      

      »Finde ich auch. Ganz großartig!«, erklang plötzlich Dads Stimme.

      »Bin ich auf Lautsprecher?«, fragte ich.

      »Wir haben uns zuerst ganz schön Sorgen gemacht, dass du so kurz vor dem Abschluss
         die Schule abgebrochen hast, aber jetzt ergibt das wirklich alles einen Sinn«, fuhr
         Dad fort. »Du brauchtest einfach deine Freiheit. Die meisten deiner Klassenkameraden
         gehen nach der Schule aufs College, das sind noch mal vier Jahre. Ann und du habt
         einfach einen anderen, direkteren Weg eingeschlagen. Warum Zeit an der Uni verschwenden?
         Ihr habt eure Karriere doch schon begonnen!«
      

      Und das aus dem Mund eines Universitätsprofessors. »Moment mal. Ann ist auch nicht
         mehr an der Dowd?«, hakte ich verblüfft nach. Das war so untypisch für sie. Sie hätte
         einen Abschluss mit Auszeichnung machen und dann auf irgendeine Elite-Kunsthochschule
         gehen müssen.
      

      »Ich finde das fantastisch!«, verkündete Dad.

      »Ich auch!«, pflichtete Mom ihm bei.

      »Ja, ich auch«, erwiderte ich mit derselben aufgesetzten Begeisterung.

      »Susan, unser Atemseminar fängt gleich an«, sagte Dad zu Mom.

      »Ach, stimmt ja. ›Richtig atmen in Höhenlagen – Tipps und Tricks für Marathonläufer‹.«
         Mom klang jetzt schon gelangweilt. »Dann gehen wir wohl mal besser. Mach’s gut, Merritt.
         Und viel Glück«, fügte sie hinzu, bevor sie auflegte.
      

      Ann hatte also die Dowd verlassen. Vielleicht war ich wirklich eine Inspiration für
         sie gewesen. Vielleicht war dieser Song so was wie ein Kompliment an mich. Vielleicht
         fand sie mich mutig. Aber Ann verdiente wahrscheinlich schon richtig Geld. Sie war
         zwar noch kein Star, aber das schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein. Ihrem Song
         konnte man jedenfalls kaum entgehen. Ich dagegen übte eine der teuersten Sportarten
         überhaupt aus und holte die Ausgaben bei Weitem nicht wieder rein. Klar, heute hatte
         ich über fünfhundert Dollar Preisgeld eingestrichen, aber das deckte nicht mal annähernd
         die Transportkosten, die Startgebühren und Reds Unterbringung. Ganz zu schweigen von
         den ganzen maßgeschneiderten Reitklamotten, der Pferdepflege und den Hotelzimmern.
         Das waren Unsummen. Davon ging ich zumindest aus, auch wenn ich natürlich nie eine
         Rechnung zu Gesicht bekommen hatte.
      

      In Palm Beach hatte Mr de Rothschild mir eine Kreditkarte mit dem Logo des Stalls
         darauf überreicht, »für alles Nötige«, aber bisher war es mir zu unangenehm gewesen,
         sie zu benutzen. Also hatte ich mich mit dem Taschengeld von sechzig Dollar durchgeschlagen,
         das ich wöchentlich mit der Karte, die ich von meinen Eltern bekommen hatte, abhob.
         Und selbst dabei hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich mochte einen unkonventionellen
         Weg eingeschlagen haben, aber meine Brötchen verdiente ich mir noch lange nicht selbst.
      

      Ich schaltete den Fernseher ein, aber es liefen nur Wiederholungen von CSI und Glee und die Nachrichten. Natürlich hätte ich mir einen Film im Pay-TV ansehen können,
         aber Mr de Rothschild für solch unnötigen Luxus bezahlen zu lassen wäre mir falsch
         vorgekommen. Außerdem war ich dafür sowieso viel zu aufgekratzt. Körperlich war ich
         völlig fertig, aber meine Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen. Nebenan
         sang Beatrice aus vollem Hals, das Lied erkannte ich nicht. Ich stellte mir vor, wie
         sie in ihrem cremefarbenen Satinpyjama auf dem Bett herumhüpfte und in ihre Zahnbürste
         grölte. Mann, die war echt mal durchgeknallt.
      

      Ich schaltete den Fernseher wieder aus, schnappte mir eine Handvoll Kleingeld vom
         Nachttisch und ging raus auf den Flur zum Getränkeautomaten. Dann jedoch blieb ich
         abrupt stehen, als ich Carvin sah, der gerade mit der Faust auf den Snackautomaten
         daneben einhämmerte.
      

      »Steckt fest«, sagte er, ohne aufzusehen. Er hob den Automaten ein Stückchen an und
         rüttelte. Sein sommersprossiges Gesicht war rot vor Anstrengung und die Muskeln unter
         den Ärmeln seines grauen T-Shirts spannten sich an. Seine Haare waren länger, als
         ich gedacht hatte, hingen ihm in die Stirn und standen über den Ohren nach außen ab.
         Außer dem T-Shirt trug er grün karierte Boxershorts, sonst nichts.
      

      »Ich will nur eine Cola«, stammelte ich und errötete aus irgendwelchen unerfindlichen
         Gründen schon wieder. Ich schob mich an ihm vorbei, steckte mein Geld in den Getränkeautomaten
         und drückte die riesige Coke-Taste. Carvin ruckelte weiter an seinem Automaten herum. Er roch angenehm nach frischer
         Wäsche. Ich zog die Plastikflasche aus dem Ausgabefach. »Ich habe noch ein Snickers
         in meinem Zimmer, falls du das möchtest«, bot ich an.
      

      Er hörte auf zu hämmern und richtete sich auf. »Im Ernst?« So aus der Nähe und in
         Boxershorts wirkte er irgendwie größer und weniger geordnet als in Reitkleidung. Er
         lächelte. »Das wäre super. Ich bin echt am Verhungern.«
      

      Ich senkte den Blick. Warum wurde ich ständig rot? »Warte kurz.« Ich huschte in mein
         Zimmer und holte das Snickers.
      

      »Danke«, sagte er förmlich, als ich es ihm reichte.

      »Kein Problem.« Ich zwang mich, aufzusehen und ihn anzulächeln, aber er hatte sich
         schon umgedreht und marschierte steif zurück zu seinem Zimmer. Um uns beide vor weiteren
         Peinlichkeiten zu bewahren, flüchtete ich ebenfalls.
      

      Doch bevor ich meine Tür hinter mir zumachen konnte, steckte Beatrice den Kopf nach
         draußen. »Hey, Leute, feiert ihr hier etwa eine Party ohne mich?«
      

      Ich sah den Flur runter zu Carvin. Er ging in sein Zimmer und knallte die Tür zu.

      »Nicht direkt«, murmelte ich.

      »Kann ich rüberkommen?« Schon hatte Beatrice sich an mir vorbei in mein Zimmer gedrängelt
         und ihre eigene Tür zufallen lassen. »Ist so langweilig ganz allein.«
      

      Ich wusste nicht, wo ich mich hinsetzen sollte. Das Kingsizebett erschien mir zu provokant,
         als wollte ich damit irgendeine Art mädchenhafter Vertrautheit zwischen uns heraufbeschwören –
         eine Kissenschlacht, nach der wir einander frisieren und schminken, eine Packung Marshmallows
         verdrücken und die ganze Nacht durchkichern würden. Also wählte ich einen der unbequemen
         Armlehnstühle am Fenster und zog schützend die Knie an die Brust.
      

      »Ich liebe Hotels, aber nur die besseren. Das hier ist Mist.« Beatrice trug rote Kuschelsocken
         und tatsächlich den cremefarbenen Satinpyjama, den ich auf ihrem Bett in Good Fences
         gesehen hatte. Sie wirkte eher wie ein Filmstar, der es sich nach der Oscar-Verleihung
         gemütlich gemacht hatte, und nicht wie eine Pferdepflegerin. »Hier gibt es ja nicht
         mal Bademäntel. Warst du schon mal im Ritz in Paris?«
      

      »Ich war noch nie außerhalb von Amerika«, gestand ich.

      Beatrice zuckte mit den Schultern. Ich hatte vergessen, wie anders ihre Kindheit gewesen
         sein musste – europäische Internate und Luxushotels. Meine Eltern mieteten jeden Juli
         für dieselbe Woche dasselbe Ferienhaus in Cape Cod, in der Nähe ihres Lieblings-Sushi-Restaurants
         und ihrer liebsten abgeschiedenen Bucht. Gran-Jos Haus und Cape Cod. Woanders war
         ich nie gewesen.
      

      Beatrice ließ sich bäuchlings aufs Bett fallen und tippte auf ihrem Handy herum. »Kennst
         du Anne Sexton, die Dichterin? Ich hab mal für die Schule ein Projekt über sie gemacht.
         Sie hat sich umgebracht – hat den Pelzmantel ihrer Mutter angezogen, sich ein Glas
         Gin eingeschenkt, ist runter in die Garage und hat das Auto angelassen, bei geschlossenen
         Türen. Und das war’s dann. Zack, tot.«
      

      Sie hielt mir das Handy unter die Nase. »Drück mal auf PLAY.«

      Auf dem kleinen Display startete ein Video von Beatrice in ihrem Pyjama. Sie rezitierte
         ein ziemlich trostloses Gedicht, dem ich nicht ganz folgen konnte, und schlug dabei
         ein Tamburin. Das Filmchen war in Schwarz-Weiß und sie hatte tiefe Ringe unter den
         großen, dunklen Augen. Es war kaum zu ertragen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
      

      »So bin ich aus meinem letzten Internat geflogen. Ich hätte einen Aufsatz schreiben
         sollen, aber stattdessen habe ich dieses Video gedreht. Mitten in der Nacht.« Sie
         rollte sich auf den Rücken und fing an, Sit-ups zu machen, als wäre körperliche Ertüchtigung
         im Schlafanzug in einem fremden Hotelzimmer auf anderer Leute Bett das Normalste der
         Welt.
      

      Ich warf das Handy auf die Matratze.

      Beatrice machte weiter Sit-ups. »Ich find’s toll, wie besessen sie vom Tod ist. Anne
         Sexton, meine ich. Und von Sex. Den trägt sie ja sogar im Namen.«
      

      Ich zog die Knie noch fester an die Brust. »Äh … alles in Ordnung mit dir? Du wirkst
         irgendwie so aufgedreht.«
      

      Beatrice lachte und setzte sich auf. Ihre Wangen waren gerötet und ihr kurzes schwarzes
         Haar stand zu Berge. »Ist schon spät. Mein Mittel gegen Hyperaktivität lässt nach.
         Als ich in Good Fences war, hat Dad sich von Kami beschwatzen lassen, meine Medikamente
         abzusetzen, das war Teil des Problems. Ich schlucke nämlich schon Tabletten, seit
         ich zwei bin. Und dann, an meinem letzten Internat, hab ich das falsche Zeug verschrieben
         bekommen. Ist ziemlich schwer, da ein Gleichgewicht zu finden«, fügte sie mit einem
         weiteren Schulterzucken hinzu.
      

      »Wow.« Sie tat mir leid. Irgendwie jedenfalls. Aber gleichzeitig war ich fasziniert.

      Beatrice griff nach ihrem Handy und tippte wieder darauf herum. »Hier, ich googele
         mal Anne Sexton.« Wieder warf sie mir das Handy zu. »Sehe ich nicht ein bisschen aus
         wie sie? Nur mit weniger Haaren. Und sie war groß, so groß bin ich nicht.«
      

      Beatrice war kaum eins sechzig und dazu rundlich und kurvig. Anne Sexton wirkte auf
         dem Bild dünn, schlaksig und sehr hochgewachsen. Ihr Haar war lockig, Beatrices glatt.
         Sie sah ihr kein bisschen ähnlich. Ich biss mir auf die Unterlippe.
      

      Beatrice brach in Gelächter aus. »Okay, ich sehe überhaupt nicht aus wie sie«, gab
         sie zu. »Ich wünschte nur, es wäre so. Ich bin fett, sie ist dünn. Ich bin klein,
         sie ist groß. Und sie hat Gedichte geschrieben! Na ja, jedenfalls waren sie und eine
         andere Dichterin, Maxine Kumin, beste Freundinnen. Die haben sich ständig Briefe geschrieben
         und stundenlang telefoniert.« Wieder fing sie mit Sit-ups an. »Maxine Kumin lebt sogar
         noch, glaube ich. Sie steht total auf Pferde. Hat tatsächlich mal ein ganzes Gedicht
         über Pferdekacke geschrieben.«
      

      Sie lachte wieder, ihr Satinoberteil flatterte über ihrem blassen, weichen Bauch hoch.
         Ich wusste nichts über Dichter und Gedichte. Alles, woran ich bei dem Namen denken
         musste, war das Gewürz Cumin – Kreuzkümmel. Als ich in der fünften Klasse war, waren
         meine Eltern nach Indien gereist, zu einem Querfeldeinlauf entlang des Brahmaputras.
         Von dort hatten sie einen Riesensack Kreuzkümmel mitgebracht. Ich war in der Zeit
         bei Gran-Jo geblieben und hatte zum ersten Mal mit Noble springen dürfen.
      

      Beatrice hüpfte vom Bett. »Ich ehre die Scheiße«, deklamierte sie mit verträumtem Blick. Sie sah mich an. »So heißt es in dem Gedicht.
         Oder zumindest so ähnlich. Ich hab einen ganzen Stapel von ihren und Annes Büchern
         in meinem Auto.« Sie setzte sich wieder hin und gähnte. »Okay, jetzt bin ich müde.«
      

      »Ja, ich auch.« Ich gähnte demonstrativ. Es wurde wirklich Zeit, dass sie zurück in
         ihr Zimmer ging.
      

      Beatrice warf einen unzufriedenen Blick auf meinen Wecker. »Dieser Pferdepflegerjob
         ist ja ganz nett, aber die Arbeitszeiten sind echt das Letzte. Morgen früh um fünf
         habe ich schon einen Termin mit dem Pferdefriseur. Oh Mann.«
      

      Wieder gähnte ich. »Tut mir leid, aber –«

      Ich verstummte, als draußen auf dem Flur plötzlich Lärm losbrach.

      »Todd? Hey! Was machst du denn?«

      Das war Carvins Stimme. So herumzuschreien sah ihm gar nicht ähnlich. Irgendwas stimmte
         da nicht.
      

      Ich sprang auf und rannte zur Tür. Am Ende des langen Flurs bei der Eismaschine lag
         Todd auf dem Boden, sein Cowboyhut neben ihm.
      

      »Todd?« Carvin kniete neben ihm. »Hörst du mich?«

      Ich hastete über den Flur, Beatrice war direkt hinter mir.

      »Was ist passiert?«, fragte ich.

      »Er hat ins Eis gekotzt«, erklärte Carvin mit großen, panischen Augen. »Und dann ist
         er einfach umgekippt.«
      

      Ich konnte das Erbrochene riechen und hielt mir Mund und Nase zu. »Igitt.«

      Beatrice kicherte. »Schon gut, so was macht er ständig.«

      Carvin riss die Augen noch weiter auf. »Im Ernst?«

      Beatrice zuckte mit den Schultern. »Was denkst denn du, warum er für meinen Vater
         arbeitet? Dad hat eine Schwäche für Loser.«
      

      Stirnrunzelnd blickte Carvin auf Todd runter. »Mist.«

      Ich lehnte mich an die Wand und beobachtete, wie Todds Brust sich hob und senkte.
         »Wetten, morgen ist er wieder fit?«, sagte ich im Versuch, ihn zu beruhigen. »So geht
         das jedes Mal.«
      

      Beatrice hockte sich neben Todd. »Wir sollten ihn besser in sein Zimmer schaffen.
         Morgen erinnert er sich sowieso an nichts mehr. Es ist erst halb elf, der wird schon
         wieder.«
      

      Carvin blinzelte und seufzte. »Okay, dann los.«

      Todds Schlüssel lag auf dem Boden vor seinem Zimmer. Carvin packte ihn unter den Achseln,
         Beatrice nahm seine Fußknöchel und ich hielt die Tür auf. Todds ungeöffneter Rollkoffer
         stand auf dem Boden neben dem gemachten Bett.
      

      »Und dein Dad weiß Bescheid darüber?«, ächzte Carvin, während er rückwärts ins Zimmer
         stolperte. Todds Körper schaukelte schlaff über dem Boden. »Ihm ist klar, dass Todd
         es manchmal … übertreibt?«
      

      Beatrice verdrehte die Augen. »Absolut«, schnaubte sie. »Auf drei. Eins, zwei, drei.«

      Sie schwangen Todd auf die hässliche orangerote Tagesdecke. Ich holte seinen Cowboyhut
         aus dem Flur und deponierte ihn auf dem Koffer. Tod lag noch immer komplett bewusstlos
         mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken.
      

      »Mein Dad weiß alles«, erklärte Beatrice. »Er hat seine Leute, die für ihn im Dreck
         wühlen und tun, was er sagt. Er mischt sich nur dann ein, wenn jemand nicht die erwünschten
         Ergebnisse liefert. Todd trainiert Gewinner, also interessiert es Dad nicht, was er
         in seiner Freizeit anstellt. Wenn ich in Harvard studieren würde und olympische Springreiterin
         und Bikinimodel wäre, dabei aber heroinsüchtig, wäre ihm das auch egal. Dann würde
         er mich in Ruhe lassen.«
      

      Carvin verschränkte die sommersprossigen Arme. »Das kann ich mir nicht vorstellen.
         Dein Dad ist doch ein super Typ. Er hat echt ein gutes Auge für Pferde und … auch
         für die richtigen Reiter.« Er spähte zu mir, und ich spürte, wie meine Wangen schon
         wieder heiß wurden. »Wenn er nicht wäre, dürfte ich im Leben kein Pferd wie Tang reiten.«
      

      »Und mich hat er auch aus Good Fences rausgeholt«, fügte ich hinzu.

      Beatrice seufzte. »Mein Dad spielt sich gern als großer Wohltäter auf«, sagte sie
         leise. »Aber er hat immer Hintergedanken dabei.«
      

      Einen Moment lang standen wir drei schweigend da und sahen auf Todd runter.

      »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.

      »Meint ihr, wir können ihn hier allein lassen?«, überlegte Carvin.

      »Klar«, versicherte Beatrice. »Er muss bloß seinen Rausch ausschlafen.« Sie schaltete
         das Badezimmerlicht ein und die Leselampen neben dem Bett aus. Carvin und ich folgten
         ihr zurück auf den Flur. Den Schlüssel hatten wir auf den Nachttisch gelegt.
      

      »Hey, wollen wir uns vielleicht noch ein bisschen zusammensetzen?«, fragte Carvin.

      Für ein angebliches Arschloch war er auf einmal ziemlich nett. Zu meiner Überraschung
         zuckte Beatrice mit den Schultern und nickte. Keiner von uns wollte gern allein sein.
      

      »Klar«, stimmte ich zu.

      Carvin schloss die Tür neben Todds auf. »Hier hören wir ihn, wenn irgendwas ist.«

      Sein Zimmer sah aus, als wohnte er schon seit einem Monat darin. Überall waren Energieriegelverpackungen
         und leere Apfelsaftkartons verstreut. Neben dem Fernseher lagen ein Bündel Bananen
         und eine Tüte Äpfel und auf dem Boden eine Reisetasche mit offenem Reißverschluss,
         aus der noch mehr Energieriegel- und Apfelsaftverpackungen quollen, außerdem Studentenfutter
         und Päckchen mit getrockneten Algen. Meine Eltern wären entzückt.
      

      Beatrice stupste mit dem Zeh gegen die Tasche. »Was ist das denn alles für ein Scheiß?«

      Carvin setzte sich aufs Bett. »Was soll ich sagen, ich komme halt aus Kalifornien.
         Meine Mom hat mich dazu erzogen, mich gesund zu ernähren, und ich habe immer Hunger. Ich muss ständig genug Essen dabeihaben.«
      

      »Algen sind doch kein Essen«, schnaubte Beatrice und ließ sich auf Carvins Bett fallen.
         »Ich esse vielleicht zweimal im Monat Salat. Ansonsten hole ich mir was beim Drive-In,
         am Imbisswagen oder aus dem Snackautomaten.«
      

      »Ist ja fies.« Ich hockte mich auf die äußerste Bettkante. »Da kriegst du bestimmt
         bald Skorbut.« Ich gähnte. Langsam wurde ich wirklich müde.
      

      Wir waren alle erschöpft und würden früh aufstehen müssen. Carvin streckte sich auf
         einer Seite des Betts aus, Beatrice auf der anderen. Ich legte mich am unteren Ende
         in die Mitte, so weit weg von beiden wie möglich, und ließ die Beine über den Rand
         baumeln. Zu dritt starrten wir an die schäbige weiße Hotelzimmerdecke, als gäbe es
         dort was Besonderes zu sehen.
      

      »Ich hab mit meiner Mom in einem Bett geschlafen, bis ich zehn war«, eröffnete uns
         Carvin aus heiterem Himmel. »›Familienbett‹ hieß das bei uns.«
      

      »Ach, wie nett.« Beatrice stupste mit dem Fuß gegen mein Ohr und ich unterdrückte
         mühsam ein Kichern. »Und was war, wenn mal Freunde bei dir übernachtet haben? Haben
         die auch alle bei deiner Mom geschlafen?«
      

      Ich presste die Lippen aufeinander, froh, dass Carvin nicht sehen konnte, wie sehr
         ich zu kämpfen hatte.
      

      »An so was erinnere ich mich überhaupt nicht. Ich bin zu Hause unterrichtet worden,
         deswegen hatte ich eigentlich nie Freunde in meinem Alter. Mit dem Highschool-Stoff
         war ich mit fünfzehn durch, und seitdem habe ich immer nur anderer Leute Pferde auf
         kalifornischen Turnieren geritten, bis Mr de Rothschild mir sein Angebot gemacht hat.«
      

      »Moment mal, wie alt bist du denn?«, wollte ich wissen.

      »Ich werde im August achtzehn. Ist mein letztes Jahr in der Juniorenklasse. Und du?«

      »Ich bin auch siebzehn. Seit November.« Mein Geburtstag war einfach so vorübergezogen,
         während ich in Florida war, nahezu unbemerkt bis auf eine Karte von meinen Eltern,
         in Vermont abgesendet. Auf ein aufregendes neues Lebensjahr für unser wunderbares Mädchen. Der Text war zwar handgeschrieben gewesen, aber sie hätten die Karte auch genauso
         gut fertig gekauft haben können.
      

      »Ihr seid ja noch voll die Babys«, sagte Beatrice. »Ich werde im September neunzehn.
         Ich hab die sechste Klasse wiederholt, und im Kindergarten war ich auch ein Jahr länger,
         glaube ich. Darum gehe ich immer noch zur Schule. Na ja, jetzt nicht mehr«, berichtigte
         sie sich. »Damit bin ich fertig. Für immer.«
      

      Wieder starrten wir schweigend an die Decke.

      »… und du nahmst das Zaumzeug ab / und du nahmst die Zügel ab / und ich tat die Knöpfe
            ab / die Knochen, die Verwirrungen …«, begann Beatrice zu rezitieren.
      

      Sie war echt seltsam.

      »Was ist das denn?«, erkundigte sich Carvin. »Ein Song?«

      »Ein Gedicht namens ›Wir‹, von Anne Sexton. Darin geht’s um Sex.«

      »Ach, wie nett«, spöttelte Carvin in genau demselben Tonfall, in dem Beatrice sein
         »Familienbett« kommentiert hatte. Wir schmunzelten alle. Was immer das hier auch war,
         es war irgendwie schön.
      

      Beatrice gähnte mit weit aufgerissenem Mund. »Oh Mann.« Wieder ein Gähnen. »Ich kann
         mich nicht mehr bewegen.«
      

      Eine Weile lagen wir einfach so da, ohne zu reden. Ich starrte weiter an die Decke
         und überlegte, ob ich zurück in mein Zimmer gehen sollte.
      

      Meine Lider wurden schwerer, und ich merkte, wie ich eindöste. Irgendwo links über
         meinem Kopf hörte ich Beatrices langsame, geräuschvolle Atemzüge. Dann berührte etwas
         meine linke Schulter. Carvins Fuß.
      

      »Hey. Alles okay?«

      Mein Herzschlag beschleunigte sich sofort, aber ich versuchte zu klingen, als hätte
         ich schon fast geschlafen. »Hm?«
      

      »Warum rutschst du nicht ein bisschen hoch?«, flüsterte er.

      Ich stemmte mich auf die Ellenbogen hoch und schob mich rückwärts, bis mein Kopf auf
         Höhe der Kissen lag, von denen es zwei gab. Auf dem einen hatte es sich Beatrice bequem
         gemacht, die bereits tief und fest schlief. Carvin hob den Kopf und gab mir seins.
         Dann griff er nach unten, zog sich sein graues T-Shirt über den Kopf und ballte es
         zu einem Kissen für sich selbst zusammen.
      

      »Da, so geht’s doch.« Er schaltete die Nachttischlampe aus.

      Ich legte den Kopf auf sein Kissen, mein ganzer Körper starr und reglos. Ich hatte
         noch nie zusammen mit einem Jungen im Bett gelegen – schon gar keinem Jungen, den
         ich erst am selben Morgen kennengelernt hatte und der kein T-Shirt trug. Er war ja
         praktisch nackt. Ich hielt die Augen fest geschlossen und hoffte, er würde glauben,
         ich wäre einer der Menschen, die sofort wegdämmern.
      

      Vielleicht steht er ja auf Jungs, dachte ich mit klopfendem Herzen. Das war im Reitsport
         nichts Ungewöhnliches. Ähnlich wie beim Ballett oder Eiskunstlauf. Nicht ausnahmslos,
         aber es gab schon viele Schwule. Todd zum Beispiel und bei Luis war ich mir auch nicht
         ganz sicher. Carvin wirkte zwar nicht so, aber es schien ihm auch nichts auszumachen,
         nur in Boxershorts neben mir zu liegen. Wahrscheinlich war er wirklich schwul.
      

      Je überzeugter ich davon wurde, desto mehr beruhigte ich mich. Meine Gedanken drifteten
         ab und ich döste ein. Dann spürte ich seinen warmen, nach Apfel duftenden Atem auf
         der Wange. Ich riss die Augen auf und drehte den Kopf.
      

      »Hey.« Aus der Nähe betrachtet, schien Carvins Gesicht nur aus Sommersprossen zu bestehen.
         Es war, als hätte jemand ihn über und über mit Punkten bemalt, bis der braune Filzstift
         leer war.
      

      »Hey«, flüsterte ich zurück. Mein Herz hämmerte wie wild. So fühlt es sich also an,
         wenn man jemanden küssen will, dachte ich. Aber er ist ja bestimmt schwul, rief ich
         mir in Erinnerung. Darum würde es so weit nicht kommen.
      

      Seine Sommersprossen gerieten kurz in Bewegung, als er lächelte, und huschten dann
         zurück an ihre alten Plätze. »Ich wollte nur Gute Nacht sagen«, raunte er. Er legte
         sich wieder auf sein Shirt, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wandte das
         Gesicht zur Decke.
      

      Ich bemühte mich, nicht auf die Konturen seiner muskulösen Brust zu starren, aber
         sie war ja nur Zentimeter entfernt und schien regelrecht zu glühen im Dunkeln.
      

      »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er dann.

      Ich drehte mich zu ihm um, rollte mich auf die Seite, die Hände unter der Wange, und
         schloss die Augen.
      

      »Ich auch«, flüsterte ich. »Gute Nacht.«
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      Am nächsten Morgen war die Stimmung angespannt. Merritt war auffällig still, als sie
         mich in meiner Box sattelte und aufzäumte. Carvin nebenan bei Tang verhielt sich genauso
         schweigsam. Nur Beatrice war laut wie immer, zog an ihrer Glühzigarette und sang zur
         Musik aus dem Radio mit, während sie in der offenen Sattelkammertür meine Bandagen
         aufrollte.
      

      I love myself for hating you …

      Na, kapiert? Ich hab den Text umgedreht. Denn dass Merritt und Carvin so komisch drauf
         waren, musste Beatrices Schuld sein, wie alles andere Schlechte auch.
      

      »Hey, ihr Würstchen, Todd hat mir gerade geschrieben!«, brüllte sie jetzt aus vollem
         Hals, sodass wir alle zusammenzuckten. »Er will uns in fünf Minuten am Reitplatz sehen.
         Hab doch gesagt, der wird schon wieder.«
      

      Dass die nächste Prüfung wichtig war, erkannte ich daran, wie Merritt an dem blauen
         Band in ihrem Reithelm herumnestelte, bevor sie ihn aufsetzte. Daran, wie sie mich
         noch mal und noch mal durchcheckte, bevor sie mich aus der Box führte. An der Menschenmenge
         vor dem Reitplatz. Außerdem gab es eine Punktetafel, auf der nach jeder Runde neongelbe
         Zahlen neben den Namen der Pferde und Reiter aufleuchteten. Das Ganze erinnerte mich
         an die Rennbahn.
      

      Ich hatte gedacht, Merritt würde Schnelligkeit von mir verlangen, aber wir sprangen
         den Parcours fast in Zeitlupe, nahmen ganz in Ruhe Hindernis für Hindernis und ritten
         noch einen schönen, großen Zirkel zum Abschluss. Als wir dann im Schritt die Reitbahn
         verließen, blinkte unsere Punktzahl auf der Tafel. Todd wedelte juchzend mit seinem
         großen Hut und Beatrice pfiff.
      

      Merritt schlüpfte aus den Steigbügeln, ließ die Zügel los und schlang die Arme um
         meinen Hals. »Braver Junge«, murmelte sie, während sie mich ununterbrochen tätschelte.
      

      Ich war verwirrt – wieso nur waren wir so langsam gewesen? Aber wenn sie glücklich
         war, war ich es auch. Immerhin redete sie jetzt wieder mit mir. Vielleicht ging es
         bei dieser Prüfung nicht um Schnelligkeit, sondern um einen schönen Stil. Tja, schön
         und stilvoll waren wir ja wohl zweifellos. We’re fresh, exciting. Delicious, delovely.

      Etwas später spielte sich dasselbe noch mal ab.

      Wir sprangen den langweiligsten Parcours, den man sich vorstellen konnte, auf die
         langweiligste Weise, die man sich vorstellen konnte, und ich konzentrierte mich darauf,
         alles ganz gleichmäßig, ruhig – eben perfekt – zu machen. Danach kamen eine Menge
         Leute zu uns, um mit Merritt und Todd zu reden, ließen ihre Handys blitzen und streichelten
         mir über die Nase. Sie fütterten mich mit Minzleckerlis, Karotten und Äpfeln. That’s the way, ah-hah, ah-hah, I like it!

      Der letzte Parcours an diesem Morgen war komplizierter. Wir mussten stehen bleiben
         und ein Gatter öffnen, durch eine riesige Wasserstelle traben und sogar im Schritt
         über ein Hindernis steigen. Und zum Schluss sollten wir im gestreckten Galopp vom
         Platz preschen, als stünde er in Flammen. Aber das einzig Heiße an der ganzen Sache
         war ich. Das Gatter öffnete ich sogar selbst mit der Nase, was Merritt zum Lachen
         brachte.
      

      Die Leute sprangen auf, als sie mich als Erstes, vor allen anderen Pferden, wieder
         auf den Platz führte und eine Dame in einem langen Kleid eine riesige blaue Rosette
         an meinem Halfter befestigte. Merritt bekam mal wieder eine Medaille und einen weißen
         Umschlag in die Hand gedrückt und hörte gar nicht mehr auf, mich zu loben und mir
         um den Hals zu fallen. Todd nahm die Sonnenbrille ab und wischte sich richtige Freudentränen
         aus den Augen.
      

      Take a good look at my face: Von Tränen keine Spur.
      

      Nachdem ich gewaschen worden war, gefressen und mein Nachmittagsnickerchen gehalten
         hatte, holte Merritt mich wieder aus meiner Box. Diesmal war der Parcours schwieriger,
         mit einer Menge enger Wendungen und hoher Hindernisse. Sie hielt die Zügel kurz, sodass
         ich den Kopf heben musste und nach der Landung rasch reagieren konnte. Das Ganze war
         wie ein Tanz – landen, wenden, einmal rum, schnell zurück und Sprung um Sprung. Jump around! Jump around! Jump up, jump up and get done!

      Todd johlte und Beatrice pfiff. Das Publikum liebte uns. Als Nächstes waren Sweet
         Tang und Carvin an der Reihe, die sogar noch lautere Begeisterungsrufe ernteten. Allerdings
         keine Pfiffe.
      

      Danach forderte der Kampfrichter die beiden bestplatzierten Reiter auf, die Pferde
         zu tauschen.
      

      Zuerst dachte ich, er hätte sich vertan. Menschen machten schließlich viel öfter Fehler
         als Pferde. Aber Merritt glitt aus dem Sattel und hielt Carvin die Zügel hin. Er war
         groß genug, um keine Steighilfe zu benötigen, und schwang sich auf meinen Rücken.
         Ich tänzelte nervös auf der Stelle, während er die Bügel einstellte. Aus dem Winkel
         meines gesunden Auges sah ich, wie Todd Merritt auf Tang half.
      

      Was sollte das denn jetzt? Das gefiel mir gar nicht. Auf so was war ich nicht vorbereitet.
         Merritt und ich waren ein Team und darin gab es keine anderen Mitglieder. So what’cha what’cha what’cha want?

      Carvin lenkte mich auf den Platz und trieb mich zum Galopp an, während er zu erspüren
         versuchte, ob ich lieber lockere Zügel hatte oder straffe oder irgendwas dazwischen.
         Dabei interessierte mich das nicht die Bohne, ich achtete kaum auf ihn. Ich war kurz
         davor, durchzudrehen. Alles, was ich wollte, war, dass er ab- und Merritt wieder aufstieg.
         Er steuerte mich auf das erste Hindernis zu, und ich galoppierte zunächst auch brav
         los, nur um zwei Schritte davor eine so heftige Vollbremsung hinzulegen, dass ich
         durch den Matsch schlitterte. Carvin segelte über meinen Kopf und landete auf der
         anderen Seite auf den Füßen. Die Menge schnappte nach Luft. Ich schnaubte und schüttelte
         mich. Another one bites the dust!

      Carvins Gesichtsausdruck war zum Schießen.

      Steifbeinig kam er zurückgestakst. »Du bist wohl doch nicht so einfach zu reiten,
         wie ich dachte.« Er zog an den Zügeln, aber ich zog zurück und weigerte mich, den
         Platz zu verlassen. Mit dem würde ich nirgendwo hingehen. »Jetzt komm«, knurrte Carvin,
         und sein Gesicht wurde rot.
      

      Schließlich musste Merritt kommen und ihm helfen. Ich wieherte ihr fröhlich zu und
         das Publikum lachte.
      

      »Wie süß«, hörte ich jemanden sagen, als Merritt mich ohne Probleme vom Platz führte.

      »Treu bist du ja, das muss man dir lassen«, sagte Beatrice, als Merritt ihr meine
         Zügel überreichte, und gab mir ein Minzleckerli, das ich prompt ausspuckte.
      

      Merritt stieg wieder auf Tang und trabte mit ihr auf den Platz. Sie wirkte so winzig
         und konzentriert auf der großen grauen Stute. Sie legten eine Eins-a-Runde hin und
         kassierten dafür Standing Ovations. Ich scharrte mit den Hufen.
      

      Der Fotograf machte ein Bild von einer strahlenden Merritt, als sie eine weitere blaue
         Rosette, eine weitere Medaille und einen weiteren Umschlag in Empfang nahm. Ich war
         völlig schockiert. Ließ sie mich jetzt etwa ganz im Stich? Doch sobald sie abgestiegen
         war, nahm Carvin ihr Tang ab und stapfte davon, und Merritt war wieder mine, all mine.
      

      Zurück bei den Ställen, befreite mich Merritt von Zaumzeug und Sattel und führte mich
         zum Waschplatz. Vermutlich war sie in ihrer Reitausrüstung viel müder und verschwitzter
         als ich, aber sie warf einfach ihre Handschuhe auf den Boden vor meiner Box und kümmerte
         sich zuerst um mich. Sie ließ das Wasser eine ganze Weile laufen, bis die Temperatur
         stimmte. Dann gab sie einen Spritzer Franzbranntwein in einen Eimer und füllte ihn
         auf. Der Schwamm tanzte auf der Oberfläche.
      

      Langsam und immer noch ruhig wusch sie mich. Zu ruhig. Sie hatte nicht direkt schlechte
         Laune, sie schien bloß an irgendetwas zu denken – etwas anderes als mich, uns. Das
         passte mir nicht. Ich mochte es lieber, wenn sie die ganze Zeit mit mir redete. Also
         trat ich den Wassereimer um, einfach nur, um ihre Stimme zu hören.
      

      »Mann, Red, was soll denn das?«

      In dem Moment kam Beatrice in ihrer schwarzen Lederhose angerannt und fiel Merritt
         ungestüm um den Hals. Ich versuchte, sie in die Schulter zu beißen, aber sie rammte
         mir hart den Ellenbogen gegen die Nase. Das überraschte mich so sehr, dass ich nur
         triefnass dastehen und sie anglotzen konnte. Endlich ließ sie Merritt los, sodass
         diese wieder Luft bekam, aber sie blieb immer noch vor ihr stehen – viel zu dicht
         an Merritt, an uns.
      

      »Carvin ist so was von stinkig«, berichtete Beatrice und ignorierte mich komplett.
         »Er hat Tang angebunden und sich dann mit einem von seinen Energieriegeln verzogen.«
         Wieder schlang sie die Arme um Merritt. »Du warst so toll, der absolute Superstar.«
         Sie nahm Merritt den Reithelm ab. »Du musst ja zerfließen unter dem Ding.«
      

      Ich schüttelte mich wie ein Boxer, der sich vor dem Kampf lockerte. Warum musste sie
         Merritt die ganze Zeit begrapschen? Konnte sie ihr nicht einfach Nachrichten auf dem
         Handy schreiben? Und warum störte Merritt das nicht? Mich störte es nämlich schon,
         und zwar gewaltig. Aber Merritt schien sich daran zu gewöhnen. Oder vielleicht war
         sie auch zu erschöpft und zu abgelenkt von dem, was immer sie beschäftigte, um überhaupt
         irgendwas zu merken.
      

      Beatrices Handy vibrierte in der Tasche ihrer Lederhose. Sie hob es ans Ohr.

      »Hi, Dad.« Mit einem grimmigen Lächeln reichte sie es an Merritt weiter. »Für dich.«


      
         29

         Merritt
         

      

      »Weißt du, dass mir gerade eine Unsumme Geld für dieses wunderbare Pferd geboten wurde,
         das nur du reiten kannst, mein kleiner Grünschnabel? Ist das nicht großartig? Ich
         könnte jetzt schon Gewinn mit ihm machen!«
      

      Ich drückte mir Beatrices Handy an die verschwitzte Wange und starrte sie an, während
         die überschwänglichen Lobeshymnen ihres Vaters mir ins Ohr dröhnten. Beatrice verdrehte
         die Augen, schnappte sich ein Schweißmesser und fing an, das Wasser von Reds triefenden
         Hinterbacken abzustreifen.
      

      »Es wäre natürlich verrückt, ihn jetzt zu verkaufen«, fuhr er fort. »Ihr zwei seid
         ein absolutes Dreamteam und dabei ist das gerade mal euer erstes Turnier. Wer keine
         Geduld hat, der wird nicht reich!«
      

      Ich hatte noch nie zuvor mit Mr de Rothschild telefoniert und war so eingeschüchtert,
         dass mir keine Antwort einfiel. »Danke, dass Sie mir diese Chance geben«, quäkte ich
         schließlich verlegen.
      

      Beatrice schnaubte abfällig, während sie Reds feuchte Beine trocken rieb.

      »Ich danke dir«, erwiderte er sonor. »Der Reporter vom Chronicle of the Horse war fasziniert von meiner Reiterauswahl – ›Zwei gut aussehende Teenager, von denen
         niemand an der gesamten Ostküste je gehört hat‹.« Er lachte. »Sie wollten sogar wissen,
         ob ihr zwei ein Pärchen seid. Ich habe gesagt, dass ihr euch gestern erst kennengelernt
         habt!«
      

      Hitze stieg mir in die Wangen. Zum Glück kauerte Beatrice gerade über Reds Sprunggelenk
         und bekam nichts mit.
      

      Heute Morgen war ich allein in Carvins Bett aufgewacht. Beatrice war schon auf dem
         Turniergelände gewesen und Carvin hatte Bin joggen auf ein Stück Hotelbriefpapier gekritzelt. Ich war zurück in mein Zimmer gegangen,
         hatte geduscht, meine Reitkleider angezogen und dann bei Todd geklopft, in der Hoffnung,
         dass er schon wach war und mich mitnehmen konnte. Und tatsächlich hatte er sofort
         geöffnet, in einem frischen weißen Hemd und mit ordentlich gekämmtem platinblondem
         Haar, das noch feucht vom Waschen war.
      

      »Wollen wir los?«, hatte er gut gelaunt gefragt, ohne das geringste Anzeichen eines
         Katers. Unfassbar.
      

      Als wir am Stall eingetroffen waren, arbeitete Carvin schon in Tangs Box. Ich hatte
         »Hi« gesagt und er ebenfalls, aber das war alles. Seitdem hatten wir kein Wort mehr
         miteinander geredet, nicht mal, nachdem Red ihn abgeworfen hatte.
      

      »Ich glaube, Carvin ist gerade ein bisschen sauer auf mich«, erzählte ich nun Mr de
         Rothschild. »Red hat nicht mitgespielt, als wir für die eine Prüfung die Pferde tauschen
         mussten. Das war ziemlich peinlich.«
      

      »Arschloch«, hüstelte Beatrice beiläufig in ihre Faust, und ich musste ein Kichern
         unterdrücken.
      

      »Na ja, besser so, als wenn ihr zwei euch die ganze Zeit schöne Augen macht«, entgegnete
         Mr de Rothschild fröhlich. »So lenkt ihr einander wenigstens nicht ab.«
      

      »Carvin ist doch sowieso schwul, oder?«, entfuhr es mir.

      Er lachte leise. »Ich mische mich nicht ins Privatleben meiner Angestellten ein.«

      Angestellte. Mehr waren Carvin und ich also nicht für ihn? Und außerdem hatte Beatrice
         gesagt, ihr Dad wisse alles. Unangenehmes Schweigen breitete sich aus.
      

      »Darf ich dich was fragen?«, fuhr Mr de Rothschild fort.

      »Klar«, erwiderte ich zögerlich.

      »Ich weiß nicht, ob sie gerade in der Nähe ist oder ob sie mich hören kann, aber würdest
         du mir sagen, ob meine Tochter eine gute Pferdepflegerin ist? Erledigt sie ihren Job
         ordentlich? Wenn nicht, kann ich sie auf der Stelle feuern und zu ihrer Mutter nach
         St. Barts oder Nizza schicken oder wo immer die gerade ist.«
      

      Ich streckte die Hand aus und wischte Red ein paar Wassertröpfchen aus den Wimpern.
         Er hatte die Ohren flach angelegt, während Beatrice seinen geflochtenen Schweif auskämmte,
         die großen braunen Augen gesenkt. Es war offensichtlich, dass sie zuhörte.
      

      Ich war hin- und hergerissen. Es wäre schon einfacher ohne sie – wenn sie sich nicht
         ständig an mich hängen, auf meinem Bett rumhüpfen und Beachtung verlangen würde. Und
         ich wusste, dass Red sie nicht mochte.
      

      Aber ich würde sie vermissen. Außer ihr hatte ich hier schließlich keine Freunde.
         Carvin zählte nicht. Er war zu reizbar und mürrisch. Nach der verpatzten Prüfung einfach
         vom Platz zu stürmen, anstatt mir zu gratulieren, war ziemlich kindisch gewesen. Dazu
         kam, dass ich es mir immer noch nicht mit dem Beatrice-Biest verderben wollte.
      

      »Sie macht das toll«, hörte ich mich sagen und lächelte Beatrice dabei an. Sie verdrehte
         abermals die Augen, hob jedoch zufrieden den Daumen. »Und sie kennt Red«, fügte ich
         hinzu. »Er ist ja nicht gerade einfach, wie Sie wissen.«
      

      »In der Tat. Nun, das freut mich zu hören«, sagte Mr de Rothschild. »Aber sei vorsichtig.
         Sie ist nämlich auch nicht gerade einfach. Und wenn sie sich irgendwie danebenbenimmt
         oder verrücktspielt, möchte ich, dass du es mir sofort erzählst, verstanden? Denk
         nicht, du wärst ihr irgendwas schuldig. Wenn, dann bist du mir was schuldig.«
      

      Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, also schwieg ich.

      »Ich bin schließlich ihr Vater, ich sollte wissen, was los ist.«

      »Ja, natürlich«, stimmte ich zu und hoffte, dass das Thema damit endlich abgeschlossen
         war.
      

      Beatrice musterte mich mit argwöhnisch gerunzelter Stirn. »Was will er?«, formte sie lautlos mit den Lippen, aber ich ging nicht darauf ein.
      

      »Nochmals herzlichen Glückwunsch«, schloss Mr de Rothschild nun. »Als Nächstes steht
         Hits on the Hudson an, stimmt’s? Das ist eine sehr schöne Turnierreihe, da wird es dir gefallen. Und
         jetzt gib mir doch bitte noch mal meine Tochter.«
      

      Ich reichte das Handy zurück.

      »Danke für dein Interesse an uns, Dad«, sagte Beatrice, legte auf und stopfte das
         Handy zurück in die Hosentasche.
      

      Nachdem er gewaschen war, ließ ich Red nach draußen in die Sonne, damit er trocknen
         und im langen Gras hinter den Ställen weiden konnte.
      

      »Hey, Merritt, warst gar nicht übel heute«, ertönte eine Mädchenstimme hinter mir.

      Diese Stimme kannte ich doch! Ich fuhr herum. Nadia Grabcheski und Amora Wells aus
         meiner Klasse an der Dowd Prep kamen auf mich zu, jede ein glatt gestriegeltes, rundliches
         Pony am Strick. Sie hatten sich seit dem Morgen des College-Eignungstests, als ich
         sie das letzte Mal gesehen hatte, kein bisschen verändert, außer dass sie jetzt Reithosen
         und Halbstiefel trugen, die blonden Haare zu Zöpfen mit dicken Schleifen geflochten,
         was eigentlich die Turnieraufmachung für wesentlich jüngere Teilnehmerinnen war.
      

      »Hi«, brummte ich. Hatte ich’s doch gewusst, dass ich ihnen früher oder später bei
         einer Pferdeschau begegnen würde.
      

      »Wir wussten gar nicht, dass du auch reitest«, säuselte Nadia mit aufgesetztem Lächeln.
         »Und jetzt gewinnst du hier in Old Salem eine Prüfung nach der anderen.« Sie musterte
         Red neidisch. »Hast du ein Glück, das ist aber auch ein Wahnsinnspferd. Ich hab immer
         noch mein Pony. Mein Dad will mir kein richtiges Pferd kaufen, weil ich mich lieber
         anstrengen soll, einen Platz an der Brown zu bekommen.« Seufzend strich sie sich ein
         paar lose weißblonde Haarsträhnen hinter die von Diamantsteckern gezierten Ohren.
         »Und du hast ja sogar italienische Reitstiefel und so einen coolen Helm. Hast du gesehen,
         Amora? Die Stiefel sind maßgeschneidert, da wette ich drauf. Und genau dieser Helm
         von Charles Owen steht schon seit zwei Jahren auf meinem Weihnachtswunschzettel.«
      

      Ich sah runter auf den Helm, der an seinem Kinngurt von meinem Handgelenk baumelte.
         Früher hatte ich ihn auch als Luxus betrachtet, wie einen Kaschmirpullover oder eine
         teure Uhr. Jetzt war er nur noch ein Gebrauchsgegenstand.
      

      »Hast du ein Glück!«, rief Nadia wieder.

      Kurz war ich versucht, Nadia und Amora zu erklären, dass Red gar nicht mir gehörte
         und ich weder für meine schicken Reitstiefel bezahlt hatte, noch selbst ins Geschäft
         gegangen war, um sie auszusuchen. Ein kleines italienisches Mütterchen war eigens
         dafür ins Apartment in Palm Beach gekommen und hatte bei mir Maß genommen. Eine Woche
         später waren mir die Stiefel zusammen mit mehreren Paar Reithosen, Turnierblusen,
         Jacketts und einem wunderschönen Ledergürtel aufs Zimmer geliefert worden. Dann aber
         beschloss ich, mich einfach weiter von ihnen beneiden zu lassen.
      

      »Meine Reitbeteiligung für ihn hier läuft nächsten Monat aus«, sagte Amora mit einem
         nicht im Geringsten bedauernden Blick auf ihr dickes braunes Pony. »Ich bin viel zu
         groß für ihn geworden. Außerdem will meine Mom sowieso, dass ich mich diesen Sommer
         mehr aufs Tennis konzentriere, damit ich für Yale spielen –«
      

      »Moment«, unterbrach Nadia sie. »Oh mein Gott, halt mal kurz die Klappe, Amora. Merritt,
         du reitest doch für denselben Stall wie dieser Carvin Oliver oder wie der heißt, stimmt’s?
         Der ist so was von süß!«
      

      »Und wie«, stimmte Amora zu. »Du musst doch fast tot umfallen, wenn du den die ganze
         Zeit vor der Nase hast!«
      

      Ich erwog, ihnen zu erzählen, dass Carvin schwul war, andererseits war ich mir in
         der Sache ja selbst nicht sicher. »Ja, er ist ganz okay, schätze ich.«
      

      »Okay?«, echote Amora.
      

      »Oh Mann, wie bist du denn drauf?«, quietschte Nadia.

      Red mümmelte weiter das frische grüne Gras und ließ sich nicht stören.

      »Wie war die Abschlussfeier?«, fragte ich, einfach, weil ich es unhöflich gefunden
         hätte, es nicht zu tun.
      

      »Der Hammer«, schwärmte Nadia. »Ich fasse es nicht, dass du und Ann beide nicht dabei
         wart.«
      

      Seltsam, dass unsere Klassenkameraden und Eltern Ann und mich nun in dieselbe Schublade
         einsortierten. Wir waren die Rebellinnen, die kurz vor Schluss die Schule geschmissen
         hatten. Vielleicht würden wir ja eines Tages sogar wieder Freundinnen werden.
      

      »Die Feier war einfach –«, setzte Amora an und hielt dann inne. Die beiden Mädchen
         sahen einander an und stießen ein schrilles Kreischen aus.
      

      Red hob erschrocken den Kopf. Die Ponys grasten ungerührt weiter.

      »Wo trittst du als Nächstes an?«, fragte Nadia, nachdem sie sich wieder eingekriegt
         hatte.
      

      Dieser ehrfürchtige Ton, in dem sie neuerdings mit mir redete, begann mir zu gefallen.

      »Drei Turniere bei Hits on the Hudson in Saugerties«, antwortete ich und ging im Kopf meinen vollgestopften Zeitplan für
         den Sommer durch. »Dann das Saratoga Classic. Danach Lake Placid. Dann Devon. Dann
         noch mal für zwei Turniere zurück zu Hits. Und Ende August die Derby-Endausscheidungen
         in Kentucky.«
      

      Was ich nicht erwähnte, war, dass ich keine Ahnung hatte, was im September sein würde.
         Würde ich dann wieder zur Schule gehen? Oder zurück nach Good Fences? Weiter mit Red
         auf Turniere? Falls meine Eltern und Mr de Rothschild irgendwelche Pläne für die Zeit
         hatten, verrieten sie sie mir jedenfalls nicht.
      

      Die beiden Mädchen starrten mich an.

      »Wow«, hauchte Nadia.

      Amora zog mit finsterem Gesicht am Führstrick ihres Ponys. »Meine Eltern würden mir
         nie erlauben, an so vielen Pferdeschauen teilzunehmen.«
      

      »Ich weiß, das ist eine ganze Menge«, gab ich zu.

      »Das macht doch niemand, es sei denn, er will richtig Geld gewinnen«, verkündete Nadia.
         »Oder um sein Pferd vorzuführen, damit er es verkaufen kann.«
      

      Nur weil sie neidisch auf mich war, brauchte sie noch lange nicht so unverschämt zu
         werden. Wenn Mr de Rothschild auf einen schnellen Dollar aus wäre, hätte er Carvin
         und mich doch sicher gebeten, Red und Tang schon diesen Winter bei den Shows in Palm
         Beach vorzuführen.
      

      »Ich muss ihn zurück in seine Box bringen«, sagte ich und führte Red weg. »Viel Glück
         noch«, fügte ich aus irgendeinem Grund hinzu.
      

      In seiner Box legte Red sich erst mal hin und wälzte sich in der frischen Einstreu.
         Ich schüttelte den Kopf über seine offensichtliche Missachtung für Sauberkeit oder
         Selbstbeherrschung. Er wollte sich wälzen, also wälzte er sich. Nachdem er aufgestanden
         war, schüttelte er sich und begann, an dem Heuballen zu rupfen, der in der Ecke lag.
         Ich liebte es, ihm zuzusehen. In seiner Welt war alles in Ordnung, solange er eine
         kühle Box zum Entspannen hatte, genug Heu und einen Eimer frisches Wasser.
      

      »Ja, ich vermisse dich auch«, ertönte Carvins Stimme nebenan bei Tang. Ich erstarrte.
         Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er hier war. Verstohlen spähte ich zu ihm rüber.
         Carvin hockte auf dem Boden und telefonierte, während Tang ihr Heu fraß.
      

      »Tut mir leid, dass ich noch nicht eher angerufen habe. Okay, mache ich. Ich hab dich
         auch lieb, Mommy. Bis dann.«
      

      Ich wandte mich ab, damit er mich nicht beim Lauschen ertappte, aber zu spät. Er stand
         auf. »Wie lange stehst du da schon?«, wollte er wissen und funkelte mich durch die
         Gitterstäbe an.
      

      »Ich – tut mir leid«, stammelte ich. »Ist ja süß, dass du deine Mom ›Mommy‹ nennst.
         Meine Eltern sind bloß Mom und Dad, total langweilig. Du musst ja echt Heimweh haben,
         so weit weg …« Ich verstummte. Endlich.
      

      Carvin sagte nichts. Er ging um Tang herum und überprüfte den Sitz ihrer Bandagen.

      »Tang war klasse heute. Das wart ihr beide«, hob ich erneut an. Ich konnte es anscheinend
         nicht lassen.
      

      Carvin ignorierte mich weiter und kniete sich hin, um Tangs rechtes Hinterbein neu
         zu bandagieren. Ich hätte ihm gern von Mr de Rothschilds Anruf und meinen nervigen
         Ex-Schulkameradinnen erzählt. Ihn gefragt, ob ich zum nächsten Turnier bei ihm mitfahren
         durfte. Aber wir hatten uns schließlich erst gestern kennengelernt und seit der Prüfung
         schien er seine Meinung über mich geändert zu haben. Offenbar hatte er kein Interesse
         daran, sich mit mir anzufreunden. Streng genommen waren wir ja auch Rivalen, die Turnier
         für Turnier gegeneinander antraten. Es passte ihm also nicht, wenn ich gewann? Tja,
         dann würde er sich auf einen ziemlich ungemütlichen Sommer einstellen müssen.
      

      Schweigend verließ ich Reds Box. Ich würde einfach bei Beatrice mitfahren, ihr beim
         Packen und Pferdeeinladen helfen und beim Aufbau, wenn wir in Saugerties ankamen.
         Das wäre sowieso viel lustiger.
      

      Beatrice hatte recht. Carvin war ein verwöhntes, eingebildetes Arschloch mit null
         Sozialkompetenz. Und ein Muttersöhnchen. Und wahrscheinlich schwul.
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      Sie teilen zu müssen, passte mir gar nicht. Ein bisschen kam das sicher daher, dass
         ich ein Herdentier war. Auf der Weide mit all den anderen Fohlen und ihren Müttern
         hatte ich damals schon früh gelernt, auszuschlagen und die Zähne zu blecken, um mein
         kleines Fleckchen Gras zu verteidigen, sonst fraß es jemand anders. Vor allem aber
         passte mir die Person nicht, mit der ich sie teilen musste.
      

      Beatrice hing ständig an Merritts Rockzipfel. Manchmal überlegte ich, wie ich sie
         am besten loswerden konnte. Na schön, nicht nur manchmal, sondern eigentlich die ganze
         Zeit. Wenn sie mir beim Pferdefriseur den Kopf hielt. Wenn sie mit der Mistgabel zum
         Saubermachen in meine Box kam. Wenn sie mir mein Futter brachte, meinen Wassereimer
         auffüllte, mich mit Fliegenspray einsprühte. Bei jeder Gelegenheit griff ich sie an,
         mit Zähnen und Hufen, aber meistens war Merritt bei ihr, und dass sie Zeugin davon
         wurde, wollte ich lieber vermeiden. Schließlich wollte ich nicht, dass sie mich für
         ein Untier hielt – ein beast of burden, das ihr nur zur Last fiel.
      

      Hits on the Hudson in Saugerties, New York, war wirklich der Hit. Unsere Unterbringung war absolut luxuriös,
         ein richtiger Stall mit viel geräumigeren Boxen als in Old Salem, perfekt für einen
         großen Kerl wie mich. Da wir einige Wochen dort bleiben würden, hatte Beatrice Ventilatoren
         an unseren Boxentüren befestigt, damit uns nicht zu heiß wurde. Ich schlief mit einer
         sanften Brise im Gesicht und bemühte mich, nicht ständig daran zu denken, wie sehr
         ich Beatrice hasste, obwohl sie ihre Arbeit gut machte.
      

      Schließlich machten wir alle unsere Arbeit gut. Ich musste nicht mal mehr einen Maulkorb
         tragen. Auf dem Platz strengte ich mich so sehr an, dass ich abends im Stall einfach
         zu erschöpft war, um noch irgendwas anzustellen. Prüfung für Prüfung schien es, als
         könnte ich gar nicht nicht gewinnen. Wir heimsten mehr blaue Rosetten, Medaillen und weiße Briefumschläge ein,
         als Platz in unseren Sattelkisten war.
      

      Das heißt, klar hätte ich verlieren können, wenn ich es darauf angelegt hätte. Ich
         hätte Merritt vor einem Hindernis abwerfen können, so wie beim Aufwärmen vor unserer
         ersten Prüfung. Ich hätte einfach mal nicht so perfekt sein können, damit sie meine
         Leistung nicht mehr als selbstverständlich betrachtete. Aber ich liebte das Siegen.
         Ich wollte nicht mehr negativ auffallen. Ich war wie einer dieser verwöhnten Filmstars,
         die im Radio ab und zu den Gast-DJ spielten. Ich brauchte den Applaus, den Jubel,
         die Pfiffe. Schließlich machte das Merritt glücklich.
      

      Und glücklich war sie wirklich – sie lachte ständig, umarmte und küsste mich auf diese
         neue, liebevolle, wenn auch beiläufige Art. Und es war dieses Beiläufige, was an mir
         nagte. Ich wollte sie ganz und gar für mich. Take all of me.

      Ich konnte nur hoffen, dass Beatrice irgendwann einfach … verschwinden würde. Sie
         war ja immerhin schon mal verschwunden, warum also nicht wieder? Und vielleicht konnte
         ich ja ein bisschen nachhelfen. Für ein Pferd war ich ziemlich gerissen. Mir würde
         schon was einfallen.
      

      »Schön lieb sein«, sagte Merritt immer zu mir, wenn sie abends, bevor sie ging, meinen
         Ventilator und das Radio einschaltete.
      

      Aber so langsam beschlich mich der Verdacht, dass wir besser dran sein könnten, wenn
         ich böse war.
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      Es war noch früh am Morgen des Fünfundzwanzigtausend-Dollar-Springens, unserer letzten
         Prüfung, bevor es weiterging nach Saratoga. Red lag dösend in der frischen Zedernspaneinstreu
         seiner großen, gemütlichen Box, das Gesicht dem surrenden Ventilator zugewandt.
      

      »So sieht er aus wie ein Fohlen, findest du nicht?«, sagte ich zu Beatrice. Wir beobachteten
         ihn einen Moment beim Schlafen und seine Nüstern blähten sich bei jedem Atemzug.
      

      »Deine Nüstern öffnen sich wie Ferngläser und wittern meine Angst«, rezitierte Beatrice – Anne Sexton, wie ich annahm.
      

      »Irgendwie gruselig, wenn du so was machst«, sagte ich, obwohl ich insgeheim beeindruckt
         war. Ich konnte gar nichts rezitieren, außer diesem dämlichen Song von Ann Ware.
      

      Beatrice schlürfte den riesigen Eiskaffee, den sie sich bei McDonald’s geholt hatte.
         »Was kann ich dafür, wenn ich gebildeter bin als du?«
      

      Dies war unsere dritte Woche bei Hits on the Hudson. Mr de Rothschild hatte zwei Apartments in Saugerties gemietet, ganz nah am Turniergelände –
         eins für Beatrice und mich und eins für Todd und Carvin. Es gab ein Schwimmbecken
         und einen Whirlpool und außerdem hatte man einen irren Blick auf die Catskill Mountains
         auf der einen und den Hudson auf der anderen Seite. Turniere à la de Rothschild waren
         wie ein endloser Fünfsterneurlaub, wenn man mal von Beatrices unmöglichen Essgewohnheiten
         absah.
      

      Todd kam jede Nacht sturzbetrunken nach Hause gestolpert, nur um wenige Stunden später
         wieder topfit auf dem Platz zu stehen. Carvin schenkte mir weiterhin keine Beachtung.
         Von mir aus, ich hatte ja Beatrice. Meistens blieben wir auf dem Turniergelände, aber
         als wir mal frei hatten, gingen wir in ein runtergekommenes Schuhgeschäft in Saugerties,
         wo Beatrice jedes Paar weißer Krankenschwesternlatschen anprobierte, das es dort gab,
         und dann auch noch so tat, als könnte sie sich nicht entscheiden, und mit dem Verkäufer
         verhandelte, weil diejenigen, die sie »wollte«, eine winzige angestoßene Stelle am
         Absatz hatten. Wir folgten Carvin und Nadia Grabcheski – die ihn offenbar auf ein
         Date eingeladen hatte – ins Kino und saßen vermummt mit Kapuzenpullis und Sonnenbrillen
         hinter ihnen, bemüht, nicht allzu laut zu kichern, während Beatrice in regelmäßigen
         Abständen mit Popcorn nach ihnen warf. Seit wir zusammen unterwegs waren, hatte sie
         mir ein nasses Handtuch unters Bettlaken geschoben und Carvins Auto mit Eiern beworfen,
         mir Plastikspinnen in die Stiefel gesteckt und ein Furzkissen unter den Sattel geklebt.
         Manchmal wurde es mir wirklich zu viel, aber meistens musste ich über ihre Aktionen
         lachen. Zumindest wurde es nie langweilig mit ihr. Und so blieb mir keine Zeit, vor
         mich hin zu brüten, traurig zu sein oder auch nur schlechte Fernsehsendungen zu gucken.
      

      »Wir sollten ihn besser langsam fertig machen«, sagte ich. »So viel Zeit haben wir
         nicht mehr.« Carvin war diesen Morgen früher als ich auf dem Gelände gewesen und bereits
         beim Aufwärmen.
      

      Beatrice löste den Riegel an Reds Boxentür und zögerte dann. »Ich geh da nicht rein,
         wenn er schläft. Der bringt mich noch um.« Sie drückte mir sein Halfter in die Hand.
         »Weck du ihn.«
      

      Das Leder glitt mir aus den verschwitzten Fingern und landete auf dem Boden. Es war
         feuchtwarm und ich ziemlich angespannt. Carvin wollte diese Prüfung dringend gewinnen,
         aber ich genauso. Ich hob das Halfter auf. »Na los, Red, Morgenstund hat Gold im Mund.«
      

      In der Ferne grollte Donner. Red schreckte hoch. Ich trat ein Stück zurück, als er
         sich erhob und kräftig schüttelte.
      

      »Hallo, du«, murmelte ich und legte ihm sein Halfter an. »Komm, wir sind schon spät
         dran.«
      

      Als ich ihn aus seiner Box führte, piepte Beatrices Handy. Sie hob es ans Ohr.

      »Oh Mann, hör sich das einer an«, sagte sie. »Das ist ja zum Totlachen.«

      »Wer ist denn da, Todd?«, fragte ich. Wieder donnerte es, lauter diesmal. Red zuckte
         zusammen, aber ich hielt ihn fest und hakte rechts und links Stricke an sein Halfter.
      

      »Ich gehe seine Sachen holen«, sagte Beatrice. Sie reichte mir ihr Handy. »Hier, das
         musst du echt gehört haben.«
      

      Ich hielt es ans Ohr. »Beatrice«, lallte eine Frau mit starkem französischem Akzent.
         »Ich weiß nicht, wo du bist. Ich weiß ja meistens nicht mal, wo ich bin. Aber du bist
         mein Schatz, wie ein rosa Diamant. Mein kleines Mädchen. Mehr wollte ich gar nicht.
         Küsschen, Küsschen. Ich umarme dich.«
      

      Beatrice kam mit Reds Sattel und Zaumzeug zurück und ich gab ihr das Telefon wieder.
         Das musste ihre Mutter gewesen sein. Und ich fand es kein bisschen witzig, sondern
         bloß traurig. Plötzlich bekam ich ein schlechtes Gewissen, dass ich meine Eltern gar
         nicht vermisste. Sie waren gerade in Montana, oder vielleicht auch in Utah. Ich blickte
         da nicht mehr durch.
      

      Jetzt zuckte ein greller Blitz über den Himmel und es donnerte direkt über uns.

      Red verdrehte die Augen und stampfte mit den Hufen auf den zementierten Stallgang.
         Gewitter machten ihn nervös. Dicke Tropfen platschten aufs Dach.
      

      Beatrice ging zum Stallausgang und spähte nach draußen. »Leute, habt ihr sie eigentlich
         noch alle? Da draußen reitet immer noch alles durch die Gegend und springt sich warm,
         als würde es nicht in Strömen regnen und als sähen die Pferde nicht aus wie jämmerliche
         Schlammmonster. Als müsste dieses Turnier auf Biegen und Brechen weitergehen. Also
         echt, ich kapier’s nicht.«
      

      Ich griff nach Reds Zaumzeug. Mir machte der Regen nichts aus.

      Aus dem Lautsprecher dröhnte nun die Stimme eines Ansagers: »Guten Morgen allerseits.
         Wie man sieht, spielt das Wetter momentan nicht ganz mit, aber später soll es aufklaren.
         Die Prüfungen für diesen Morgen sind fürs Erste abgesagt. Wir halten Sie über die
         neuen Startzeiten auf dem Laufenden. Sobald der schlimmste Regen aufgehört hat und
         wir die Plätze geharkt haben, geht es weiter. Bleiben Sie dran und vielen Dank.«
      

      »Auch gut«, sagte ich zu Red, machte ihn los und führte ihn zurück in seine Box. »Dann
         kannst du noch ein bisschen weiterschlafen.«
      

      Pitschnass und komplett außer Atem kam Carvin mit Tang am Führstrick durch den Hintereingang
         gejoggt. Das graue Fell der Stute war so durchnässt, dass sie beinahe schwarz wirkte.
         Ihre Beine und ihr Bauch waren schlammverkrustet.
      

      »Gib sie ruhig mir«, rief Beatrice und eilte voll bewundernswerter Tatkraft auf die
         beiden zu. »Sie braucht jetzt eine schöne warme Wäsche mit ganz viel Schaum.«
      

      »Ich helfe dir«, bot ich an, erfreut, mich nützlich machen zu können, nachdem die
         Prüfung verschoben worden war. Die Anspannung, die sich den ganzen Morgen lang in
         mir aufgestaut hatte, war mit einem Mal verflogen. Es würde sicher lustig werden,
         wenn wir Tang alle zusammen sauber machten.
      

      Carvin sah jedoch nicht mal von Tangs Zaumzeug auf, das er gerade lockerte. Seine
         sommersprossige Nase lief. »Ist okay, ich mach das schon«, schniefte er. »Ich bin
         ja sowieso klatschnass.«
      

      Beatrice blieb auf dem Gang stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie du willst.«
         Dann drehte sie sich zu mir um und zog eine Grimasse über Carvins Abfuhr. »Wollen
         wir hier abhauen?«
      

      Ich warf Carvin noch einen Blick zu. Er war vollends damit beschäftigt, Tang den matschigen
         Sattelgurt abzunehmen. Seine Reitstiefel, die beigefarbene Hose und das marineblaue
         Jackett waren ebenfalls schmutzig. Sogar sein schwarzer Helm hatte eine ganze Menge
         Spritzer abbekommen.
      

      »Klar«, stimmte ich zu. Wir hatten genug Zeit, um zu Starbucks oder in ein Diner zu
         gehen. Seit ich so viel ritt, hatte ich praktisch immer Hunger. »Wenigstens kurz.«
      

      Fast hätte ich Carvin gefragt, ob er auch etwas wollte, aber dann überlegte ich es
         mir anders. Er würde sowieso zurück zum Apartment müssen, um sich umzuziehen, bevor
         es wieder losging. Da konnte er sich selbst was zu essen holen.
      

      Ich rannte raus in den Regen zu Beatrices VW Beetle.

      »Nicht so hastig!«, rief sie hinter mir, als ich schon die Hand nach dem Griff der
         Beifahrertür ausstreckte, und drückte mir dann den Schlüssel in die Hand. »Du fährst.«
      

      Ich gab ihn ihr zurück. »Ich kann nicht Auto fahren.« Ich wusste, dass sie das wusste,
         und ich hatte nicht den Nerv für einen ihrer Streiche, wenn wir dabei im Regen standen.
      

      »Ab hinters Steuer mit dir«, beharrte Beatrice, ihre braunen Augen groß und leuchtend.
         »Und zwar schnell, ist ja fies hier draußen.«
      

      »Na gut.« Ich rannte ums Auto herum und ließ mich auf den Fahrersitz fallen. Dem miesen
         Wetter zum Trotz wippte die Plastikblume am Armaturenbrett – die es serienmäßig zum
         Auto dazu gab – fröhlich hin und her.
      

      »Okay.« Beatrice schob den Schlüssel ins Zündschloss. Alles tropfte und wir waren
         beide nass bis auf die Knochen. »Eins nach dem anderen. Stell deinen Sitz ein und
         dann die Spiegel.«
      

      Ich schnaubte. »Ist ja mal wieder typisch für dich, mir ausgerechnet während eines
         Tsunamis meine erste Fahrstunde geben zu wollen.«
      

      Beatrice ließ sich nicht beirren. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte,
         war sie durch nichts mehr davon abzubringen. »Du bist siebzehn. Das gehört zu den
         Dingen im Leben, die man einfach können muss. Außerdem fahren bei solchem Wetter alle
         anderen höchstens zehn Meilen pro Stunde. Das ist also die perfekte Gelegenheit.«
      

      Ich starrte durch die Windschutzscheibe auf das verlassene Turniergelände. »Das gehört
         zu den Dingen im Leben, die man einfach können muss.« Genau diese Worte hatte Gran-Jo
         benutzt – wenn auch halb im Scherz –, als sie mir beigebracht hatte, wie man mit einem
         Dosenöffner eine Dose Hühnernudelsuppe aufbekam, wie man nach dem Rezept auf der Rückseite
         der Schokosplitterpackung Schokosplitterkekse backte, wie man Mikrowellenpopcorn machte,
         oder wie man einen Korkenzieher benutzte. Fahrstunden hatten auch auf der Liste gestanden,
         das hatte sie mir für den Sommer nach meinem sechzehnten Geburtstag versprochen, aber
         im Frühling davor war sie gestorben.
      

      Meine Eltern hatten mir nie irgendwas beigebracht. Für sie war ich einfach jemand
         gewesen, der mit ihnen zusammenwohnte. Den sie nicht ganz verstanden. Gran-Jo hatte
         mich immer verstanden, sie hatte mich alles gelehrt.
      

      »Das Verstelldings ist da links. Deine Beine sind länger als meine, und außerdem sitze
         ich gern hoch, wie ein Lkw-Fahrer, damit ich gut übers Armaturenbrett gucken kann.
         Wahrscheinlich musst du den Sitz also ein bisschen tiefer und weiter nach hinten stellen.«
         Beatrice fummelte am Rückspiegel herum. »So. Kannst du jetzt gut durch die Heckscheibe
         schauen?«
      

      Ich probierte es aus und sah nichts als eine Wasserwand. »Denke schon.«

      Sie schob ein wenig die Bücher hin und her, die in ihrem Fußraum lagen, und deutete
         dann auf ein Taschenbuch. »Hier, guck mal auf meinen Fuß. Maxine Kumin da links, das
         ist die Bremse.« Daneben lag ein dickes Hardcover. »Und Anne Sexton ist das Gaspedal.
         Stell den Fuß auf Maxine und dreh den Schlüssel um.«
      

      In Zeitlupe tuckerte ich über das schlammige Turniergelände und lernte, wie man anfuhr,
         hielt, wendete und parkte. Nach zwanzig Minuten, in denen ich mich panisch ans Lenkrad
         geklammert hatte, überredete sie mich, mich raus auf die Straße zu wagen, die fast
         völlig verlassen dalag.
      

      »Blinker links. Da lang geht’s zu Starbucks«, instruierte Beatrice mich ruhig.

      »Huch. ’tschuldigung. Uah«, stieß ich hektisch hervor, als ich aus Versehen fester
         aufs Gas trat anstatt auf die Bremse und wir an der Abbiegung vorbeisausten.
      

      »Macht nichts, gleich sind wir am Fluss«, sagte sie

      »Was? Wie jetzt?«, rief ich und sah uns im Geiste schon von einer Klippe stürzen.
         »Soll ich lieber rechts ranfahren?«
      

      »Nein, du machst das super«, versicherte sie mir. »Hier lang liegt ein Dunkin’ Donuts.«

      Also bog ich ab und manövrierte uns durch den Dunkin’-Donuts-Drive-In-Schalter. Das
         Bestellen klappte prima, das Bezahlen leider weniger. Ich fuhr mein Fenster runter,
         stand aber zu weit weg. Ohne nachzudenken, schnallte ich mich ab und sprang nach draußen
         in den Regen, um das Geld abzugeben. Leider jedoch hatte ich das Auto nur auf Leerlauf
         stehen, nicht auf Parken.
      

      »Hey!«, rief Beatrice vom Beifahrersitz, während das Auto langsam auf die Hauptstraße
         zurollte. »Ich fahre noch!«
      

      »Verdammt!« Ich schleuderte die Tüte mit unseren Donuts und dem Kaffee durch die offene
         Autotür, hechtete hinters Steuer, riss die Tür zu und schnallte mich wieder an, alles,
         während der Wagen noch in Bewegung war.
      

      »Wow, du Stuntfrau«, johlte Beatrice. »Wie cool war das denn?«

      Als wir eine Klippe mit Blick über den Hudson erreichten, hatte es aufgehört zu regnen.
         Die Wolkendecke riss auf, die Sonne lugte hervor und über der Rip-Van-Winkle-Brücke
         zu unserer Rechten spannte sich ein spektakulärer Regenbogen. Wir saßen auf der Motorhaube
         und sahen den Segelbooten und Vögeln nach, die wie Origamifiguren über die glitzernde
         Wasserstraße zogen. Es war geradezu hypnotisch.
      

      Das Manhattaner Apartment, in dem ich mein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte,
         bot ebenfalls Aussicht auf den Hudson, aber keine so hübsche wie die hier. Ich drückte
         ein wenig auf meinen Donut und leckte die süße rosa Marmelade auf, die aus dem Loch
         quoll.
      

      »Wo genau bist du eigentlich aufgewachsen?«, fragte ich Beatrice.

      »Ich?«, erwiderte sie, den Mund voller Schokodonut. »Zuerst in einem miesen Vorort
         von Paris. Meine Mom hatte die Schule abgebrochen. Danach hat sie gemodelt, mit Portfolio
         und allem, aber das habe ich ihr gründlich versaut. Und als ich knapp zwei Jahre alt
         war, hat sie Roman de Rothschild kennengelernt. Der hat uns zu sich in sein Château
         in so einem südfranzösischen Dorf geholt. Dort gab es keine anderen Kinder, und er
         war ständig entweder auf Reisen oder musste sich um Moms Probleme kümmern – mehr Bedienstete
         für sie und mich einstellen, zum Beispiel. Als Mutter war sie komplett unfähig. Irgendwann
         hat er sie in Frankreich zurückgelassen und ist mit mir in die Hamptons gezogen, wo
         sich meine Kindermädchen um mich gekümmert haben.«
      

      Ich nickte und wandte mich wieder dem Fluss zu. Meine Eltern mochten extrem egoistisch
         und furchtbar nervig sein, aber zumindest waren sie für mich da. Na ja, zumindest
         bis vor Kurzem.
      

      Beatrice seufzte. »Sobald ich groß genug war, saß ich praktisch ununterbrochen auf
         irgendwelchen Ponys. Ich bin sogar kaum zur Schule gegangen. Ich weiß, ich hab dir
         erzählt, ich wäre keine gute Reiterin gewesen, aber das war gelogen. Als ich klein
         war, hatte ich es echt drauf. Die Winter habe ich immer in Florida verbracht und die
         Sommer auf genau denselben Turnieren, bei denen du jetzt antrittst. Dad und ich hatten
         zusammen so eine Art Geschäft laufen. Er suchte mir ein Pony, mit dem ich alles an
         Preisen abräumte, was es gab, und dann verkaufte er es wieder. Ich musste lernen,
         mich nicht an sie zu binden. Dann kam die Pubertät und mein Körper wendete sich gegen
         mich. Die Kampfrichter wendeten sich gegen mich. Und auf einmal ging gar nichts mehr.«
      

      Ich warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Dein Körper hat sich nicht gegen dich gewendet«,
         sagte ich.
      

      Sie lächelte. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie die Schokolade zwischen ihren Zähnen.
         Ich drehte mich wieder zum Fluss um.
      

      »Als ich beschloss, mit dem Reiten aufzuhören, schickte mein Dad mich aufs Internat,
         aber ich bin von jedem runtergeflogen. Schweiz. Massachusetts. England. Dann Good
         Fences. Dann wieder in die Schweiz. So richtig bin ich also nirgends aufgewachsen.
         Man könnte wohl sagen, ich bin heimatlos.« Sie stopfte sich den Rest ihres Donuts
         in den Mund und kaute nachdenklich.
      

      Ich hatte meinen schon aufgegessen. Die Sonne schien warm auf mein Gesicht und die
         Motorhaube unter mir. Mittlerweile war ich auch wieder trocken. Ich schloss die Augen
         und lehnte leicht den Kopf an Beatrices Schulter.
      

      »Ich auch«, seufzte ich und meinte es ernst. Gut, ein Zuhause hatte ich schon gehabt,
         aber eigentlich hatte ich dort nie hingehört.
      

      So saßen wir eine Weile da. Dann piepte plötzlich Beatrices Handy im Auto. Sie sprang
         von der Motorhaube und klaubte es vom Beifahrersitz.
      

      »Ups.« Sie tippte auf das Display. »Das war Todd. Das Turnier hat wieder angefangen.
         Wir kommen wohl zu spät.«
      

      »Mist!« Ich rutschte vom Wagen und warf ihr den Schlüssel zu. Mein Herz hämmerte bis
         in meinen Kopf und der ganze Zucker vom Donut und dazu das Koffein machten es nicht
         besser. »Schnell, fahr du. Los, beeil dich!«
      

      Beatrice ließ den Motor an und setzte rückwärts auf die Straße. »Entspann dich mal,
         ist doch alles gut.«
      

      Ich stieß mit den Füßen gegen die Bücher auf dem Boden. Anne Sexton starrte kalt von
         einem der Umschläge zu mir hoch, eine Zigarette zwischen den Fingern.
      

      »Oh-oh«, sagte Beatrice, als wir an der nächsten Kreuzung hielten. »Müssen wir südlich
         am Fluss entlang oder nach Westen?« Sie spähte in den Rückspiegel. »Oder sind wir
         vielleicht eben nach Süden gefahren und müssen jetzt zurück nach Norden?«
      

      »Verdammt!« Ich klappte das Handschuhfach auf. Da bewahrten meine Eltern immer die
         Straßenkarten auf. Ein Bündel Papiere fiel mir in den Schoß. Auf den meisten davon
         prangte Mr de Rothschilds Briefkopf mit dem großen blauen R. Auf anderen stand »Soar
         Farm und Weingut« in grüner Schreibschrift mit blauen Trauben zwischen den einzelnen
         Wörtern und einer einzelnen Möwe, die darüber schwebte. Auf einem Blatt erkannte ich
         einen roten Stempelaufdruck: ENTWURF. DOKUMENT NICHT RECHTSGÜLTIG.
      

      Auf der Seite darunter sah ich das Wort »Vollblut« und auf der nächsten den Namen
         »Sweet Tang«.
      

      »Was machst du denn da?« Beatrice entriss mir den Blätterstapel und stopfte ihn zurück
         ins Handschuhfach. Hinter uns hupte ein Auto.
      

      »Was ist das alles?«, wollte ich wissen.

      »Erkläre ich dir später«, grummelte Beatrice. »Jetzt solltest du erst mal dringend
         Google Maps oder so anschmeißen und uns zurück zum Turnier bringen. Ich habe nämlich
         keine Ahnung, wo wir sind.«
      

      »Ist ja gut.« Ich hackte auf ihr Handydisplay ein, um die App zu öffnen und unsere
         Position per GPS zu orten. Insgeheim gab ich ihr die Schuld, dass wir so spät dran
         waren. Schließlich war es ihre Idee gewesen, mir das Fahren beizubringen und Donuts
         zu holen und dann an dem Aussichtspunkt zu halten, um sie zu essen. Und jetzt wussten
         wir nicht mehr, wo wir waren. Wenn ich Reds Startzeit für das Springen verpasste,
         hatte sie das zu verantworten.
      

      Als wir den Stall erreichten, war Red bereits gesattelt und trug unter dem Halfter,
         mit dem er festgebunden war, sein Zaumzeug. Carvin hatte ihn für mich fertig gemacht.
      

      Ich trat zu ihm und machte ihn los. »Tut mir leid, mein Lieber. Aber jetzt bin ich
         ja da.«
      

      Red stampfte mit den Hufen auf, einer nach dem anderen – rechts vorne, links vorne,
         rechts hinten, links hinten. Er ließ den Schweif peitschen, schüttelte den Kopf und
         schnaubte lautstark.
      

      »Hast du mal Fliegenspray?«, blaffte ich Beatrice an. »Er hasst Fliegen. Wenn er sich
         deswegen Sorgen machen muss, kann er sich nicht konzentrieren.«
      

      Beatrice kam mit einer Sprühdose aus der Sattelkammer. »Ja, mein Herz, ich weiß.«

      Red legte die Ohren an, als Beatrice um ihn herumging und ihn in eine Wolke des stark
         riechenden Sprays hüllte.
      

      »Pass auf«, warnte ich. »Nicht dass er was von dem Zeug in die Augen kriegt. Die sind
         echt empfindlich.«
      

      Beatrice pfefferte die Flasche in die Ecke und griff nach einem Tuch. »Danke, ich
         weiß, was ich tue.« Sie wischte damit über Reds Gesicht und Ohren.
      

      Red knirschte mit den Zähnen und stampfte wieder irritiert mit den Hufen auf. Ich
         zog den Kinnriemen meines Helms fest und schlüpfte in meine schwarzen Lederhandschuhe.
         »Schnell jetzt«, drängte ich ungeduldig. »Todd sagt, wir sind in fünf Minuten dran,
         und wir sind noch nicht mal aufgewärmt.«
      

      Beatrice reichte mir die Zügel. »Fertig.« Sie legte mir die Hände auf die Schultern.
         »Moment noch.« Ich stand ganz still, während sie mir ein paar lose Haarsträhnen unter
         den Helm schob. Dann griff sie mich wieder bei den Schultern und duckte sich unter
         den Schirm meines Helms, um mich auf die Wangen zu küssen. Erst knapp unter meinem
         Auge und dann auf der anderen Seite, ganz nah an meinem Mund. »Du weißt doch, dass
         du wieder gewinnst.«
      

      Verwirrt wich ich zurück. Was war das denn gewesen? Es hatte sich angefühlt wie ein
         echter Kuss, nicht nur freundschaftlich. Aber ich war spät dran. Mir blieb keine Zeit,
         sie zu fragen, was das bedeuten sollte. Gott, Beatrice konnte einen wirklich in den
         Wahnsinn treiben.
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      Merritt wich zurück an meine Schulter und wischte sich Beatrices Spucke von der Wange.
         »Wir müssen uns aufwärmen.« Sie klang genauso wütend, wie ich es war.
      

      Außerdem war es höchste Zeit. Sie und Beatrice hatten den gesamten Vormittag zusammen
         verbracht. Und das gefiel mir nicht. Kein bisschen.
      

      She don’t love you like I love you.

      »Warte, ich helfe dir hoch.« Beatrice kam wieder näher und Merritt trat noch etwas
         weiter zurück, suchte hinter mir Schutz.
      

      Helter skelter.

      Beatrice kapierte es einfach nicht und machte noch einen Schritt auf mich zu. Jetzt
         reichte es aber. Wie von der Tarantel gestochen stürzte ich nach vorn, schnappte nach
         ihr und erwischte die weiche, blasse Haut ihres Oberarms.
      

      »Hey! Du verdammtes Scheißvieh!«, brüllte Beatrice und versetzte mir einen harten
         Ellenbogenstoß gegen das Maul. Ich taumelte zurück, krachte auf die Hinterhand und
         rollte vor Wut, Überraschung und Schmerz mit den Augen. Sie machte Ernst – es hatte
         wehtun sollen.
      

      Merritt wirbelte herum, um mich zu beruhigen, und legte die Hände auf meinen Hals.
         »Hey, hey. Alles gut. Sie wollte dir nichts tun.«
      

      »Und ob ich das wollte.« Sie zeigte Merritt den leuchtend roten Abdruck auf ihrem
         Arm. »Guck dir das mal an.«
      

      »Du hast ihn erschreckt!« Merritt zitterte. »Was ist denn los mit dir?«, herrschte
         sie Beatrice an. »Ich weiß ja, dass er sich manchmal danebenbenimmt, aber ich wäre
         dir trotzdem wirklich dankbar, wenn du mein Pferd nicht schlagen würdest.«
      

      Beatrice starrte sie finster an und rieb sich den Arm. »Er ist nicht dein Pferd.«

      »Das ist mir klar«, fauchte Merritt. Sie nahm die Zügel und führte mich nach draußen
         zum Aufsitzblock.
      

      Als wir durch den Matsch zum Aufwärmplatz trabten, zwickte etwas an meinem Sprunggelenk.
         Nicht sehr, es fühlte sich nur ein bisschen steif an, aber es brachte mich auf eine
         Idee. Wenn ich jetzt lahmte und nicht antreten konnte, wäre Merritt wütend auf Beatrice,
         so wütend, dass sie sie vielleicht sogar wegschicken würde – für immer.
      

      Whoomp, there it is.

      »Hallo, Erde an Merritt!«, rief Todd vom Aufwärmplatz, wo er Tang am Zügel hielt.
         Die graue Stute war verschwitzt und außer Atem.
      

      Carvin, der auf ihrem Rücken saß, musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, als
         ich an ihm vorbeiritt. »Stimmt da was nicht?«, fragte er Todd. Oh yeah, tell me something good.
      

      »Trab ein Stück weiter«, wies Todd Merritt an. Er nahm seinen Cowboyhut ab und ging
         in die Hocke. »Und jetzt andersrum. Heb dich mal auf dem falschen Bein.«
      

      »Er schont hinten links, oder?«, fragte Merritt, als ich wieder an ihnen vorbeilief.

      »Sieht so aus«, stimmte Carvin zu.

      »Verdammt«, schimpfte Todd.

      Merritt parierte vor ihnen durch und Todd tastete mein Hinterbein ab.

      »Ist vielleicht ein bisschen warm. Bring ihn zurück und lass Beatrice zehn Minuten
         den Schlauch draufhalten, dann soll sie es mit Franzbranntwein einreiben und bandagieren.
         Heute Abend muss er weiter nach Saratoga. In ein paar Tagen ist er sicher wieder in
         Ordnung.«
      

      Ich wartete darauf, dass Merritt ihm erzählte, dass Beatrice an meiner Verletzung
         schuld war, aber sie sagte nichts. Sie ließ sich nur von meinem Rücken rutschen und
         zog mir die Zügel über den Kopf. Ihr ganzer Körper bebte. Sie war so wütend auf Beatrice,
         dass sie nichts herausbekam, nicht mal mir gegenüber. Tja, you’re playing a game you can never win, also verzieh dich gefälligst.
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      Todd wandte sich wieder Carvin und Tang zu. »Du trittst natürlich trotzdem an, Junge.
         Beweg sie mal ein bisschen, ich will nicht, dass sie wieder abkühlt.«
      

      Carvin sah mich flüchtig an. »So ein Mist. Tut mir echt leid, Merritt«, murmelte er,
         griff nach den Zügeln und ließ Tang antraben. Das Fell der Stute war wieder makellos
         sauber. Ihre grauen Flecken leuchteten in der Sommersonne. Die Feuchtigkeit war aus
         der Luft verflogen, die jetzt nach dem Regen kühl und frisch war. Perfektes Turnierwetter.
         Aber ich würde nicht mitreiten und das hatte ich Beatrice zu verdanken.
      

      »Klar, du kommst sicher um vor Mitgefühl«, zischte ich, aber nicht so laut, dass Carvin
         es hören konnte.
      

      Todd legte die Stange am Übungshindernis höher. »Lass sie schräg über den Oxer springen,
         dann kommst du zurück und versuchst es noch mal andersrum«, sagte er zu Carvin.
      

      Ich führte Red durch den Schlamm zurück zum Stall. Es ärgerte mich, dass Carvin und
         Tang heute höchstwahrscheinlich gewinnen würden. Und gleichzeitig ärgerte ich mich
         über mich selbst, weil ich so eine schlechte Verliererin war. Schließlich war es nur
         ein Preisspringen, davon würde es noch genug geben.
      

      Im matschverkrusteten Gras lag Müll und die Reihe von Toilettenhäuschen verströmte
         einen unfassbaren Gestank. Ein Jack-Russell-Terrier hörte und hörte nicht auf zu kläffen.
         Irgendwo in der Ferne meinte ich, Ann Wares Song zu hören. »Let’s walk out of the S-A-T. All those losers can fill in their a, b, c, d, e none
            of the above, thanks, it’s not for me …«

      »War Carvin schon dran?«, kreischte mir jemand ins Ohr. »Ich hab ihm versprochen,
         dass ich zugucke!«
      

      Nadia Grabcheski rannte in Sneakers und Reithose an mir vorbei. Jetzt, in den Ferien,
         wohnten sie und Amora im Sommerhaus der Grabcheskis in Rhinebeck, um es nicht so weit
         zu den Turnieren zu haben. Ich versuchte, ihnen aus dem Weg zu gehen, aber es war
         unmöglich.
      

      Ich führte Red zurück in seine Box. »Armer Kerl.« Ich rieb ihm die Nase und sah mich
         nach Beatrice um. »Tut mir leid, dass du Schmerzen hast.«
      

      Beatrice kam aus der Sattelkammer gestapft, Kopfhörer in den Ohren und ihre E-Zigarette
         im Mund. »Was ist los? Ich wollte gerade raus und euch anfeuern.«
      

      Ich funkelte sie wütend an. Das war alles ihre Schuld. Ich hätte Mr de Rothschild
         in Old Salem am Telefon sagen sollen, dass er sie feuern sollte. Sie war keine gute
         Pferdepflegerin. Sie war unzuverlässig und unberechenbar und ich wollte sie nicht
         mehr um mich haben.
      

      »Er lahmt«, fauchte ich. »Herzlichen Dank auch.« Ich riss meinen Helm runter und schleuderte
         ihn in den Gang. Das blaue Stück Band darin war schlaff und schweißfleckig.
      

      Beatrice steckte die E-Zigarette in die hintere Hosentasche und zog die Stöpsel aus
         ihren Ohren. »Oh Mann, Merritt. Das tut mir leid.« Sie hockte sich hin und strich
         über Reds Beine. »Ich habe nicht gedacht –«
      

      »Nein«, unterbrach ich sie schnippisch. »Hast du nicht. Todd will, dass du das Bein
         mit dem Schlauch abspritzt. Hinten links. Dann mit Franzbranntwein einreiben und die
         Bandage drum.«
      

      »Na klar.« Beatrice begann, Reds Zaumzeug abzuschnallen. »Ich kümmere mich um ihn.
         Geh du ruhig Carvin zugucken. Hoffentlich fällt er runter.«
      

      Mit offenem Mund starrte ich sie an, die Fäuste an meinen Seiten geballt. Sie kapierte
         es nicht. Sie kapierte gar nichts. Kein Wunder, dass ihr Vater sie in ein Internat
         nach dem anderen steckte. Sie war vollkommen unmöglich. »Musst du eigentlich immer
         einen Schritt zu weit gehen?«, zischte ich.
      

      Erschrocken über meinen wütenden Tonfall hob Red den Kopf und legte die Ohren an.

      Beatrice antwortete nicht. Sie nahm Red den Sattel ab, hakte einen Führstrick an sein
         Halfter und machte ihn von der Anbindestange los. Dann brachte sie ihn den Gang runter
         zum Waschplatz. »Ich spritze jetzt sein Bein ab, seife ihn warm ein und föhne ihn
         dann, damit er schön sauber für Saratoga ist«, rief sie mit dem Rücken zu mir.
      

      »Tja, nur wird er dank dir in Saratoga vielleicht nicht antreten können«, erwiderte
         ich, obwohl sie schon zu weit weg war, um etwas hören zu können. Dann knöpfte ich
         meine viel zu warme Wolljacke auf, warf sie zu meinem Helm und stapfte davon zum Reitplatz.
      

      Innerhalb der kurzen Zeit, die ich im Stall gewesen war, hatte sich der Himmel erneut
         zugezogen, und die Luft war wieder stickig.
      

      »Leute, wenn wir uns beeilen, werden wir hier vielleicht noch fertig, bevor es wieder
         regnet«, verkündete der Ansager über den Lautsprecher. »Bitte alle Reiter zum Aufruf
         bereithalten.«
      

      Als ich mich dem Platz näherte, flog gerade Todds Cowboyhut in die Luft. Carvin und
         Tang hatten gewonnen. Natürlich. Nadia Grabcheski hüpfte beim Tor auf und ab und klatschte
         quiekend in die Hände. Ich stellte mich an die Umzäunung, als Carvin mit der hübschen
         grauen Stute im Schlepptau zurück auf den Platz joggte, um sich seine blaue Rosette
         abzuholen. In meinem Magen schwappte der Marmeladendonut hin und her.
      

      Carvin verließ mit Tang den Platz und überreichte Todd den Scheck.

      »Den schicke ich deinen Eltern, sobald ich in Saratoga bin«, sagte Todd und steckte
         den weißen Umschlag in die Tasche seiner Levi’s. »Ich fahre schon mal los, ins Hotel
         einchecken und eure Startnummern abholen. Gut gemacht, Carvin. Braucht ihr noch irgendwas?«,
         fragte er, an uns beide gewandt.
      

      Ich schüttelte den Kopf, fragte mich jedoch gleichzeitig, ob ich mich bei Todd über
         Beatrice beschweren sollte. Oder vielleicht sollte ich gleich Mr de Rothschild anrufen?
      

      »Wenn er angekommen ist, gucke ich mir Red noch mal an«, versicherte Todd mir.

      »Bis später dann«, rief Carvin.

      Ich sah Todd nach, dessen Cowboyhut unter dem immer dunkler werdenden Himmel Richtung
         Parkplatz verschwand. Der weiße Umschlag, der aus seiner Hosentasche lugte, flatterte
         im Wind.
      

      Carvin nahm seinen Helm ab und wischte sich mit dem Jackenärmel über die verschwitzte
         Stirn, den Blick zum Boden gewandt. Er schien sich gar nicht richtig über seinen Sieg
         zu freuen. Und er wirkte auch insgesamt alles andere als glücklich. Vielleicht hatte
         er ja Streit mit seiner Mommy.
      

      »Das war super, Carvin!« Nadia, deren blondes Haar mit ihrem Lipgloss um die Wette
         glänzte, tauchte neben ihm auf. Mit gewohnt nervtötendem Enthusiasmus rieb sie Tang
         den Hals. »Du warst so was von toll da draußen!«, schwärmte sie.
      

      »Danke«, sagte Carvin, ohne sie anzusehen. Stattdessen ging er um Tang herum auf ihre
         linke Seite, wo ich stand, und löste den Sattelgut. Dann drehte er sich zu mir um.
         »Merritt, gehst du ein Stück mit? Tang muss sich ein bisschen abkühlen.«
      

      Ach, jetzt redete er auf einmal mit mir?

      »Klar«, willigte ich ein. Mir war alles recht, wenn ich mich nur so lange wie möglich
         vom Stall und Beatrice fernhalten konnte.
      

      »Bis dann in Saratoga, Carvin«, trällerte Nadia uns hinterher.

      Schweigend marschierten wir den inzwischen gut ausgetretenen Pfad um den Parkplatz
         entlang. Auf dem Gelände herrschte jetzt ein noch größeres Chaos als normalerweise,
         weil alle Pfleger und Trainer versuchten, möglichst schnell ihre Pferde und Ponys
         einzuladen, bevor es wieder anfing zu regnen.
      

      »Sag mal, kannst du mich vielleicht nach Saratoga mitnehmen?«, fragte ich.

      »Gerne«, erwiderte Carvin lächelnd. »Wenn es dir nichts ausmacht, unterwegs mal kurz
         am Biomarkt anzuhalten.«
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      Beatrice führte mich an den Waschplatz und ließ den Führstrick lose auf den Boden
         hängen, während sie den Schlauch anstellte. Das war vielleicht etwas unachtsam von
         ihr, aber nicht außergewöhnlich. Beim Waschen banden die Pfleger einen selten an.
         Meine Stallgenossen waren fast alle so wohlerzogen, dass sie beim Einseifen oder während
         ihre Beine kalt abgespritzt wurden, von allein stillhielten. Schließlich gab es an
         einem heißen Tag nichts Entspannenderes, Erfrischenderes als kühles Wasser. Die meisten
         Pferde standen einfach nur da und genossen die Dusche. Aber ich war nun mal nicht
         wie die meisten Pferde.
      

      Ich stand mit dem Hinterteil zum Eingang des Waschplatzes. Direkt davor, auf dem zementierten
         Stallkorridor, stand einer der Pferdestaubsauger, mit denen die Pfleger uns das Fell
         säuberten oder auch trocken föhnten, indem sie den Schlauch an die Lüftung anschlossen,
         sodass Luft herauskam, anstatt eingesogen zu werden.
      

      Ich hielt mucksmäuschenstill, während Beatrice kaltes Wasser über mein »lahmes« linkes
         Hinterbein laufen ließ. Sie hatte wieder ihre Knöpfe im Ohr und kaute auf ihrer falschen
         Zigarette herum. Meine Ohren waren das Einzige an mir, was sich bewegte; sie zuckten
         vor und zurück, während ich meine Möglichkeiten auslotete. Ich hatte keinen Plan,
         aber ich war allein mit ihr, und das wollte ich ausnutzen.
      

      Aus dem Handy in ihrer Hosentasche drang der monotone Rhythmus eines französischen
         Hip-Hop-Songs. Diese Art von Musik mochte sie am liebsten, darum hasste ich sie natürlich.
         Ich machte einen winzigen Schritt rückwärts, kaum merklich, dann noch einen. Und immer
         so weiter, bis ich die harte, kalte Schlauchrolle an meinem rechten hinteren Huf spürte.
         Noch ein Schritt, bis ich direkt auf dem Schlauch stand. Das Wasser gurgelte und gluckerte
         und versiegte dann ganz. Ich spürte, wie es gegen meinen Huf drängte.
      

      »Hey!«, rief Beatrice. Die falsche Zigarette fiel ihr aus dem Mund. Im selben Moment
         blitzte und donnerte es so nah und so laut, dass es fast aus dem Stall selbst zu kommen
         schien. Ich machte einen Satz nach vorn, ans andere Ende des Waschplatzes, wo ich
         herumwirbelte und auf der Stelle tänzelnd die Situation abwägte.
      

      Beatrice war triefnass, sie hatte die volle Wucht des Wasserstrahls abbekommen, als
         ich vom Schlauch gestiegen war. Die Lampe über dem Waschplatz war ausgegangen. Die
         Luft roch irgendwie aufgeladen und nach Qualm. Funken flogen aus der Steckdose, in
         die der Staubsauger eingestöpselt war. Beatrice bückte sich nach dem plätschernden
         Schlauch. Warum sie zuerst ihn aufhob und nicht meinen Führstrick, wusste ich nicht.
         Letzterer baumelte jedenfalls noch immer von meinem Halfter auf den Zementboden, sodass
         ich mich weiter frei bewegen konnte.
      

      Wasser sammelte sich in einem Strudel um den Abfluss. Jetzt griff Beatrice nach meinem
         Führstrick, aber ich schwang den Kopf zur Seite, sodass er gerade außer Reichweite
         war. Sie stand ganz dicht an der funkensprühenden Steckdose, den immer noch laufenden
         Schlauch in der Hand. Von meiner Koppel in Good Fences wusste ich nur zu gut, wie
         gefährlich Strom sein konnte. Schließlich hatte ich am eigenen Leib erfahren, was
         ein elektrischer Schlag mit einem Pferd anstellte. Also hatte ich eine gewisse Vorstellung
         davon, was er bei einem viel kleineren Lebewesen für Folgen haben konnte.
      

      »Lass das, Red«, schimpfte Beatrice.

      Wieder Blitz, wieder Donner. Seit meinem ersten Rennen machten Gewitter mir Angst.
         Ich spürte die Energie in meinem schlimmen Auge, in meiner Schulter und dem Teil meines
         Kiefers, der dabei verletzt worden war. Ich stieg und ruderte panisch wiehernd mit
         den Hufen durch die Luft. Bad to the bone, das war ich, und Beatrice war mir im Weg.
      

      Dann ging alles sehr schnell.

      Beatrice wankte rückwärts, außer Reichweite meiner Hufe, und stolperte über den Staubsauger.
         Das Wasser aus dem Schlauch in ihrer Hand spritzte über die Steckdose und sammelte
         sich in einer Pfütze zu ihren Füßen. Ich hörte ein Knistern – dann fiel sie zu Boden.
         Meine Nüstern blähten sich, als ich versengtes Haar roch.
      

      Beatrice stand nicht wieder auf.

      Ich zog mich zurück in die Ecke des Waschplatzes und wartete auf Merritt. You know I’m bad, I’m bad.

      Würde sie mich noch lieben nach dem, was ich getan hatte?
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      Als Carvin Tang zurück in ihre Box brachte, setzte das Gewitter wieder ein. Ich wartete
         auf dem Stallgang, während er ihr eine Fliegendecke überlegte und prüfte, ob sie noch
         genug Wasser hatte. Beatrice würde sie waschen und bandagieren, sobald sie mit Red
         fertig war.
      

      Carvin verriegelte Tangs Tür. »Bist du so weit? Dann komm, nichts wie weg hier.« Mit
         einem verschmitzten Grinsen packte er mich beim Arm und zog mich zum Stallausgang.
         Es goss in Strömen. Wir blieben in der Tür stehen und machten uns bereit zum Sprint.
      

      Der Regen prasselte uns ins Gesicht, und Donner rumpelte über unseren Köpfen, als
         wir über das glitschige Gras vom Stall zu seinem Auto huschten. Lachend platschte
         ich durch die Pfützen. Wir waren beide schlammbespritzt und pitschnass.
      

      Diesmal würde ich definitiv nicht fahren. Ich hechtete auf den Beifahrersitz und knallte
         die Tür hinter mir zu. Meine Kleider und Haare trieften. »Wow«, japste ich aufgekratzt.
      

      Carvin warf seine Tasche auf den Rücksitz und drehte den Schlüssel im Zündschloss.

      »Oh, entschuldige.« Er griff über meine Beine hinweg, um die Energieriegelverpackungen
         und leeren Saftkartons aufzusammeln, die auf dem Boden zu meinen Füßen lagen. Stück
         für Stück warf er alles auf den Rücksitz. Dann streckte er die Hand aus und zog an
         meinem Gurt. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner feuchten Wange. »So«, sagte
         er, nachdem er mich angeschnallt hatte. »Der hakt manchmal.«
      

      »Danke«, murmelte ich und spürte, wie mir Hitze den Hals hoch bis zum Haaransatz stieg.

      Carvin grinste mich an. »Fertig?«

      Ich nickte und rief mir vehement in Erinnerung, dass er schwul war. Er legte den freien
         Arm auf meine Rückenlehne und setzte zurück. Hinter uns kam eine ganze Kolonne Rettungs-
         und Feuerwehrwagen angerast, ihre Blaulichter und Sirenen durch den Regen gedämpft.
      

      »Was ist denn da los?«, wunderte sich Carvin beim Blick in den Rückspiegel. »Hoffentlich
         ist niemand verletzt.«
      

      Bis Saratoga Springs war es nur eine Stunde, oder zumindest hätte es das sein sollen.
         Doch wegen des Gewitters floss der Verkehr zäh und im Gegensatz zu Todd und Beatrice
         war Carvin ein vorsichtiger Fahrer. Ich hätte mich gern bei ihm über Beatrice beklagt,
         beschloss aber, ihn sich in Ruhe auf die Straße konzentrieren zu lassen.
      

      Irgendwann erreichten wir das Hotel, wo unser Gepäck schon auf uns wartete, und checkten
         in unsere Zimmer ein, die ziemlich luxuriös waren. Mr de Rothschild würde später noch
         zu uns stoßen, darum hatte er natürlich nur das Beste gebucht. Ich nahm eine lange,
         heiße Dusche und schlüpfte danach in den weißen Hotelbademantel. Dann rief ich beim
         Empfang an und erkundigte mich, in welchem Zimmer Todd wohnte. Ich wollte wissen,
         ob Red gut angekommen war und ob Todd schon Gelegenheit gehabt hatte, nach ihm zu
         sehen.
      

      Todd ging nicht ans Telefon.

      Also sah ich mir die letzte halbe Stunde von Avatar an, einfach, weil der gerade im Fernsehen lief. Danach rief ich wieder beim Empfang
         an und bat um die Nummer von Beatrices Zimmer. Es lag direkt nebenan. Ich klopfte,
         aber niemand machte auf. Dann rief ich bei Carvin an, aber bei ihm war besetzt. Ein
         Weilchen später klopfte es an meiner Tür.
      

      Carvin stand vor mir, kreidebleich und verstört.

      Irgendwas musste passiert sein. Er kam rein, setzte sich aufs Bett und starrte auf
         seine Knie.
      

      »Was ist?«, drängte ich. »Oh Gott, was ist los?«

      Er sah auf. »Ich hatte gerade Mr de Rothschilds Assistenten am Telefon«, erklärte
         er heiser. »Weißt du noch, die ganzen Krankenwagen und die Feuerwehr?«
      

      Ich nickte.

      »Es hat einen Unfall gegeben. Zwei Unfälle. Einen auf dem Turniergelände und einen auf der Straße. Mr de Rothschild
         ist auf dem Weg nach Saugerties, mit dem Helikopter.«
      

      Mir wurde übel. Red. Irgendwas war mit Red. Ich hatte nicht mehr nach ihm gesehen,
         bevor ich abfuhr, weil ich wütend auf Beatrice war und ihr nicht noch mal begegnen
         wollte. Aber warum hatte sie mich dann nicht angerufen? Wenn etwas Ernstes passiert
         war, musste ihr doch klar sein, dass ich es würde wissen wollen.
      

      »Bitte sag mir einfach, was los ist«, flehte ich.

      Carvin starrte vor sich hin. »Beatrice ist tot. Ein elektrischer Schlag am Waschplatz.
         Und Todd ist verhaftet worden.«
      

      Ich registrierte gar nicht richtig, was er sagte, war noch immer überzeugt, dass Red
         etwas zugestoßen sein musste. »Was ist mit den Pferden?«
      

      Carvin blinzelte. »Den Pferden geht es gut. Die sind auf dem Weg hierher. Mr de Rothschild
         will, dass du und ich zurückfahren und Beatrices Auto holen. Du sollst es hierherbringen.«
      

      »Ihr Auto?«, wiederholte ich begriffsstutzig. »Aber ich hab überhaupt keinen Führerschein.
         Ich kann gar nicht wirklich fahren.«
      

      »Aber heute Morgen bist du doch auch gefahren«, entgegnete er mit leise anklagendem
         Unterton. »Na ja, und ich glaube auch nicht, dass Mr de Rothschild das was ausmacht.
         Ich hab einfach gefragt, ob wir irgendwas tun können, und das hat sein Assistent dann
         gesagt. Du kannst mir ja hinterherfahren. Ich nehme kleine Seitenstraßen und fahre
         ganz langsam, versprochen.«
      

      »Jetzt sofort?«, keuchte ich. Ich konnte kaum atmen, geschweige denn irgendwo hinfahren.

      »Nein, erst morgen früh, damit du nicht im Dunkeln unterwegs sein musst. Mr de Rothschild
         erwartet uns hier, wenn wir wieder da sind, und dann sagt er uns, wie es weitergeht.«
         Carvin stand auf. »Entschuldige«, sagte er hölzern. »Ich muss jetzt gehen. Falls jemand
         bei mir auf dem Zimmer anzurufen versucht.«
      

      Sobald er die Tür geschlossen hatte, ließ ich mich aufs Bett fallen und rollte mich
         zusammen, zog die Knie fest an die Brust. Beatrice war tot. Sie war die einzige Freundin,
         die ich gehabt hatte, seit Gran-Jo nicht mehr da war. Wir hatten uns gestritten und
         jetzt war sie tot. Genau wie bei Gran-Jo. Ich war wie ein Mädchen aus einem Horrorfilm.
         Wenn ich wütend wurde, mussten die Menschen, die mir wichtig waren, sterben.
      

      Ich wachte auf, wie ich mich hingelegt hatte, noch immer in dem weißen Hotelbademantel.
         Sonnenstrahlen durchfluteten das Zimmer. Alles wirkte so fröhlich und hell, einfach
         nur falsch. Beatrice war tot. Todd saß im Gefängnis. Ich knibbelte mir ein bisschen
         getrockneten Speichel von der Wange und starrte auf das Rosenmuster der Tapete, bis
         Carvin klopfte.
      

      »Wir sollten uns bald auf den Weg machen«, rief er. »Bist du bereit?«

      Obwohl Saratoga Springs und Saugerties wirklich nicht sehr weit auseinander lagen,
         war die Rückfahrt eine Qual. Plötzlich saß ich wieder auf dem Fahrersitz von Beatrices
         schwarzem Beetle. Die Plastikblume wippte am Armaturenbrett, während ich das Lenkrad
         so fest umklammerte, dass meine Fingerknöchel weiß wurden. Ich ließ Carvins Rücklichter
         nicht aus den Augen, und bei jedem Auto, das mir entgegenkam, lenkte ich den Wagen
         fast in den Graben. Die Polster rochen nach Beatrice – eine Mischung aus Pommes und
         Eiskaffee. Von ihrem Platz im Fußraum vor dem Beifahrersitz ließ Anne Sexton, mit
         ihren langen, nackten Armen und der glamourösen Zigarette, mich nicht aus den Augen.
      

      Nein, Beatrice sah kein bisschen aus wie sie. Beatrice war Beatrice, ganz und gar
         einzigartig. Und sie war meine Freundin. Gut, sie konnte einen in den Wahnsinn treiben,
         aber ich hatte sie trotzdem gern. Nicht dass ich ihr das jemals gesagt hätte. Und
         jetzt war sie tot.
      

      Als ich in Saratoga Springs auf den Hotelparkplatz einbog, zitterte ich am ganzen
         Körper und hatte einen Kloß im Hals, der einfach nicht verschwinden wollte. Ich konnte
         noch nicht mal aufstehen, also stellte ich die Automatikschaltung auf Parken und blieb
         bei laufendem Motor sitzen.
      

      Carvin klopfte ans Fenster. Ich fuhr es runter.

      »Geschafft! Du kannst jetzt aussteigen.«

      Ich starrte vor mich hin.

      Behutsam griff er über mich hinweg, stellte den Motor aus und zog den Schlüssel ab.
         Dann öffnete er die Tür und löste meinen Sicherheitsgurt. Ich spürte seine sommersprossige
         Hand auf meiner Schulter. »Es wird schon alles wieder gut. Komm, gehen wir rein.«
      

      Er nahm meine Hand und half mir aus dem Wagen. An jedem anderen Tag hätte ich mich
         nur darauf konzentriert, auf seine Nähe. Wie aufgeregt ich gewesen wäre, weil er so
         nett zu mir war. Aber er war ein Lügner. Es würde nicht alles wieder gut werden. Und
         im Moment konnte ich an nichts anderes denken als daran, ob das Hotel eine Bar hatte,
         und wenn ja, wie streng sie dort wohl bei der Ausweiskontrolle waren. Ich ließ seine
         Hand los und ging auf den Eingang zu.
      

      »Das mit Beatrice tut mir echt leid«, sagte Carvin, als er mir nach drinnen folgte.
         »Ihr zwei habt euch ja so gut verstanden.«
      

      Am anderen Ende der Lobby hing ein Schild über einer Tür: WEINSTUBE. An der Empfangstheke
         vorbei ging ich in den kühlen, dunklen, holzvertäfelten Raum. Es war ein Uhr mittags
         und alles lag verlassen da. Der Barkeeper sah aus, als machte er den Job schon seit
         hundert Jahren.
      

      »Was darf’s denn sein?«, erkundigte er sich.

      »Ich nehme einen Old Fashioned«, sagte ich, ohne zu zögern, und setzte mich auf einen
         Drehhocker an der Theke.
      

      Carvin war mir gefolgt und sah sich unsicher um. Dann nahm er neben mir Platz und
         räusperte sich. Der Barkeeper stellte meinen Drink vor mir ab und hob die buschigen
         weißen Augenbrauen in Erwartung von Carvins Bestellung.
      

      »Äh, haben Sie Apfelsaft?«

      Carvin drehte sich mit seinem Hocker zu mir. Ich starrte in mein Glas.

      »Es tut mir so leid«, sagte er wieder. »Wenn ich irgendwas tun kann, sag es mir bitte.«
         Seine Hand schwebte neben meinem Ohr in der Luft, als wollte er mir übers Haar streichen
         oder auf die Schulter klopfen. Dann ließ er sie sinken. »Ich würde gern helfen … egal
         wie.«
      

      Schweigend nippte ich an meinem Drink. Der eiskalte Bourbon war wie eine vertraute
         Medizin; er schmeckte grauenhaft, aber das war genau das, was ich brauchte, was ich
         verdient hatte. Carvin trank langsam seinen Saft. Ich wusste, er wartete darauf, dass
         ich etwas sagte. Stattdessen kippte ich meinen Old Fashioned runter und signalisierte
         dem Barkeeper, mir noch einen zu mixen.
      

      Carvin schob sein Glas von sich. »Übrigens, was Todd angeht … Er hat mein Preisgeld
         von gestern gestohlen. Um sich davon Drogen zu kaufen. Das hat er wohl mit all unseren
         Schecks gemacht. Ich glaube nicht, dass welche davon bei uns zu Hause angekommen sind.«
      

      Darum also war er verhaftet worden. Es konnte mir kaum gleichgültiger sein. Meine
         Freundin war gestorben und ich war schuld. Ich wollte jetzt nicht mit Carvin reden.
         Ich wollte mit niemandem reden. Ich wollte einfach nur allein sein.
      

      »Wir werden einen neuen Trainer brauchen.« Carvin ließ nicht locker. »Bestimmt hat
         Mr de Rothschild –«
      

      »Neuen Trainer?«, wiederholte ich. Hatte der Typ sie noch alle? Beatrice war tot.
         Red lahmte. Todd saß hinter Gittern. Es war vorbei, komplett. Zeit zu gehen. Nicht
         dass ich irgendwo hingekonnt hätte. Ich wusste ja nicht mal, wo meine Eltern waren.
      

      Carvin wandte sich ab und ließ die Eiswürfel in seinem Glas klirren. »Na klar. Ich
         meine, es stehen noch ein paar große Turniere an. Und die Pferde gehören nicht uns.
         Dafür sind wir schließlich hier.«
      

      Ich trank einen weiteren großen Schluck von meinem Drink. Der Uraltbarkeeper hatte
         den zweiten viel zu schwach gemacht. Jetzt war er nirgends zu entdecken. Ich kniete
         mich auf den Barhocker, schnappte mir die Flasche Bourbon, die hinter der Theke stand,
         und schenkte mir nach.
      

      »Du vielleicht«, sagte ich. »Ich bin durch damit.«

      Carvin drehte sich wieder zu mir, legte mir die Hand auf den Rücken, zwischen die
         Schulterblätter, und ließ sie dort liegen. Vermutlich wollte er mich trösten. Ich
         saß weiterhin zur Theke gewandt da und sah ihn nicht an. Keine Ahnung, warum er so
         nett zu mir war. Wir kannten einander ja kaum. Ich überlegte, ob ich ihn warnen sollte,
         sich von mir fernzuhalten, wenn ihm sein Leben lieb war, aber das zu erklären würde
         eine Menge Energie und Tränen kosten. Und ich würde rüberkommen wie eine Irre. Also
         starrte ich einfach vor mich hin und nippte an meinem – jetzt extrem starken – Drink.
      

      »Wenn du eine Pause brauchst, zum Nachdenken oder so, ist doch jetzt der perfekte
         Zeitpunkt«, sagte Carvin leise, die Hand noch immer auf meinem Rücken. »Red ist ja
         momentan sowieso nicht einsatzbereit. Lass ihn einfach erst mal gesund werden und
         ruh dich in der Zwischenzeit ein bisschen aus. Bis es mit Hits on the Hudson weitergeht, hat Mr de Rothschild sicher einen neuen Trainer für uns gefunden, und
         mit dem fängst du noch mal von vorne an. Oder wenn du willst, kann ich auch versuchen,
         Red so lange zu reiten, bis dir wieder danach ist.«
      

      Ich schnaubte. »Versuch’s doch. Viel Glück dabei.«

      Carvin ließ abrupt die Hand sinken und drehte sich zurück zur Bar.

      Da. Jetzt hatte ich es geschafft. Er würde nicht weiter versuchen, mein Freund zu
         sein.
      

      »Hi, Leute!«

      Ich spuckte einen bourbongetränkten Eiswürfel zurück ins Glas. Nadia Grabcheski –
         die Queen des perfekten Timings – kam hüftschwingend in die Bar stolziert. Sie quetschte
         sich zwischen Carvin und mich und stellte sich in ihren ausgefransten Jeans-Hotpants
         auf die Zehenspitzen, vorgeblich, um die Schnapsauswahl zu begutachten.
      

      »Oh, die haben hier Absolut Coco. Den liebe ich!« An mich gewandt, senkte sie die
         Stimme. »Also, diese Beatrice. Ich hab gehört, sie hätte das schon mehrfach versucht.
         Ist das wahr?«
      

      Ich funkelte sie an, als wollte ich Löcher in ihr weißes Spitzentanktop brennen. »Was
         versucht?«
      

      »Na, sich umzubringen«, sagte Nadia unbekümmert, als plauderten wir über Shopping
         oder das Wetter. »Nur diesmal hat es halt … tja … geklappt?«
      

      Carvin rückte mit seinem Hocker ein Stück weiter, um uns mehr Platz zu lassen. »Nadia,
         du solltest dich besser zurückhalten und nicht so einen Mist über etwas erzählen,
         von dem du keine Ahnung hast. Es war ein Unfall, Ende.«
      

      Nadia ließ naiv die Wimpern klimpern. »Ich meine ja nur, ich hab gehört, dass es eventuell
         keiner war.« Sie zog Carvins Glas zu sich und trank einen Schluck. »Tja, wir werden’s
         wohl nie erfahren. »Dann verzog sie das Gesicht. »Uäh, ist das Apfelsaft?«
      

      Innerlich tobend vor Wut, exte ich den Rest meines Drinks. Ich hatte den ganzen Tag
         noch nichts gegessen. In meinem Magen brodelte es. Die Bestie war zurück.
      

      »Ich muss gehen«, krächzte ich. »Sag ihm, er soll die Getränke auf meine Zimmerrechnung
         setzen.«
      

      Zuvor hätte ich es niemals gewagt, Mr de Rothschilds Kreditkarte mit so etwas zu belasten,
         aber ich wollte ihm beweisen, dass ich es nicht verdient hatte, je wieder Red zu reiten.
         Für mich war es vorbei. Ein für alle Mal.
      

      »Warte«, rief Carvin, während ich wackelig von meinem Hocker rutschte. »Ich bringe
         dich in dein Zimmer.«
      

      »Nein, nein, alles gut«, rief ich, ohne mich umzudrehen. »Bitte bleib du einfach hier
         und kümmere dich um die Rechnung.«
      

      »Mann, ist die fertig«, hörte ich Nadia lästern. »Die hat ja echt einen an der Waffel.«

      »Keiner hat dich um deine Meinung gebeten, Nadia«, blaffte Carvin.

      Aber sie hat recht, dachte ich, als ich aus der Bar hastete.
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      Wenn ich einen Song hätte aussuchen sollen, um meine Gefühle zum Ausdruck zu bringen,
         wäre es wohl »Rudderless«, »She’s Not There« oder »Horse with No Name« gewesen.
      

      Früher war das bei mir der Normalzustand. Als hätte ich mein Leben in einer Art Schwebe
         verbracht, in der nichts wirklich eine Rolle spielte. Damals schlief ich so lange
         und tief auf dem Boden meiner Box, dass ich nicht wusste, ob es schon morgen oder
         noch gestern war. Ständig wartete ich darauf, dass irgendwas passierte, und es kam
         mir vor, als wartete ich schon seit Ewigkeiten.
      

      Das war, bevor Merritt kam.

      Pferde sind nicht so gesellig wie Hunde, aber auch wir wünschen uns Gesellschaft.
         Wir sind Herdentiere, wir brauchen jemanden, zu dem wir gehören.
      

      Vor Merritt hatte ich niemanden.

      Und mit ihr war ich glücklich. Bis ich alles ruinierte.

      Ich hatte Beatrice doch nichts tun wollen. Nicht richtig, nicht so. Na schön, Lügen
         war zwecklos: Manchmal hatte ich ihr schon wehtun wollen. Okay, immer. So was stellt
         Eifersucht nun mal mit einem an. Ich wollte sie beißen und treten. Am liebsten wäre
         es mir gewesen, wenn sie weggegangen wäre. Für immer verschwunden. Aber ich hatte
         nie vorgehabt, sie zu töten. Das war nicht geplant gewesen. Ich hatte nur meine Chance
         gesehen und sie ergriffen. Es war einfach so passiert. Genau wie das mit Merritt und
         mir. Ein Zufall. Wobei unserer der glücklichere war. Der andere Zufall war natürlich
         ein sehr unglücklicher, schrecklicher, eher ein Unfall. Aber die passierten nun mal. Da konnte man nichts machen.
      

      Ich muss gestehen, in dem Moment, als Beatrice vor dem Waschplatz zu Boden gegangen
         und nicht wieder aufgestanden war, hatte ich mich gefreut, nur für einen Sekundenbruchteil.
         Weil ich so groß und stark war und der Blitz genau im richtigen Augenblick eingeschlagen
         hatte. Es war so einfach gewesen. Aber dann hatte mich das Grauen gepackt und schließlich
         Angst. Beatrice war tot und es war meine Schuld.
      

      Und Merritt kam und kam nicht. Ain’t no sunshine when she’s gone.

      Wo blieb sie bloß? Zwei Tage waren seit dem Gewitter vergangen, seit Beatrice nicht
         mehr da war, seit Tang und ich zum nächsten Turnier gebracht worden waren. Zwei Tage,
         und keine Merritt. So hatte ich mir das definitiv nicht vorgestellt. Jetzt, wo Beatrice
         nicht mehr zwischen uns stand, hätten wir doch die ganze Zeit zusammen sein sollen.
      

      Ohne Merritt war ich einfach nicht ich selbst oder zumindest nicht die beste Version
         meiner selbst. Ich verfiel in meine alten Muster, hasste alles und jeden. Jämmerlich
         ließ ich den Kopf hängen und rührte mein Futter nicht an. Als sie mich testweise ein
         wenig laufen ließen, lahmte ich schlimmer denn je. Der Tierarzt schob mir ein Thermometer
         in den Hintern, leuchtete mir mit einer grellen Lampe in Augen und Ohren, nahm mir
         Blut ab und röntgte mich. Der Schmied nahm mir die Hufeisen ab, schnitt und feilte
         meine Hufe und passte mir leichtere Eisen mit weicher Schaumpolsterung an. Alle gaben
         sich solche Mühe, aber ich brauchte meine Merritt. Nur sie konnte mir helfen.
      

      Ich sah zu, wie Carvin Tang über den Gang führte, geschniegelt und mit aufwendig geflochtener
         Mähne. Ein weißhaariger Pferdepfleger aus einem anderen Stall hatte sie so schick
         gemacht. Er hatte auf meinem Radio den Klassiksender eingestellt, sodass wir die Aufführung
         der New Yorker Philharmoniker von Léon Minkus’ Don Quixote hören konnten, und zwar in Gänze. Dramatische Streicher stellten die sich drehenden
         Windmühlenflügel dar, den Verlust der Vernunft. Das hätte jeden in den Wahnsinn treiben
         können, aber für mich war es sowieso zu spät.
      

      Ich lief in meiner Box im Kreis und knabberte an der Tür. Über die hysterische Kakophonie
         hinweg hörte ich den Ansager Reiter und Pferde aufrufen und Zeitfehler und Punkte
         verkünden. Fliegen landeten auf meinen Augenlidern, doch ich schüttelte sie nicht
         mal ab.
      

      Irgendwer warf mir ein paar Büschel Heu hin und ich fraß sie langsam, kaute Halm für
         Halm. Lief auf und ab und kaute wieder.
      

      Carvin kam zurück, gab Tang Wasser und wechselte ihre Satteldecke. Ich beobachtete
         ihn, ohne wirklich etwas zu sehen. Er streckte beiläufig die Hand aus und kraulte
         mich am Maul. Ich reagierte nicht. Jemand gab mir noch mehr Heu und ich ignorierte
         es.
      

      Carvin und Tang verschwanden wieder. Minuten, oder vielleicht auch Stunden später,
         kehrten sie zurück. Tang war verschwitzt. An ihrem Reithalfter steckte eine riesige
         blaue Rosette.
      

      »Wir haben gewonnen, Kumpel«, berichtete Carvin. »Tang war großartig.«

      Als würde mich das interessieren.

      An diesem Abend schnallten sie mir den Maulkorb wieder um. Ich träumte, Merritt sei
         auf dem Springparcours, aber nicht mit mir. Sie war wieder in Florida und ritt andere
         Pferde. Ich schreckte panisch hoch und hätte am liebsten sofort gezeigt, dass ich
         nicht mehr lahmte. Vielleicht war Merritt ja deswegen nicht gekommen, weil sie dachte,
         sie könne mich nicht reiten.
      

      Am nächsten Morgen, als Carvin auftauchte, wieherte ich ihm zu und scharrte mit dem
         Huf an der Boxentür, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Er fütterte mich mit Möhren
         und sah zu, wie ich auf der Stelle tänzelte. Lass mich raus, flehte ich mit vollem
         Körpereinsatz. Mir geht’s gut. Mir geht’s super. Er öffnete die Tür, nahm mir den
         Maulkorb ab und führte mich aus dem Stall, damit ich grasen konnte.
      

      »Du vermisst sie auch, stimmt’s?«, fragte er, während ich mit der Energie eines kerngesunden
         Pferdes einen Flecken Wiese kürzer rupfte.
      

      Ich wollte ihm zeigen, dass mir nichts mehr wehtat. Von mir aus konnte es gleich wieder
         losgehen. Get on up! Schnaubend trippelte ich hin und her und bog den Hals. Siehst du? Kein Humpeln mehr,
         alles in Ordnung. Ich könnte Tag und Nacht durchgaloppieren und über Berge springen.
      

      »Ruhig.« Carvin nahm die Longe kürzer und achtete gar nicht auf mein kunstvolles Gehopse.
         »Sie kommt ja bald wieder«, versicherte er mir. »Sie braucht nur etwas Zeit.«
      

      Aber ich wollte, dass sie mich brauchte. I want you to want me, Merritt. I need you to need me.

      Ich zupfte an seinem Hemd und stupste gegen seine Brust. Sag’s ihr, drängte ich ihn
         stumm. Sag’s ihr.
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      Es war der zweite Tag des Saratoga Classic, aber ich war nicht in Saratoga Springs.
         Sondern wieder zu Hause in New York. Nachdem ich noch mehr Bourbon aus der Minibar
         getrunken hatte, konnte ich mich nicht mehr an alles erinnern, aber ich hatte Carvins
         Klopfen an meine Tür und eine Vielzahl von Anrufen ignoriert, bis ich irgendwann weggedämmert
         war und volle zwölf Stunden geschlafen hatte.
      

      Als ich am nächsten Nachmittag aufwachte, nahm ich ein Taxi von unserem Luxushotel
         zum Bahnhof, stieg in einen Regionalzug nach New York City und dort in ein weiteres
         Taxi zu unserer Wohnung. Das alles, die Getränkerechnung aus dem Zug mit eingeschlossen,
         bezahlte ich mit Mr de Rothschilds Kreditkarte.
      

      Als ich ankam, war es nach acht Uhr abends.

      »Das ist ja eine Überraschung«, begrüßte mich Salvador, unser Portier, als er die
         Lobbytür öffnete. »Ich habe regelmäßig die Zimmerfarne eingesprüht und die Post reingebracht.
         Die Zeitungen liegen hinter der Tür.«
      

      Niemand war da und es war heiß wie in einem Backofen. Alle Jalousien waren runtergelassen
         und die Arbeitsplatte in der Küche von einer Staubschicht bedeckt. Ich ließ erst mal
         Licht rein. Rosa glühende Streifen durchzogen den Hudson. Zum letzten Mal hatte ich
         den Fluss gemeinsam mit Beatrice betrachtet, vor zwei Tagen, während wir auf der Motorhaube
         ihres Autos gehockt und Donuts gegessen hatten.
      

      Lange stand ich am Fenster, sah zu, wie die Sonne hinter New Jersey unterging, und
         fragte mich, was ich nun so ganz allein zu Hause machen sollte.
      

      In der Essecke unter dem Fenster standen zwei offene Pappkartons voller Weinflaschen –
         einer mit weißem, einer mit rotem –, die beide das Wappen der de Rothschilds trugen.
         Ein Geschenk vom Weingut auf Long Island.
      

      Der Weißwein hatte einen Schraubverschluss. Auf dem Etikett stand »gekühlt servieren«,
         aber ich goss mir trotzdem etwas in eine Kaffeetasse und setzte mich mit Flasche,
         Tasse und Telefon an den verstaubten Küchentisch. Dann wählte ich Moms Nummer.
      

      Es klingelte sechs Mal, dann erklang ein Rauschen.

      »Hallo, Susan hier. Wer ist denn da?« Die Verbindung war grauenhaft. Die Stimme meiner
         Mutter klang abgehackt und ganze Silben wurden geschluckt.
      

      »Hier ist deine Tochter, Mom. Erinnerst du dich an mich?«

      »Merritt? Tut mir leid, ich kann dich gar nicht gut hören. Wo bist du denn gerade,
         in Lake Placid? Mr de Rothschilds Assistent hat mir deinen Zeitplan für den Sommer
         gemailt, aber wir haben hier gerade kein Internet.«
      

      »Nein, ich bin zu Hause. Gerade angekommen. Und wo seid ihr?«

      »Zu Hause? Wieso das denn? Wir sind in Kulusuk. Ostgrönland. In einem Trainingslager
         für Schlittenhunde. Wir sind von Alaska hierhergefahren. Ich denke gerade darüber
         nach, ein, zwei Pflegehunde aufzunehmen. Wäre das nicht witzig? Schlittenhunde in
         Manhattan! Ach, da kommt Dad gerade. Ich stelle mal auf Lautsprecher.«
      

      Mehr Rauschen, Rascheln und Klappern. Ich hielt das Telefon weg vom Ohr und trank
         noch einen Schluck warmen Weißwein.
      

      »Hallo, Tochterherz!«, ertönte viel zu laut die Stimme meines Dads. »Alaska war unglaublich.
         Und Grönland ist der absolute Wahnsinn. Wie geht’s dir? Und dem Wunderpferd?«
      

      »Sie ist zu Hause. In New York«, hörte ich Mom scharf im Hintergrund zischen. »Haben
         wir den Wein stehen lassen?«
      

      »Finger weg vom Wein!«, grölte Dad.

      »Michael, ich meine es ernst.«

      »Ups«, sagte ich und nahm einen großen Schluck.

      »Warum bist du zu Hause?«, wollte Mom wissen. »Ist jemand bei dir? Mr de Rothschilds
         Tochter – wie heißt sie noch gleich?«
      

      »Red lahmt. Beatrice ist tot. Todd ist im Knast.«

      Es knisterte und rauschte in der Leitung.

      »Was? Wir verstehen hier kein Wort.« Dad klang jetzt beunruhigt.

      »Wenn irgendwas nicht stimmen würde, hätte Mr de Rothschild sich sicher gemeldet«,
         sagte Mom zuversichtlich.
      

      Sie glaubten mir nicht. Und vielleicht hatten sie recht damit, vielleicht war das
         Ganze bloß eine Halluzination.
      

      »Ich bin Auto gefahren. Von Saugerties bis Saratoga Springs.« Sobald ich es ausgesprochen
         hatte, wurde mir klar, dass das erst recht zusammenfabuliert klang.
      

      »Mit wessen Auto denn? Du hast doch keinen Führerschein, und du weißt doch auch gar
         nicht, wie das geht.« Moms Stimme hatte den vertrauten, ungeduldigen Ton angenommen.
      

      »Beatrice hat’s mir gezeigt. Das Auto war ihres. Sie war meine Freundin. Aber wir
         haben uns gestritten. Und dann hat sie am Waschplatz einen Stromschlag bekommen. Vielleicht
         hat sie es auch absichtlich gemacht. Glaube ich aber nicht.«
      

      Wieder knisternde Stille und zischelndes Geflüster im Hintergrund. Ich hörte Mom »Rückfall«
         und »Good Fences« sagen.
      

      Während ich auf ihre Antwort wartete, schenkte ich mir die Tasse wieder voll.

      »Wer ist denn der Verantwortliche da drüben?«, fragte Dad streng. »Ich will jetzt
         sofort mit einem Verantwortlichen sprechen.«
      

      »Hm. Ich, schätze ich? Da ich ja nun mal die Einzige hier bin?«
      

      Mehr Rauschen und Klappern. »Gib mir das Telefon, Michael«, herrschte Mom ihn an.
         »Hallo? Merritt?« Sie hatte den Lautsprecher ausgeschaltet.
      

      »Bin noch da.« Ich stand auf und klappte den Rotweinkarton auf. Dann zog ich eine
         Flasche Zinfandel mit dem großen, unverwechselbaren R auf dem Etikett hervor.
      

      »Bleib, wo du bist. Geh nicht weg«, ordnete Mom an, jetzt in ihrem beruhigenden Befehlston.
         »Wir rufen zurück, sobald wir wissen, wie es weitergeht.«
      

      »Okay.« Ich hatte eine Menge Wein zu vernichten und keine weiteren Pläne für den Abend.
         Ich stellte die Flasche Zinfandel auf die Arbeitsplatte und durchwühlte sämtliche
         Schubladen nach einem Korkenzieher.
      

      »Merritt? Merritt, bist du noch da?«, fragte Mom über das Knistern hinweg. »Ich muss
         jetzt auflegen, es ist Fütterungszeit. Die Hunde hier fressen rohes Rentierfleisch.«
         Anscheinend war sie der Meinung, dass mich das irgendwie interessieren müsste. »Ich
         rufe ein paar Leute an, Hilfe ist so gut wie unterwegs. Bleib einfach, wo du bist.«
      

      »Guter Plan. Tschüss«, sagte ich und legte auf.

      Ich wünschte, ich hätte gar nicht angerufen. Am liebsten wollte ich mich in meinem
         Zimmer verkriechen und fernsehen, ohne gestört zu werden.
      

      Nachdem ich den Korken mithilfe unserer beiden Korkenzieher in viele kleine Brösel
         zerlegt hatte, fand ich eine Bestellkarte vom China-Imbiss und orderte scharfe Sesamnudeln,
         gebratenen Reis mit Shrimps und General-Tso-Jakobsmuscheln, alles auf die Kreditkarte
         von Mr de Rothschild.
      

      Während ich aufs Essen wartete, sah ich den Poststapel auf der Arbeitsplatte durch
         und hielt Ausschau nach Briefumschlägen von Todd mit meinen Preisgeldern. Ich fand
         nur zwei, einen mit zwei Schecks über je hundertfünfzig Dollar und einen mit einem
         einzelnen über hundertfünfundsiebzig. Dabei hatte ich bis jetzt fast siebentausend
         Dollar gewonnen. Mir war klar, dass es nicht richtig von Todd gewesen war, sich an
         mir zu bereichern, aber so wirklich störte es mich auch nicht. Ich machte das Ganze
         ja nicht des Geldes wegen.
      

      Ich machte es gar nicht mehr.

      Das Essen kam. Als Erstes nahm ich mir die Schachtel mit den Sesamnudeln vor und stocherte
         mit den Essstäbchen in dem zusammengepappten Klumpen rum. Es roch genauso unappetitlich,
         wie es aussah.
      

      Den Rest der Bestellung ließ ich gleich ganz in der Tüte, schnappte mir nur meine
         Tasse Rotwein und schlenderte in mein Zimmer.
      

      Die Fernbedienung lag auf ihrem gewohnten Platz auf dem Nachttisch. Ich schaltete
         den Fernseher ein und ließ mich aufs Bett fallen. Fast auf jedem Kanal kamen Wiederholungen
         von Sendungen, die schon im Winter gelaufen waren. Von mir aus. Bei Survivor hatte ich einiges aufzuholen.
      

      Mein altes Handy lag auf dem Schreibtisch, aber der Akku war leer. Ich stand auf,
         suchte das Ladekabel und stöpselte es ein. Vielleicht sollte ich Ann Ware fragen,
         ob sie morgen mit mir ins Kino gehen wollte oder so. Ich könnte ihr helfen, ihren
         nächsten Hit zu schreiben, oder wir könnten uns im Riverside Park in die Sonne legen,
         wie damals in der Siebten. Mein Teint konnte sowieso etwas Ausgleich gebrauchen, denn
         nur die untere Gesichtshälfte und mein Nacken hatten Farbe abbekommen. Der Rest war
         winterlich bleich.
      

      Ich legte mich wieder aufs Bett und genoss die Weichheit der lavendellila Decke und
         den Duft des Waschmittels, das sie in der Wäscherei am Broadway benutzten.
      

      Diese Staffel von Survivor hatte den Untertitel »Blutsbande«, weil die Teams von Familien gebildet wurden. Meine
         megafitten Eltern würden Survivor so was von rocken. Aber nur, wenn sie sich gegen mich verbünden und dafür sorgen
         konnten, dass ich rausgewählt wurde. Ich würde ihnen nämlich sonst nur die Chancen
         vermasseln. Oder durchdrehen und jemandem den Tod bringen. Und bei Survivor sollte ja niemand tatsächlich sterben.
      

      Ohne auch nur ein Mal vom Bett aufzustehen, sah ich mir drei Folgen am Stück an. Die
         vierte hatte gerade begonnen, als mein Handy dreimal kurz hintereinander piepte. Ich
         stand auf und sah aufs Display.
      

      Es waren Nachrichten von Ann Ware von vor neun Monaten, dem Tag, an dem ich aus der
         Prüfung rausmarschiert war und mein Handy – dieses Handy – im Zug liegen gelassen
         hatte. Bis jetzt war es seitdem nicht mehr aufgeladen worden. In Good Fences hatte
         ich kein Telefon haben dürfen, und in Florida hatte Mr de Rothschild mir ein neues
         gegeben, für das er bezahlte und das ich kaum je benutzte.
      

      Hey. Alles okay?

      Ich hab mit deiner Mom geredet.

      Der Test war beschissen. Hattest recht, da abzuhauen.

      Lächelnd tippte ich eine Antwort und stellte mir vor, wie überrascht Ann sein würde,
         nach all der Zeit von mir zu hören.
      

      hey Ann, ich bins, Merritt. lange nicht gesehen.

      bin wieder zu hause. bist du da??

      Ich drückte auf ABSENDEN. Nur Sekunden später piepte mein Handy erneut.

      Danke für dein Interesse an Ann Ware.

      Um weitere Informationen über ihr Debütalbum und

      Tourdaten zu erhalten, kontaktiere bitte

      Jimi Jones bei Hit! Management.

      jimij@hit!management.co.uk

      oder besuche ihre Website annwarefan.com

      Vielen Dank. Ann liebt dich! xoxo

      Natürlich, Ann hatte jetzt einen Manager. Einen britischen. Und wahrscheinlich eine
         ganze Reihe Handys und einen Stylisten und einen persönlichen Assistenten, der ihre
         Social-Media-Kanäle up to date hielt. Ich rief Instagram auf und eine Flut von Bildern
         erschien. Ganz oben Amora Wells’ neuestes Foto aus Saratoga. Darauf waren Carvin und
         Tang zu sehen, die mit einer Medaille nebst blauer Rosette, die sie offenbar heute
         errungen hatten, posierten.
      

      Na, wer gewinnt wohl die Endausscheidungen?, hatte Amora unter das Bild geschrieben, gefolgt von unzähligen Herzchen und Smileys.
      

      Carvin jedoch lächelte nicht, sondern blickte ziemlich grimmig.

      Ich ließ mich wieder aufs Bett plumpsen, drehte die Lautstärke des Fernsehers hoch
         und starrte auf den Bildschirm, ohne irgendetwas aufzunehmen.
      

      Was Red wohl gerade machte? Ob Carvin ihm manchmal eine Möhre gab? Und mit wem trainierte
         er jetzt eigentlich, seit Todd nicht mehr da war? Nicht dass mich das auch nur ansatzweise
         interessierte. Aber irgendwer sollte Red mit Möhren füttern.
      

      Am nächsten Morgen versuchte ich, mich mit einem kalten Bad abzukühlen. Die Augen
         hielt ich geschlossen, um meine blassen, dürren Beine nicht sehen zu müssen, meine
         ungepflegten Fußnägel, muskulösen Arme, schwieligen Hände und schmutzigen Fingernägel.
         Im Laufe des letzten Jahres schien sich mein Körper von dem eines Schulmädchens von
         der Upper East Side zu dem einer Erntehelferin aus der Zeit der Großen Depression
         verwandelt zu haben.
      

      Der Türsummer, der signalisierte, dass jemand draußen vor dem Gebäude reingelassen
         werden wollte, riss mich aus meiner nassen Trance. Wieder und wieder surrte er, und
         ich lag da und lauschte, als gelte das Zeichen irgendwelchen anderen Leuten, Leuten,
         die sich normal bewegten und funktionierten. Kurz darauf klingelte es an der Apartmenttür.
         Ich blieb, wo ich war, die Augen geschlossen. Doch in dem Moment ging die Tür auf
         und eine vertraute Stimme rief energisch meinen Namen.
      

      »Merritt, Liebes, wo bist du?«

      Mit einem Plätschern fuhr ich hoch. Das war Kami. »Dr.« Kami von Good Fences.

      »Merritt, bist du wach?«

      »Merritt?« Sie stand jetzt offenbar direkt vor der Badezimmertür. Ihre Stimme klang
         immer noch energisch, aber mittlerweile hatte sich ein Hauch Angst hineingeschlichen.
         »Antworte bitte.«
      

      Ich stieg aus der Wanne und zog den komischen lila Stretchbademantel mit Reißverschluss
         über, der meiner Mutter gehörte. Dann öffnete ich die Tür.
      

      »Hi«, begrüßte mich Kami, die ihre gewohnte Warmwetteruniform aus Kakishorts mit Bundfalte
         und rosa Crocs trug. Sie wirkte erleichtert, mich lebendig zu sehen. »Wie geht es
         dir? Alles in Ordnung?«
      

      Ich fummelte am Reißverschluss von Moms Bademantel herum. »Was machst du hier?«

      »Deine Eltern haben angerufen. Ich nehme dich wieder mit nach Good Fences«, entgegnete
         sie bestimmt.
      

      Ich verschränkte die Arme. »Was ist mit Red?«

      Kami schüttelte den Kopf. »Red ist in Saratoga. Genaueres weiß ich nicht, aber ich
         glaube, sie wollen ihn weiter bei Turnieren antreten lassen.«
      

      Ein boshaftes kleines Lächeln huschte mir über die Lippen. Na, dann mal viel Glück, dachte ich.
      

      Kami schob sich die Brille ins Haar und musterte mich stirnrunzelnd. »Mr de Rothschild
         hat mich gebeten, dich möglichst schnell aufzupäppeln, damit du bald wieder für ihn
         reiten kannst.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf, als hielte sie das für eine furchtbare
         Idee.
      

      Ich starrte ausdruckslos zurück und dachte bei mir, dass das wahrscheinlich wieder
         so eine Art patentierter Dr.-Kami-Test war. Wenn sie mir vorhielt, dass ich ein hoffnungsloser
         Fall war, dann würde ich sicher alles tun, um ihr das Gegenteil zu beweisen. Ich würde
         mit nach Good Fences kommen, bis zum Erbrechen meine Gefühle teilen und mich danach
         wie neu geboren und voller Kraft fühlen. Und dann säße ich ruckzuck wieder in Reds
         Sattel, um blaue Rosetten zu gewinnen und in die Kameras zu lächeln.
      

      »Beatrice ist tot«, sagte ich. »Wir haben uns gestritten und jetzt ist sie tot.«

      Kami nickte mitfühlend und breitete die Arme aus. Ich jedoch hielt meine weiter verschränkt
         und funkelte sie finster an. Was Good Fences anging, blieb mir wohl nichts anderes
         übrig – ohne mich würde sie hier sicher nicht weggehen –, aber ich konnte immer noch
         selbst entscheiden, ob ich ihr um den Hals fallen wollte oder nicht.
      

      Sie ließ die Arme sinken und schob die Hände in die plustrigen Taschen ihrer Bundfaltenshorts.
         »Wie wär’s, wenn du dich jetzt anziehst und deine Tasche packst? Ich parke in zweiter
         Reihe.«
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      Tage vergingen, aber von Merritt keine Spur. Tage, die sich wie Wochen anfühlten.
         Als ich mich Beatrices entledigt hatte, hatte ich damit, wie es schien, gleichzeitig
         Merritt verloren. An diesem Morgen gleich nach Sonnenaufgang führte mich Carvin aus
         dem Stall, putzte mich flüchtig und sattelte mich. Dann gingen wir in die Reithalle,
         wo eine dieser beiden kleinen Blondinen wartete, die Merritt nicht leiden konnte,
         zusammen mit einer wettergegerbten Frau mit Raucherhusten, die ich schon von anderen
         Turnieren kannte.
      

      Kurz fragte ich mich, wo wohl Todd steckte. Aber es war ja gar nichts mehr wie früher.

      »Mach langsam, Amora«, riet Carvin und gab der Blondine Steighilfe. Er klang nervös,
         als fände er es nicht so klug, dass sie mich ritt. Da konnte ich ihm nur recht geben.
      

      Amora war ziemlich kompakt – ihre Beine reichten kaum zur Hälfte meines Rumpfs –,
         und sie strotzte vor Selbstbewusstsein. Das allerdings rührte nur daher, dass sie
         blond und hübsch war, und hatte nichts mit ihren Reitkünsten zu tun. Na ja, Groove is in the heart.

      »Lass ihn einfach am langen Zügel Schritt gehen und sich ein bisschen an dich gewöhnen«,
         sagte Carvin.
      

      Amora schnaubte ungeduldig, presste mir die kurzen Beinchen in die Seiten und zog
         die Zügel straffer. »Candace?«, wandte sie sich an ihre Trainerin, deren Gesicht einem
         ausgesessenen Sattel glich. »Das ist voll langweilig. Kann ich nicht mal mit ihm traben?«
      

      »Klar«, krächzte Candace. »Mach nur.«

      Amora hieb mir die Hacken in die Seiten und ich trabte an. Als wir an Carvin vorbeikamen,
         sah ich, dass er mich voll böser Vorahnungen beobachtete. Er wusste genau, dass ich
         mir nicht einfach so von jedem Befehle erteilen ließ. Ich gehörte Merritt und niemandem
         sonst. Man konnte sich mich nicht mir nichts, dir nichts unter den Nagel reißen, das
         würde ich nicht zulassen. I belong with you, you belong with me. You’re my sweetheart, Merritt.

      Reithallen konnte ich noch nie leiden und das grün fluoreszierende Licht der Deckenlampen
         spielte meinem schlimmen Auge ständig Streiche. Ich spürte, dass eine Migräne im Anmarsch
         war.
      

      Tja, dann passt mal auf, Leute: This is how we do it.

      An der Rückseite der Halle war ein rautenförmiges Fenster, das den Blick auf eine
         leuchtend grüne Wiese freigab. Dort angekommen, blieb ich stehen, schnaubend und hufescharrend.
      

      »Er will sich wälzen!«, rief Carvin.

      »Tritt ihn!« krähte Candace heiser.

      Amora rammte mir mit voller Wucht die Fersen in die Flanken, was mich wohl dazu bewegen
         sollte, weiterzulaufen. Stattdessen ging ich rückwärts.
      

      »Lass das, Red!«, brüllte Carvin, der auf uns zugerannt kam und die Arme schwenkte.

      »Tritt ihn!«, quäkte Candace wieder. »Gib ihm eins mit der flachen Hand!«

      Amora trat noch ein paarmal sinnlos auf mich ein. Ich stampfte auf und rührte mich
         nicht vom Fleck. Dann verpasste sie mir einen Klaps auf die Hinterbacke, zerrte an
         den Zügeln. Noch ein Tritt und noch einer. Schnaubend schoss ich nach vorn, als hätte
         mich irgendwas auf der Wiese erschreckt. Das Mädchen rutschte im Sattel zurück und
         saß plötzlich dahinter, auf meiner glatten Kruppe. Another one bites the dust, dachte ich schon, aber wie durch ein Wunder hielt sie sich.
      

      »Leute«, jammerte sie, »was soll ich machen?«

      »Halt dich fest.« Carvin kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Er war nur wenige
         Schritte entfernt, wollte mich aber nicht scheu machen. »Ganz ruhig, Großer. Du willst
         es uns nicht so leicht machen, was? War ja klar.«
      

      Unzufrieden darüber, dass ich diese halbe Portion Amora immer noch nicht losgeworden
         war, ging ich in die Knie und ließ mich dann seitwärts in den Sand fallen.
      

      »Nein!« Carvin stand da und musste hilflos mit ansehen, wie ich das Mädchen kurzerhand
         von mir runterwälzte. I’m not the horse you want, babe. I’m not the horse you need.

      »Weg da, sofort!«, schrie Candace.

      Kreischend rollte Amora sich aus der Gefahrenzone. Ihre Reitsachen waren jetzt total
         verdreckt. Der gute alte Leg-dich-auf-den-Reiter-Trick funktionierte doch jedes Mal.
      

      Candace führte die wimmernde Amora aus der Halle. Ich stand auf, schüttelte mich und
         sah mich um, als wollte ich fragen: Na, wer will als Nächster? Ist noch irgendwer
         blöd genug, es zu versuchen?
      

      »Nicht so hastig, Red.« Carvin ergriff meine Zügel, und ich rieb so heftig die Stirn
         an seinem Oberarm, dass er beinahe umkippte. »Lass das«, knurrte er und zog einmal
         fest und nachdrücklich an den Zügeln. Er stellte die Steigbügel so lang wie möglich
         und stieg auf, nahm mich mit seinen langen Beinen in einen sachten, aber unerbittlichen
         Schraubstock.
      

      »Galopp«, blaffte er und trieb mich an. »Na, komm schon. Los geht’s.«

      Candace kam zurück, um weiter zuzusehen. »Richtig so«, lobte sie, als wir zum x-ten
         Mal an ihr vorbeirannten. »Treib ihm die Flausen aus.«
      

      Carvin ritt mich, als wäre ich ein glitschiger Delfin oder so was, den er in schön
         gleichmäßigem Tempo durchs Wasser lenken musste, weil wir sonst untergehen würden.
         Zu gern hätte ich ihn mal surfen sehen; er musste echt gut sein. Ich wusste, dass
         ich ihn in einem Parcours super dastehen lassen konnte, wenn ich mich dazu entschloss,
         mich zu benehmen. Darüber dachte ich noch nach, als er mich etwas langsamer laufen
         ließ und ein Hindernis ansteuerte.
      

      Der Dreierparcours war einfach – längs an der Bande entlang, Diagonale, andere Bande,
         wieder Diagonale. Carvin verlagerte sein Gewicht nach hinten und versuchte, mich gerade
         auf das erste Hindernis zuzulenken, aber ich schloss das gesunde Auge und brach abrupt
         nach rechts aus. Carvin hing mir von der linken Schulter wie das überdimensionale
         Schulterstück einer Uniform. Dann überlegte ich es mir doch noch mal. Warum sollte
         ich mich eigentlich nicht von Carvin reiten lassen? Zumindest war er ein fähiger Reiter
         und schien doch auch ein ganz anständiger Kerl zu sein. Außerdem würde das vielleicht
         Merritts Wettkampfgeist wecken. Wenn sie rausfand, dass Carvin und ich Turniere gewannen,
         könnte sie das bestimmt nicht ertragen. Tja, if you can’t be with the one you love, love the one you’re with. Zumindest für ein Weilchen.
      

      Carvin setzte sich gerade noch rechtzeitig wieder auf, bevor ich ganz locker das erste
         Hindernis nahm. Dann sechs gleichmäßige Galoppsprünge bis zum nächsten. Ich segelte
         darüber hinweg und ging in die Kurve, als wäre gar nichts dabei. Kinderkram. Noch
         zwei Hindernisse. Eins. Zwei. Everybody clap your hands.

      »Braver Junge.« Carvin klopfte mir den Hals, als wir unsere Abschlussrunde drehten.
         Dann ließ er mich Schritt gehen und tätschelte mich erneut.
      

      »Was war das denn auf einmal?«, krächzte Candace sichtlich beeindruckt.

      »Er hat es sich wohl anders überlegt«, lachte Carvin.

      »Mach das noch mal«, wies Candace ihn an. »Diesmal andersrum. Ich muss wissen, ob
         das nicht bloß ein einmaliger Ausrutscher war, bevor ich dem Ordner sage, dass du
         mit ihm antrittst.«
      

      Gehorsam galoppierte ich weiter, entschlossen, mich ab jetzt bei Carvin zu benehmen.

      Ich würde ihn einfach so oft gewinnen lassen, dass sie nicht länger wegbleiben konnte.
         Irgendwann musste sie kommen, um sich zu vergewissern, was an dem Rummel dran war.
         Meine Süße hatte es schon zu lange ohne mich ausgehalten. Sie vermisste mich mit Sicherheit.
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      »Warum gehst du nicht auf dein Zimmer, während Celine noch beim Mittagessen ist?«,
         schlug Kami vor, als wir im Van vor der Lodge vorfuhren. »Dann kannst du auspacken
         und dich wieder mit den Regeln vertraut machen.«
      

      »Celine?«, wiederholte ich verwirrt. Was hatte denn das alles mit Celine zu tun?

      Ich stieg aus dem Wagen und warf mir meine Tasche über die Schulter. Good Fences sah
         noch genauso aus wie letzten Oktober, nur dass die Blätter jetzt grüner waren und
         die verbrannte Tür der Laube durch eine glänzend rote neue ersetzt worden war. Oben
         auf seinem einsamen Hügel stand Reds verlassener Unterstand, aus dem mich weder Rocksongs
         noch liebevolles Wiehern willkommen hießen.
      

      »So«, sagte Kami und schlug ihre Tür zu. »Komm.«

      Sie führte mich rauf zu meinem neuen Zimmer, direkt neben dem, das ich mir mit Beatrice
         hätte teilen sollen. Zwei Betten standen darin, eins mit der weißen Bettwäsche, die
         in Good Fences Standard war. Auf dem anderen lag eine kreischpink-weiß gestreifte
         Steppdecke, ringsum krankenhausmäßig straff festgesteckt. Unter dem Bett standen akkurat
         angeordnet leuchtend pinkfarbene Hausschuhe. Ein sorgsam gefaltetes blassrosa Nachthemd
         lag auf dem gestreiften Kopfkissen. Und aus all der Pracht starrte mich mit schwarzen
         Plastikknopfaugen ein extrem plüschiger rosa Pandabär an.
      

      »Oh Gott«, keuchte ich und fuhr herum. »Bitte zwing mich nicht, mir mit ihr ein Zimmer
         zu teilen«, flehte ich. »Bitte! Was ist denn mit Tabitha? Mit der kann ich doch zusammenwohnen.«
      

      Kami stand in der Tür und versperrte mir den Weg. Ihr Blick war unerbittlich.

      »Tabitha ist wieder zu Hause. Entschuldige, Merritt, aber du fährst eine permanente
         Vermeidungstaktik. Am liebsten willst du allein sein, damit du bloß nicht mit irgendwem
         reden oder irgendwen sehen oder mit irgendwas zurechtkommen musst. Tja, tut mir leid,
         aber wenn man nicht gerade Maler oder Dichter ist, bringt man allein nun mal nicht
         viel zustande.«
      

      »Aber Celine?«, jammerte ich. »Warum denn ausgerechnet Celine?«

      Kami schob sich die Brille auf den Kopf und dann wieder runter auf die Nase. »Ihr
         habt beide vor Kurzem jemanden verloren, der euch nahestand. Nicht lange nachdem du
         uns verlassen hast, hatte Lacey, Celines Partnerpferd, eine Kolik. Wir haben alles
         versucht, ihr den Magen ausgepumpt und sind unermüdlich mit ihr auf und ab gegangen.
         Celine ist achtundvierzig Stunden am Stück wach gewesen, hat sie geführt und mit ihr
         geredet. Aber Lacey war schon sechsundzwanzig. Sie hatte einfach nicht mehr genug
         Kraft.«
      

      »Das tut mir leid.« Die anderen Pferde in Good Fences hatte ich nie richtig kennengelernt,
         nur Red, aber es war immer traurig, wenn ein Tier starb.
      

      »Und du hast Beatrice verloren«, fuhr Kami fort. »Ich weiß, dass ihr zwei Freundinnen
         wart. Sie zu deiner Pferdepflegerin zu machen, war meine Idee. Ihr Vater hatte zuerst
         Angst, dass es schiefgehen könnte, aber ich hatte so ein Gefühl, dass ihr ein gutes
         Team abgeben würdet. Und so war es ja auch.«
      

      Ich blinzelte. »Bis ich wütend geworden bin und sie gestorben ist.«

      Kami holte tief Luft und lächelte grimmig. »Okay, du willst darüber reden? Dann lass
         uns reden. Je schneller du das alles rauslässt, desto besser. Normalerweise würde
         ich es ruhiger angehen und dich in deinem eigenen Tempo machen lassen. Aber dafür
         ist sowieso keine Zeit. Mr de Rothschild will dich unbedingt bei irgend so einem großen
         Turnier in Lexington, Kentucky antreten lassen. Und mein Job ist es, dafür zu sorgen,
         dass du bereit bist.«
      

      Ich starrte ihr wütend nach, als sie aus dem Zimmer ging. »Und was ist, wenn ich gar
         nicht nach Kentucky will?«
      

      Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte sie sich um. »Du hast fünf Minuten, dann
         will ich dich unten im Stall sehen. Du und Celine arbeitet beide mit Arnold, dem großen
         Bierkutschpferd.«
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      Ich war mir alles andere als sicher, dass ich das schaffen würde – mich zu benehmen,
         meine ich. Aber versuchen musste ich es. Ich musste gewinnen, damit Merritt davon
         erfuhr, eifersüchtig wurde und zu mir zurückkam.
      

      Wir waren immer noch in Saratoga. Carvin machte sich ein bisschen Sorgen darüber,
         mit mir anzutreten, und das aus gutem Grund. Er hielt die Zügel hoch, als wir unseren
         Eröffnungszirkel galoppierten und uns darauf vorbereiteten, über die riesige Hecke
         zu springen, die ganz allein am hinteren Ende des Platzes stand. Manche Reiter tun
         ja so, als stünden sie total hinter dieser ganzen Idee einer Partnerschaft mit ihrem
         Pferd, aber ich spürte, dass Carvin in den Tiefen seines kalifornischen Surferboyherzens
         ein totaler Kontrollfreak war. Tang trieb er immer überaus bestimmt durch den Parcours,
         lenkte sie mit Knien, Knöcheln, Schultern und Ellenbogen. Er behandelte uns so nüchtern
         wie sein Surfboard, nur dass das eben kein lebendiges Wesen war.
      

      Ich beschloss, mich davon nicht verrückt machen zu lassen und einfach meine Arbeit
         zu erledigen. Lässig nahmen wir die Hecke und ich schlug die Diagonale ein, sprang
         links über die Baumstämme und vollführte gleich dahinter eine Wende nach rechts, wo
         es über das gruselige In-Out aus Bierfässern ging, mit Fahnen, auf denen graue Kaninchen
         hoppelten. So elegant und so ruhig war ich wohl noch nie gesprungen. Aus dem Winkel
         meines halb blinden Auges konnte ich die strahlend weißen Zähne des Kampfrichters
         sehen.
      

      Trotzdem schien Carvin immer nervöser zu werden. Seine Hände blieben oben, sein Gewicht
         nach hinten verlagert, als wartete er geradezu darauf, dass ich einen Salto über ein
         Hindernis machte oder ihn mit dem Kopf voran in den Matsch beförderte. Ich hatte dem
         armen Jungen wohl ein ganz schönes Trauma verpasst. So graziös und flüssig das bei
         seiner komischen Zügelhaltung möglich war, galoppierte ich um die Kurve. Eins, zwei,
         drei. Eins, zwei, drei. Hoch und über den Plankensprung, landen und, fünf, vier, drei,
         zwei, eins, über die seltsam hängende Plattform über dem Wasser, die ein bisschen
         aussah wie die Brooklyn Bridge.
      

      No sleep till Brooklyn!

      Das berühmte Bumm-bumm-tschack des alten Beastie-Boys-Klassikers dröhnte mir durch
         den Kopf – und die letzten beiden Sprünge waren nicht mehr als die kleinen Hüpfer,
         die der Pferdetransporter manchmal auf langen Reisen machte, wenn sich im Asphalt
         des Highways plötzlich eine Rille auftat. Bevor jemand auch nur »null Fehlerpunkte«
         sagen konnte, waren wir über den Oxer mit den Vogelhäuschen gesegelt, landeten und
         legten eine etwas angeberische, aber sehr rhythmische Pirouette vor dem grinsenden
         Richter mit dem Schnurrbart hin. Oh Mann, doin’ it, doin’ it, doin’ it well.

      Kurz lauschte ich nach Beatrices Markenzeichen, dem Pfiff. Dann jedoch hustete bloß
         Candace ein kehliges »Yeah!« und ich erinnerte mich: Beatrice war nicht mehr da. Auf
         der Anzeigetafel leuchtete eine Reihe Zahlen auf und die Menge tobte. Wir lagen in
         Führung.
      

      Carvin beugte sich über meinen Hals und rieb mir den Scheitel. »Du hast mich ja lange
         genug zappeln lassen«, murmelte er. »Und was soll ich jetzt Tang sagen?«
      

      Ich schüttelte den Kopf und schnaubte. Nicht mein Problem. Zwei Pferde kamen noch
         nach uns, aber das erste verweigerte vor dem Wasserhindernis, und das zweite erledigte
         seine Sache zwar ganz ordentlich, aber nicht so mustergültig wie ich. Ich mochte ja
         schon das eine oder andere falsch gemacht haben, aber heute nicht. Heute war ich perfekt.
      

      Ach, Merritt, wenn du es doch nur sehen könntest – your love keeps lifting me higher.

      Ich posierte brav für die Fotografen und an meinem Reithalfter flatterte die blaue
         Rosette. Carvin klopfte mir immer wieder den Hals. Vermutlich war er mehr erleichtert,
         dass ich ihn nicht um die Ecke gebracht hatte, als erfreut über unseren Sieg. Tja,
         ich war eben zu beidem fähig: töten und siegen. Das war das dunkle Geheimnis, das
         ich für den Rest meiner Tage mit mir herumtragen musste, mein Handicap.
      

      »Ihr zwei seid ein großartiges Team«, lobte der Richter, als er Carvin die Medaille
         überreichte.
      

      Nicht so vorschnell, Freundchen. Mein Team bestand aus nur zwei Mitgliedern und eins
         davon war verschwunden.
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      Jetzt im Sommer hatten sie den Einkaufszentrumstag durch einen Strandtag ersetzt.

      Gemeinsam mit dem armseligen Rest der Good Fences-Belegschaft stieg ich aus Kamis
         Van und tappte auf Zehenspitzen über den heißen Sand von Hammonasset Beach. Der trotz
         seiner Nähe zur Interstate und zu New Haven erstaunlich hübsch und sauber war.
      

      Während die anderen Mädchen vorausrannten, um sich die besten Plätze zu sichern, wurde
         ich langsamer und drückte mir mein Handtuch an die Brust. Ich fühlte mich genauso
         wie damals an dem Tag im Einkaufszentrum – wie ein Alien auf einem Schulausflug. Während
         der Fahrt hierher hatte »Dr.« Kami verkündet, Vitamin D helfe gegen Depressionen.
         Da lag sie falsch. So umringt von all den sorglosen Menschen, die Sonne, Sand und
         Meer genossen, wollte ich mich erst recht mit der Fernbedienung unter meiner Bettdecke
         verkriechen.
      

      »Wer hat Lust auf Bodyboarding?«, rief Sloan ganz vorne und sprintete auch schon mit
         dem einzig verfügbaren Bodyboard unter dem dünnen, sommersprossigen Arm Richtung Wasser.
      

      »Zweite!«, quietschte Amanda und stürmte hinterher, im Schlepptau drei neue Dreizehnjährige,
         die in einen Schulbusunfall in Darien verwickelt gewesen waren und nun unter posttraumatischen
         Belastungsstörungen litten.
      

      »Haltet ihr zwei die Stellung, dann gehe ich uns Wasser kaufen«, wies Kami Celine
         und mich an.
      

      Ich blinzelte in die Sonne und beobachtete, wie die jüngeren Mädchen sich fröhlich
         in die Wellen stürzten. »Was ist eigentlich mit denen?«
      

      »Mit wem?« Celine breitete ihr Handtuch aus und legte sich darauf, die Nase in die
         Sonne gereckt, die Augen geschlossen, offensichtlich wild entschlossen, braun zu werden.
         Ihre Schultern, Hüftknochen und Rippen stachen so scharfkantig hervor, dass ich wegsehen
         musste.
      

      »Sloan und Amanda. Warum sind die hier?«

      Celine stützte sich auf die Ellenbogen und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu
         mir hoch. »Ziemlich irre Geschichte. Sloan ist eine pathologische Lügnerin. Im Ernst,
         der darfst du nicht ein Wort glauben. Und Amanda behauptet, sie hätte ein Riesengeheimnis,
         das sie niemandem erzählen kann, das aber irgendwie mit Sloan zu tun hat. Wenn sie
         unter sich sind, reden sie von nichts anderem. Zu Hause haben sie ihre Eltern damit
         in den Wahnsinn getrieben, darum wurden sie hergeschickt. Aber Kami kriegt auch nichts
         aus ihnen raus. Und außerdem finden sie es toll hier, weil sie die ganze Zeit zusammenhängen
         können wie die Kletten. Die werden ihr Geheimnis nie verraten.«
      

      Ich sah zum Wasser, wo die beiden Mädchen nun durch die Brandung wateten. Lachend
         und vollkommen unbeschwert, so kamen sie mir jedenfalls vor. »Vielleicht gibt es ja
         auch gar kein Geheimnis, sondern das ist auch bloß eine von Sloans Lügen.«
      

      Celine legte sich wieder auf ihr Handtuch. »Kann sein«, erwiderte sie ohne große Überzeugung.

      Während ich so dasaß, fiel mir auf, dass ich noch gar nicht sonderlich viel über den
         Grund nachgedacht hatte, aus dem ich selbst in Good Fences gelandet war – zum zweiten
         Mal. Seit meiner Ankunft vor mehr als einer Woche war ich Kamis vielen Versuchen ausgewichen,
         mit mir über den Prüfungstag zu reden oder Beatrices Tod oder sonstige heikle Themen.
         Stattdessen hatte ich mich verhalten, als wäre ich in einem Zeugenschutzprogramm oder
         Wellnesshotel, wo nichts weiter von mir verlangt wurde als Atmen, Essen, Schlafen
         und ein bisschen Stallarbeit.
      

      »Hoffentlich habt ihr euch gut eingecremt«, sagte Kami, als sie zurückkam, und klappte
         ihren Strandstuhl auseinander. »Ich hab hier Lichtschutzfaktor 70, wenn jemand was
         braucht.«
      

      »Ich nicht«, murmelte Celine, ohne die Augen zu öffnen.

      Kami hatte ein tragbares Radio mitgebracht, genauso eins, wie Red es in seinem Unterstand
         gehabt hatte. Sie schaltete es ein und suchte den Classic-Rock-Sender, den wir in
         Good Fences als einzigen empfangen konnten.
      

      »Okay?«, vergewisserte sie sich bei mir.

      Ich nickte. Das war wohl der nächste ihrer nicht allzu subtilen Versuche, mich aus
         der Bahn zu werfen. Als würde ich, sobald ich die ersten Akkorde von »Jack & Diane«
         hörte, Red so furchtbar vermissen, dass ich alle Hemmungen über Bord warf, ihr mein
         Herz ausschüttete und im Nu geheilt war, so wie sie und Mr de Rothschild sich das
         vorstellten.
      

      »Klar.« Ich verschränkte die Arme und starrte raus aufs Meer. »Jack & Diane« ging
         in »Mellow Yellow« über. Der Sänger erzählte irgendwas von elektrischen Bananen. Wenigstens
         war ich nicht so gestört wie der.
      

      »Ach, das hätte ich fast vergessen.« Kami griff in ihre rosa-grüne L.L.-Bean-Leinentasche,
         zog ein Bündel loser Blätter hervor und reichte es mir über die wie dahingegossen
         zwischen uns liegende Celine. »Deine E-Mails. Tut mir leid, ich war heute Morgen so
         in Eile, dass ich keine Zeit hatte, sie auszudrucken und dir beim Frühstück zu geben.
         Darum dachte ich mir, du kannst sie ja hier am Strand lesen.«
      

      Ich nahm die Ausdrucke entgegen. Kami drehte das Radio leiser und lehnte sich in ihrem
         Stuhl zurück. »Nicht tiefer reingehen, Mädels!«, rief sie den anderen zu. »Ich muss
         euch noch sehen können.«
      

      Ich zog das Handtuch unter meinem Po hervor und hängte es mir als provisorisches Zelt
         über den Kopf, in dessen Schatten und Privatsphäre ich lesen konnte.
      

      Mit einer Mischung aus Ungeduld und Beklommenheit musterte ich den dünnen Papierstapel.
         Die erste E-Mail war von meiner Mom. Sie war sehr kurz, was mich ärgerte. Was war
         eigentlich los mit meinen Eltern?
      

      Liebe Merritt,

      tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, aber das Internet läuft hier
            sehr schlecht. Eigentlich wollte ich kommen und nach dir sehen, aber das hat dein
            Dad mir ausgeredet. Kami hält mich auf dem Laufenden, und es scheint, als wärst du
            da, wo du gerade bist, genau richtig. Hoffentlich empfindest du das auch so. Eben
            habe ich einen Beileidsbrief an Mr de Rothschild abgesendet. Wie furchtbar tragisch
            das alles ist.

      Unsere Reise ist unglaublich anstrengend. Dein Dad und ich haben an unseren eigenen
            Problemen zu arbeiten, worauf ich jetzt aber nicht näher eingehen will. Dafür habe
            ich Neuigkeiten: Möglicherweise bringe ich wirklich ein oder zwei Schlittenhunde mit
            nach Hause. Wäre das nicht toll?

      Kami sagt, ihr fahrt jeden Sonntag an den Strand – hoffentlich genießt du die Sonne.
            Wir wünschen uns mehr als alles andere, dass es dir bald besser geht.

      Dein Dad sendet viele Grüße.

      Alles Liebe

      Mom

      Kurz fragte ich mich, was das wohl für eigene Probleme waren, an denen Dad und sie
         zu arbeiten hatten. Was sollte das denn heißen? Die beiden waren doch wie füreinander
         geschaffen – zwei fitnessbesessene Collegeprofessoren. Unter meinem Handtuch blätterte
         ich um. Die zweite E-Mail war von Mr de Rothschild.
      

      Meine liebe Merritt,

      bitte entschuldige, dass ich nicht schon früher geschrieben habe. Der plötzliche Verlust
            von Beatrice hat mich schwer getroffen. Ich bin gerade in Frankreich bei ihrer Mutter
            und wir trauern beide sehr um sie. Heute Morgen gab es einen kleinen Gottesdienst,
            bei dem ihre Asche in der Familiengruft zur letzten Ruhe gebettet wurde, auf dem Hügel
            hinter unserem Château in Saint-Rémy-de-Provence. Und ich weiß, im Geiste warst du
            auch dabei. Beatrice ist es nie leichtgefallen, Zugang zu anderen Menschen zu finden,
            aber du warst ihr eine gute Freundin. Sie hatte großes Glück, dich kennengelernt zu
            haben.

      Todd, euer kompetenter, aber leider nicht ganz einfacher Trainer, befindet sich gerade
            in einer Einrichtung in Kentucky. Sie ist an einen Bauernhof angeschlossen und er
            erweist sich dort als große Hilfe. Ich hoffe, im Gegenzug können sie dafür auch ihm
            helfen.

      Bitte nutze deine Chance in Good Fences und lass Kami ihre exzellente Arbeit tun,
            damit du die restlichen Turniere des Sommers mit Big Red bestreiten kannst. Von seiner
            neuen Trainerin habe ich gestern erfahren, dass Carvin ihn in der Endrunde in Saratoga
            geritten hat und die beiden gewonnen haben! Außerdem hat Carvin auf Sweet Tang den
            ersten und zweiten Platz in zwei weiteren Prüfungen der Juniorenklasse belegt. Er
            ist ein wirklich guter Reiter, aber er braucht dich als seine Konkurrentin!

      Die Pferde sind bereits nach Lake Placid gebracht worden, wo es im Moment schön kühl
            ist. Carvin wird Red auch dort wieder reiten. Danach geht es nach Devon in Pennsylvania
            zur Ostküstenmeisterschaft. Das ist ein sehr wichtiges Turnier, und dass Red sich
            dafür qualifiziert hat, liegt nur daran, wie gut du ihn geritten hast. Wenn du dafür
            noch nicht bereit bist, ist daran nichts zu ändern, aber lass es das letzte Turnier
            sein, dass du verpasst.

      Ich bleibe noch eine Weile in Frankreich und stehe Beatrices Mutter in ihrer Trauer
            bei. Vertrauen wir darauf, dass unsere Wunden mit der Zeit heilen werden.

      Ich hoffe sehr, dich in Lexington wiederzusehen. Dein Pferd erwartet dich. Wir alle
            erwarten dich – mit offenen Armen.

      Alles Gute

      Roman de Rothschild

      Ich las die Mail ein zweites Mal. Ich hatte ganz vergessen, wie nett Mr de Rothschild
         war. Er drängte mich nicht und ich schien ihm wirklich wichtig zu sein. Wichtiger
         als meinen Eltern, wie es aussah.
      

      Und Red riss sich offenbar für Carvin zusammen. Also brauchte er mich wohl doch nicht.
         Er würde einfach weiter gewinnen, und Carvin würde Profi werden, sobald er achtzehn
         war, und eine lange, schillernde Reitkarriere einschlagen.
      

      Ich legte das Blatt unter den Stapel und wandte mich der dritten E-Mail zu, in der
         Erwartung, dass sie wieder von meinen Eltern sein würde. Aber sie war von Carvin.
      

      Liebe Merritt,

      ich weiß, du warst sauer, dass ich nach allem, was passiert ist, beim Turnier geblieben
            bin. Ich bin mir selbst immer noch nicht sicher, ob das richtig war. Aber zurück nach
            Kalifornien wollte ich auf keinen Fall. Wir haben ja nie viel über so was geredet,
            aber meine Mom ist eine totale Glucke und mein Dad hat sich mehr oder weniger verkrümelt,
            darum ist mein Zuhause nicht gerade der angenehmste Ort. Ich hoffe, du verstehst das.

      Hier ist es sehr still geworden und ich muss ständig an dich denken. Geht es dir gut?

      Ich habe angefangen, Red zu reiten – da staunst du, was? Er lässt es tatsächlich zu.
            Anfangs hat er sich unmöglich benommen, aber dann hat er es sich wohl anders überlegt.
            Hast du ihm vielleicht eine Nachricht geschrieben? Meine Mom hat einen kleinen Yorkshire-Terrier
            namens Toast, den sie über alles liebt, und wenn sie ihn mal zu Hause lassen muss,
            guckt sie unterwegs auf ihrem Handy nach, ob Toast ihr geschrieben hat. Jetzt hältst
            du mich sicher für durchgeknallt. Na ja, Red ist jedenfalls gerade echt klasse. Ich
            versuche, so mit ihm zu reden, wie du das immer gemacht hast, aber ich hab das Gefühl,
            er hört lieber seine Musik. Du fehlst uns beiden.

      Tja, das war wohl alles. Ich wollte einfach mal Hallo sagen.

      Pass auf dich auf.

      Carvin

      Diese Mail las ich noch dreimal. Die Geschichte von seiner Mom und ihrem Hund, das
         war so etwas, was Carvin in Beatrices Gegenwart nie erwähnt hätte. Sie hätte sich
         nur über ihn lustig gemacht. Red war also »klasse« und gewann alle möglichen Prüfungen,
         aber er vermisste mich. Und Carvin vermisste mich auch.
      

      Ich warf das Handtuch ab. Schweiß rann mir übers Gesicht und das T-Shirt klebte mir
         am Leib. Die grelle Sonne blendete mich. Celine hatte sich auf den Bauch gedreht.
         Sie sah aus wie eine von diesen Holzrekonstruktionen eines Dinosaurierskeletts. Ich
         konnte jeden einzelnen ihrer Rückenwirbel sehen und ihre Schulterblätter stachen hervor
         wie Haifischflossen.
      

      »Wasser?«, bot Kami an.

      Ich nickte, und sie warf mir eine Flasche zu, die ich aufdrehte und in einem Zug leerte.
         Kami musste die E-Mails gelesen haben, sie hatte sie schließlich ausgedruckt.
      

      »Willst du darüber reden?« Sie griff in ihre Tasche, zog einen riesigen weißen Schlapphut
         hervor und setzte ihn auf, als wäre das eine Vorbereitungsmaßnahme fürs Zuhören.
      

      Ich schüttelte den Kopf. Schweiß troff mir vom Kinn und hing in winzigen Tröpfchen
         in meinen Wimpern.
      

      »Tja, vielleicht würde dir dann eine Runde Schwimmen ganz guttun.«

      Ich stand auf und rannte zum Wasser. Ich trug keinen Badeanzug und hatte auch keine
         Kleider zum Wechseln dabei, aber das kalte Wasser um meine Knöchel fühlte sich an
         wie heilender Balsam. Ich watete ins Tiefere, ging in die Hocke und stürzte mich dann
         kopfüber in die Fluten.
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      Dass Pferde farbenblind sind, ist ein weitverbreiteter Irrglaube. Sind wir nämlich
         nicht. Gras ist grün. Der Himmel ist blau, wenn er nicht gerade grau oder schwarz
         ist. Außerdem, wo wir schon dabei sind: Wir können sogar seitwärts gucken. Und bei
         Nacht sehen wir besser als eine Menge anderer Tiere, Menschen eingeschlossen. Während
         ihr ohne eure Autoscheinwerfer überhaupt nicht klarkommt, können wir noch um Mitternacht
         über die Wiese galoppieren und machen nicht einen falschen Schritt. Darum sind wir
         auch so gern nachts draußen. Grasen in einer Sommernacht ist einfach der Hammer.
      

      Schätze, das war meine Belohnung dafür, dass ich in Saratoga mit Carvin einen so spektakulären
         Sieg hingelegt hatte.
      

      Nachdem wir von dort aus losgefahren waren, dauerte es ein paar Stunden, bis wir einen
         kühleren Ort namens Lake Placid erreichten. Ich wurde auf eine kleine Privatkoppel
         mit Blick auf die Berge, aber ohne einen See weit und breit, gelassen.
      

      Obwohl die Sonne schon lange untergegangen war und wir Neumond hatten, konnte ich
         Tang auf der Koppel nebenan grasen sehen. Ich sah auch den Nachtwächter eine Viertelmeile
         entfernt in der Stalltür stehen. Ich sah eine kleine Feldmaus durchs Gras huschen,
         die vor einer Strumpfbandnatter floh. Ich roch die Kiefern und möglicherweise sogar
         den See und wünschte, Merritt wäre da und könnte das alles auch riechen.
      

      Doch als ich versuchte, mich an jenen Tag zu erinnern, den letzten Tag, den wir zusammen
         verbracht hatten, waren da nur Dunkelheit und Chaos, so wie es für Menschen nachts
         sein musste. My double vision gets the best of me.

      Was damals am Waschplatz passiert war, ging mir immer noch nach, quälte mich. Nicht
         so, wie man vielleicht meinen könnte – Beatrice fehlte mir nicht, ich war immer noch
         froh darüber, sie los zu sein. Aber ich bereute meine Tat, weil Merritt jetzt nicht
         mehr da war. Und obwohl ich mit Carvin eigentlich ganz gut zurechtkam, war es, als
         spielte ein DJ einen ewigen Loop aus Stille oder diesen Song »Comfortably Numb« in
         Endlosschleife.
      

      Wie hatte sie einfach so verschwinden können? Bedeutete ich ihr denn gar nichts? War
         ihr alles egal?
      


      
         43

         Merritt
         

      

      Celine hatte so schlimmen Sonnenbrand, dass sie weder gehen, reden noch essen konnte.
         Nicht dass sie jemals viel gegessen hätte.
      

      »Darf ich reinkommen?« Ich öffnete die Tür unseres gemeinsamen Zimmers einen Spaltbreit.
         Als ich zum Essen nach unten gegangen war, hatte sie gerade ein kaltes Haferschleimbad
         genommen. Jetzt hatte Kami mich mit einem Vanillemilchshake und Aloe-Vera-Spray raufgeschickt.
      

      »Es tut so weh«, jammerte Celine.

      Ich betrat das Zimmer. Celine lag auf dem Rücken unter ihrer pink gestreiften Decke.
         »Ich hätte ja was gesagt, aber bei den Bergen an Kosmetikprodukten, die du besitzt,
         dachte ich, du hättest dich schon eingecremt.«
      

      »Ich wollte halt braun werden«, grummelte Celine.

      Ich ging ins Bad, putzte mir die Zähne und zog das gelb-grüne Ox-Ridge-Hunt-Club-Shirt
         über, das ich so gern zum Schlafen nahm. Dann legte ich mich auf mein Bett. Es war
         dunkel im Zimmer, mit Ausnahme des schwachen Lichts, das durch die offenen Fenster
         hereinfiel. Hin und wieder stieß eins der Ponys, die auf der Weide grasten und den
         Mondschein genossen, ein leises, zufriedenes Schnauben aus.
      

      Ich lag still da, lauschte und dachte über die E-Mails nach, die ich am Strand gelesen
         hatte. Das hatte ich schon den ganzen Tag getan. Ich hätte hören wollen, dass niemand
         außer mir Red reiten konnte, aber das war offenbar nicht der Fall. Red und Carvin
         räumten richtig ab. Warum also hatte Mr de Rothschild es so eilig, mich wiederzubekommen?
         Er brauchte mich doch gar nicht, Carvin machte das schon.
      

      »Ich hatte noch nie einen Freund, du?«, riss Celine mich plötzlich aus meinen Gedanken.

      Ich schüttelte im Dunkeln den Kopf. »Nein.«

      »Oder eine Freundin?«, fragte sie dann und kicherte.

      Entnervt schob ich die Decke weg. Wenn ich die Lampe einschaltete und zu lesen anfing,
         würde Celine hoffentlich den Mund halten. Wahrscheinlich erwartete sie sowieso keine
         Antwort, sondern hatte bloß einen Witz machen wollen. Aber ich fand die Frage nun
         mal nicht witzig.
      

      »Beatrice hat mal versucht, mich zu küssen«, gestand ich. »Oder zumindest glaube ich,
         dass sie das vorhatte. Da war ich ziemlich sauer. Aber nicht nur deswegen. Sondern
         auch, weil ich nicht damit einverstanden war, wie sie Red behandelt hat.«
      

      Ich hörte, wie Celine sich am Kopfteil ihres Betts stieß. »Moment mal, ihr zwei wart
         also … Ich glaub’s ja nicht!« Sie strampelte unter der Decke herum. »Aua, mein Sonnenbrand.«
      

      Ich wollte nicht, dass Celine weiter dachte, was immer sie gerade dachte. »Ich war
         ganz schön durcheinander«, erklärte ich.
      

      »Als sie gestorben ist?«

      »Nein, als sie mich geküsst hat. Sie hat es einfach gemacht. Und dann bin ich ausgeflippt.«
         Ich zuckte zusammen. Und dann ist sie gestorben.

      »Beatrice war echt komisch«, urteilte Celine. »Zu dir war sie wenigstens nett. Zu
         mir nie.«
      

      »Zu dir nett sein ist auch nicht so leicht«, sagte ich, um meine Laune etwas zu heben.

      »Na, herzlichen Dank. Kein Wunder, dass deine Eltern sich in Grönland oder sonst wo
         rumtreiben – Hauptsache, so weit weg von dir wie möglich.«
      

      »Kein Wunder, dass deine Eltern dich ständig hier abladen.«
      

      »Hey, projizier gefälligst nicht deine eigenen Probleme auf mich. Ich werde hier nicht
         abgeladen, ich komme freiwillig. Im Gegensatz zu manch anderen Leuten.«
      

      Ich setzte mich auf. Mein Blut kochte. Im Dunkeln sah ich mich nach irgendetwas um,
         das ich nach Celines verbrutzeltem Körper werfen konnte. Am nächsten lag ein Buch.
         Ein gebundenes.
      

      »Mann! Aua-aua-aua!«, schrie Celine, als das Buch gegen die Wand klatschte und dann
         auf sie runterfiel.
      

      Ihr riesiger rosa Panda flog durchs Zimmer und traf das Fenster über meinem Bett.
         Ich warf ihn zurück.
      

      »Meine Brandblasen«, wimmerte Celine.

      Immer noch stocksauer, stand ich auf, schnappte mir ihr geliebtes Reise-Kosmetikset
         von der Kommode und schleuderte es durchs Zimmer. Die Plastikfläschchen prallten gegen
         die Wand und plumpsten zu Boden.
      

      »Aufhören!«, kreischte sie.

      Unsere Tür öffnete sich und das Deckenlicht ging an.

      »Was ist denn hier los, verdammt noch mal?« Kami, in einem potthässlichen Bademantel
         mit Tarnfleckenmuster. Sie sah aus wie die Aufseherin in einem Gefängnis für Entenjäger.
      

      Ich blinzelte im hellen Licht zu ihr hoch. »Ich hab dir doch gesagt, dass das hier
         nichts wird«, erklärte ich ausdruckslos. »Vielleicht sollte ich lieber in der Laube
         schlafen.«
      

      Celine stand auf und fing an, die Fläschchen aufzusammeln, die überall auf dem Boden
         lagen. Sie zog den Reißverschluss der Kosmetiktasche zu und stellte sie zurück auf
         die Kommode. Dann marschierte sie zu ihrem Bett und setzte sich darauf, die Beine
         in ihrem kurzen Nachthemd verschämt übereinandergeschlagen. Ihre Haut hatte einen
         dunkleren Rosaton als der Stoff. Sie atmete tief durch. »Wir haben uns doch gar nicht
         ernsthaft gestritten.«
      

      Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, aber sie lächelte zurück.

      Ich schluckte. Okay, vielleicht hatte ich ein bisschen überreagiert.

      Kami klopfte ihre Bademanteltaschen ab und fand einen Schokosplitterkeks. »Keks jemand?«

      Wir schüttelten beide den Kopf.

      »Was ist das denn?« Kami hob das Buch auf, das ich geworfen hatte. Es war Beatrices
         Ausgabe von Anne Sextons Gedichten. Sie drehte es um und las den Text auf der Rückseite.
         »Wisst ihr eigentlich, dass Anne Sexton sich umgebracht hat?« Sie biss in den Keks.
         »Sie hatte zwei Töchter. Wirklich traurig.«
      

      Ich nickte. »Ja, traurig.« Aber irgendwie musste ich insgeheim über Kami und ihren
         Keks grinsen.
      

      Kami legte das Buch auf die Kommode, dann zog sie einen weiteren Keks aus der Tasche
         und biss hinein. »Normalerweise«, sagte sie kauend, »würde ich dieses Buch beschlagnahmen,
         weil es nicht für euch geeignet ist. Könnte einen schlechten Einfluss auf euch haben
         und so weiter.« Sie biss abermals ab und fuhr fort: »Aber da es Beatrice gehört hat,
         denke ich, es ist dir vielleicht ein Trost. Eine Erinnerung an sie. Oder?«
      

      Ich hatte keins der Gedichte wirklich gelesen, hatte das Buch aber dennoch gern bei
         mir. Ich nickte und bemühte mich, ein Grinsen zu unterdrücken, weil an dieser Situation
         eigentlich überhaupt nichts Lustiges war. Aber wenn Kami mit dem Mund voller Kekse
         weiterredete, würde ich mich nicht mehr lange zusammenreißen können.
      

      Kami schlurfte zurück zur Tür und holte noch einen Keks aus der Tasche. »Habt ihr
         zwei euch jetzt wieder beruhigt?«
      

      Ich warf Celine einen Blick zu. Sie hatte das Gesicht halb in ihrem rosa Panda vergraben,
         nur ihre Augen lugten blau und riesig hervor. Es sah aus, als wäre auch sie kurz vor
         dem Losprusten.
      

      »Hallo?«, fragte Kami mit vollem Mund.

      Wir brachen in schallendes Gelächter aus. Mir liefen sogar Tränen über die Wangen
         und Celine grunzte laut und ziemlich undamenhaft. Ich wagte nicht, sie anzusehen.
      

      Völlig ungerührt wischte Kami sich mit dem Bademantelärmel die Krümel vom Mund. »Gute
         Nacht«, sagte sie, schaltete das Licht aus und schloss die Tür.
      

      »Auuuu, mein Sonnenbrand«, stöhnte Celine.

      Ich schlüpfte zurück unter die Decke. »Tut mir leid, dass es so wehtut.«

      Während ich langsam eindöste, dachte ich wieder an Carvins E-Mail. Die süße Geschichte
         mit dem Hund seiner Mom. Dass er geschrieben hatte, er müsse ständig an mich denken
         und dass ich ihm fehlte. Mir fiel die erste Nacht beim Turnier in Old Salem wieder
         ein, als ich neben ihm auf seinem Hotelbett eingeschlafen war. Ich merkte, wie ich
         im Dunkeln rot wurde, und rief mir zum hundertsten Mal in Erinnerung, dass er höchstwahrscheinlich
         schwul war.
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      In Devon ging es ziemlich vornehm zu. Ich war in einem schicken braunen Stall mit
         weißer Bordüre untergebracht, flankiert von fachmännisch gepflegten Blumenbeeten.
         Keine stinkenden Imbisswagen oder Mobilklos weit und breit. Das Essen wurde unter
         hübschen grün-weißen Pavillons verkauft und die Toiletten befanden sich in einem echten,
         geruchsneutralen Gebäude mit Wänden und Türen.
      

      Meine Boxentür hing voller blauer Rosetten.

      Ständig kamen Leute vorbei, um mich zu bewundern. Sie fotografierten mich und machten
         Selfies mit mir. Sogar Sweet Tang – die schließlich manchmal, wenn auch nur selten,
         gegen mich gewann – sah neuerdings mit einer gewissen Ehrfurcht zu mir auf, als wäre
         sie stolz, mit einem so berühmten Wesen den Stall zu teilen. I’m so fancy, you already know …

      Wahrscheinlich gab es alle möglichen Gerüchte über mich. Ich konnte mir die Anrufe
         beim Radio ziemlich gut vorstellen.
      

      »Ich habe gehört, er wurde aus Secretariats gefriergetrockneten Pferdeäpfeln geklont.«

      »Ich habe gehört, er ernährt sich nur von büschelweise Babyspinat.«

      »Ich habe gehört, sie versetzen sein Waschwasser mit echtem Goldstaub.«

      »Ich habe gehört, er hat ein Mädchen umgebracht.«

      Letzteres stimmte.

      Doch trotz all der Aufmerksamkeit vermisste ich Merritt kein bisschen weniger. Es
         war, als entfernte ich mich immer weiter von ihr, wodurch es immer schwieriger für
         uns beide wurde, den anderen jemals wiederzufinden. Aber ich liebte sie noch immer.
         Brauchte sie noch immer. Wie in diesem Song von Fleetwood Mac »You Can Go Your Own
         Way« oder »Closer to Fine« von den Indigo Girls. Oder vielleicht beschrieben diese
         Songs auch das genaue Gegenteil – das meiste von dem, was ich da hörte, verstand ich
         sowieso nicht. Aber es spielte auch keine Rolle, wie der genaue Wortlaut war. Jeder
         Song über eine tragische Liebe erinnerte mich an sie. Und, wie Elvis Costello es so
         schön ausdrückte: My aim is true.

      Am letzten Tag der Ostküstenmeisterschaft, dem Tag unserer großen Prüfung, ließ Carvin
         mich keine Sekunde in Ruhe. Zuerst hatte er meine Mähne halb gelöst und selbst neu
         geflochten. Und jetzt war es mein Schweif, mit dem er unzufrieden war.
      

      »Hey, Carvin.« Eine der Blondinen, Amora oder Nadia. Ich konnte die beiden einfach
         nicht auseinanderhalten. Carvin rührte sich nicht, sondern fuhr weiter mit den Fingern
         durch die langen Strähnen meines dichten Schweifs. »Ich wollte dir bloß viel Glück
         für heute wünschen. Du gewinnst auf jeden Fall. Und dann wollte ich mich verabschieden.
         Wir fahren jetzt nach Maine.«
      

      »Mhm«, machte Carvin. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er überhaupt zugehört hatte.

      Amora oder Nadia – welche auch immer – schob den Riegel an meiner Boxentür auf und
         kam herein. Sie spazierte um mich herum, ohne mich auch nur anzusehen. »Also, hoffentlich
         auf Wiedersehen«, sagte sie und baute sich sehr dicht vor Carvin und sehr dicht an
         meinem linken Hinterbein auf. »Du reitest ihn tausendmal besser als Merritt. Du gewinnst
         garantiert.«
      

      Ich peitschte mit dem Schweif nach ihr und machte einen Schritt zurück, sodass ich
         mit meinem Huf ihren Fuß streifte. Sie trug Flipflops.
      

      »Aua!«, kreischte sie. »Das tat weh!«

      »Red«, brummte Carvin und stemmte sich gegen meine Hinterhand.

      Schmollend bewegte ich mich zur Seite und Carvin half der humpelnden Blondine aus
         meiner Box.
      

      »Mach’s gut«, sagte er. »Und stimmt nicht, übrigens. Merritt reitet ihn viel besser
         als ich. Ich gewinne nur, weil Red gerade Lust dazu hat, aber er kann es sich jederzeit
         anders überlegen. Außerdem kommt Merritt bald zurück. Mr de Rothschild will, dass
         sie in Lexington antritt.«
      

      Amora oder Nadia ging nicht darauf ein, sondern stellte sich auf die Zehenspitzen,
         um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Viel Glück, auch wenn du das gar nicht
         nötig hast.«
      

      Wir sahen ihr nach, als sie den Stall verließ, und dann widmete sich Carvin wieder
         meinem zerzausten Schweif. »Wehe, du überlegst es dir heute anders«, murmelte er.
      

      Doch ich wiederholte in Gedanken immer wieder das, was er gerade gesagt hatte: Merritt kommt zurück.

      Im Leben eines Pferdes dreht sich alles um den Menschen, dem es gehört. Ich gehörte
         zu ihr. Sie gehörte zu mir.
      

      Und sie kam zurück.
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      Es war Sonntag – Scheißsonntag –, der Tag, an dem wir alle mit unseren Eltern telefonieren
         durften und die verhasste Gruppensitzung hatten. Ich war jetzt seit einem ganzen Monat
         wieder in Good Fences, und meine Eltern hatte es inzwischen nach Kanada verschlagen,
         wo sie eine Pause von den Hunden machten, um an einem Ultramarathon teilzunehmen.
         Diesmal redeten sie beide getrennt mit mir.
      

      »Schön, dass es dir besser geht!«, rief Dad fröhlich, obwohl ich nichts dergleichen
         gesagt hatte.
      

      »Dein Vater und ich hatten Streit«, erklärte Mom, als Dad ihr den Hörer überließ.
         »Deinetwegen.«
      

      »Ach, echt?«, erwiderte ich verbittert. Dabei war ich doch in Good Fences so gut untergebracht.
         Warum wertvolle Energie mit Diskussionen über mich verschwenden?
      

      »Mr de Rothschild will, dass du in ein paar Wochen bei dem großen Turnier in Kentucky
         antrittst, und dein Dad ist seiner Meinung. Aber ich will nicht, dass du irgendwas
         tust, wofür du noch nicht bereit bist. Es wird ja noch andere Turniere geben. Und
         auch andere Pferde.«
      

      Ich sagte nichts. Immer wenn Kami von Lexington oder Red anfing, wechselte ich das
         Thema.
      

      »Merritt?«

      »Ich muss auflegen, Mom«, sagte ich. Bis zur Gruppensitzung war nicht mehr viel Zeit.
         »Viel Glück bei dem Marathon.«
      

      »Ach so, ja. Danke.« Mom atmete hörbar frustriert aus. »Eine schöne Woche dir.«

      Als ich nach oben ging, um mich umzuziehen, wartete auf meinem Kopfkissen ein neuer
         E-Mail-Ausdruck auf mich. Ich nahm ihn mit in Arnolds Riesenbox und setzte mich zum
         Lesen in die Ecke, während er sein Mittagsheu mampfte.
      

      Liebe Merritt,

      in Devon war es super. Red hat gewonnen und Tang ist Zweite geworden, ziemlich cool
            also. Danach war ich im Hershey Park und bin ein bisschen Karussell gefahren, aber
            Vergnügungsparks allein machen einfach keinen Spaß. Diesen Sommer habe ich viel mit
            Amora Wells und Nadia Grabcheski rumgehangen, frag mich nicht, warum. Jetzt sind sie
            aber Gott sei Dank beide nach Maine abgereist. Ich wünschte, du wärst hier.

      Jetzt sind wir wieder in Saugerties, wo die Hits on the Hudson weitergehen. Wie immer hat Red heute den Tagessieg gemacht und Tang ist Zweite geworden.
            So langsam zeichnet sich da ein Muster ab. Mr d. R. hat mir erzählt, dass die Konkurrenz
            zwischen dir und mir dem Stall viel gute Presse gebracht hat, und er will unbedingt,
            dass du zurückkommst. Außerdem sagt er, in Lexington darf ich nicht beide Pferde reiten –
            ist anscheinend gegen die Regeln.

      Ich will auch, dass du zurückkommst, aber nicht deswegen. Insgeheim hoffe ich ja,
            dass du eines Tages einfach dastehst. Das wäre der Wahnsinn. Du bist so eine tolle
            Reiterin und Red vermisst dich wie verrückt – das soll ich dir von ihm ausrichten
            ;). Außerdem hat Mr d. R. in Lexington ein Apartment mit Pool und Whirlpool und allem
            Drum und Dran gemietet. Wäre doch super, wenn du dabei wärst.

      Alles Liebe

      Carvin

      »Was machst du?« Celine steckte den Kopf über Arnolds Boxentür. »Ist der von diesem
         Typen?«
      

      Es war kein Geheimnis, dass Kami Celine dazu angestiftet hatte, für mich die Motivationstrainerin
         zu spielen. Sie wusste allerdings nur, dass jetzt irgendein Junge Red ritt, und zwar
         einer, den Beatrice nicht sonderlich gemocht hatte, und dass alle wollten, dass ich
         in Lexington antrat. Alle außer mir – und meiner Mom, wie es aussah.
      

      Sie öffnete Arnolds Boxentür und kam rein. »Lies vor«, kommandierte sie. Nach dem
         Kami-Bademanteltaschen-Keks-Zwischenfall hatte sich zwischen uns einiges verändert.
         Wir warfen uns zwar immer noch fiese Sprüche an den Kopf, aber im geheimen Einvernehmen,
         dass nichts davon böse gemeint war. Ich schätze, dass bedeutete, dass wir jetzt Freundinnen
         waren.
      

      Ich sah mürrisch zu ihr hoch, dann holte ich tief Luft, räusperte mich umständlich
         und fing dann an, langsam Carvins Mail vorzulesen.
      

      »Oh mein Gott«, keuchte Celine, als ich fertig war.

      »Was denn?« Ich sah auf und fächelte meinen heißen Wangen mit dem Blatt Papier Luft
         zu.
      

      »Wir müssen mit Kami reden«, sagte sie. »Komm, steh auf!« Sie öffnete Arnolds Tür.

      »Worüber denn?« Ich faltete die Mail sorgfältig zusammen und folgte ihr aus der Box.

      »Na, Kentucky«, entgegnete Celine, als wäre das total offensichtlich. »Du musst da
         hin, ist doch wohl klar.«
      

      Die Gruppensitzungen fanden jetzt immer in der neuen Laube statt. Dort war es gemütlicher
         als im alten Therapieraum und ohne das riesige Panoramafenster fühlte man sich nicht
         so beobachtet. Außerdem gab es ein Klimagerät auf Rollen, das man sich so drehen konnte,
         dass es einem kalte Luft direkt ins Gesicht pustete.
      

      Sloan und die drei jüngeren Mädchen, Kristyn, Charlotte und Emma, fläzten sich schon
         auf den lila Sitzsäcken. Das Klimagerät hatte sich Amanda unter den Nagel gerissen.
      

      »Kami kommt in ein paar Minuten, die telefoniert noch«, eröffnete sie uns. »Wir machen
         uns Minipizzen im Tischbackofen. Das hat sie erlaubt.«
      

      Ich setzte mich auf den Boden und umschlang meine Knie, während Celine sich auf einem
         großen weißen Sessel niederließ wie eine Königin auf ihrem Thron.
      

      »Merritt hat was Wichtiges zu diskutieren«, verkündete sie. »Wenn Kami kommt, unterbrecht
         sie also bitte nicht mit eurem Gemaule, dass ihr Eis essen gehen wollt und warum es
         hier eigentlich keinen Pool gibt oder was ihr sonst immer so für Mist von euch gebt.
         Klar?«
      

      Die anderen Mädchen nickten respektvoll. Wenn Celine es darauf anlegte, konnte sie
         ziemlich einschüchternd sein. Aber ich hatte keine Angst vor ihr.
      

      »Eigentlich habe ich überhaupt nichts zu diskutieren.«

      »Hast du wohl«, beharrte Celine.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Es machte pling, und die Mädchen sprangen auf, um ihre Pizzen aus dem Ofen zu holen. Kami kam herein,
         verschwitzt und erschöpft. »Ich hoffe ja mal schwer, es gibt noch einen Sessel für
         mich, und außerdem will ich das Klimagerät.«
      

      Celine sprang auf, um Kami ihren Platz zu überlassen, und klappte die langen, dürren
         Beine so gut es ging neben mir auf dem Boden zusammen, wodurch sie aussah wie eine
         übergroße Grille. Der winzige Schuppen war vollkommen überfüllt, aber wenigstens kühl.
         Ich presste den Rücken an die Holzwand unter dem einzigen Fenster. In den Gruppensitzungen
         verhielt ich mich immer so unauffällig wie möglich und hörte den anderen mit mehr
         oder weniger interessierter Miene beim Jammern zu. Aber das würde Celine heute nicht
         zulassen.
      

      »Merritt will was sagen«, verkündete sie. »Lass niemanden vor ihr dran, okay?«

      »Nein, schon gut«, protestierte ich. »Redet ihr ruhig.«

      Kami machte es sich auf dem weißen Sessel bequem und drehte das Klimagerät zu sich
         um. »Ah«, seufzte sie und schloss die Augen. »Herrlich.« Dann öffnete sie sie wieder
         und sah mich an. »Fang ruhig an. Beachte mich gar nicht«, sagte sie, wandte sich ab
         und schloss wieder die Augen. Ich wusste, dass das einer ihrer Tricks war – so zu
         tun, als hörte sie nicht zu, damit ich mich traute zu reden.
      

      Die anderen Mädchen starrten mich erwartungsvoll an.

      Ich sah zu Boden. Sollte Good Fences nicht ein Ort der Zuflucht sein, wo man nicht
         unter Druck gesetzt wurde? Warum ließen sie mich nicht einfach alle in Ruhe?
      

      »Okay, ich kapier’s ja«, fing ich an. »Alle wollen, dass ich wieder reite. Red fehlt
         mir. Und die Turniere auch, wirklich. Aber –«
      

      »Nicht zu vergessen Carvin«, warf Celine ein.

      »Ruhe!«, blaffte Kami und sah mich eindringlich an. »Erzähl weiter, Merritt. Aber
         was?«
      

      »Wer ist Carvin?«, wollte Sloan wissen.

      Ich errötete.

      »Cooler Name. Klingt, als wäre der süß«, merkte Amanda an.

      »Und wie«, stimmte Celine zu. »Und darum muss sie auch unbedingt nach Kentucky.«

      Kami drehte das Klimagerät weg. »Langsam, langsam, langsam. Das kann ich so nicht
         unterschreiben. Wenn es hier nur um einen Jungen geht, dann fährst du da auf keinen
         Fall hin.« Sie schob sich ihre Brille auf den Kopf und dann wieder runter auf die
         Nase. »Ich hatte gerade eine Konferenzschaltung mit Mr de Rothschild und deiner Mutter
         deswegen.«
      

      Ich setzte mich auf. »Was? Eben gerade?«

      »Ja. Das internationale Derby in Lexington fängt am vierten September an. Also hättest
         du noch genug Zeit, um hinzufahren und dich vorzubereiten.« Sie runzelte die Stirn.
         »Mr de Rothschild verfolgt aufmerksam deine Fortschritte hier und ist der Meinung,
         du würdest prima zurechtkommen. Aber ich weiß nicht, ob mir die Vorstellung gefällt,
         dich ganz allein nach Kentucky zu schicken. Was ist, wenn du da einen Rückfall bekommst?«
      

      Genau, stimmte ich ihr insgeheim zu. Und darum darf ich auch nicht hin. Es war gar nicht so, dass ich nicht nach Kentucky gewollt hätte – ich wollte nämlich. Ich hatte nur … furchtbare Angst.
      

      »Ich kann ja mitfahren«, bot Celine sich an. »Als Anstandswauwau. Falls sie in Versuchung
         kommt, irgendwas anzustellen.«
      

      Kami nickte stirnrunzelnd. »Das könnte sogar funktionieren. Merritts Mom hat gesagt,
         sie stößt vielleicht auch dazu. Und Luis ist auch da. Mr de Rothschild hat ihn gebeten,
         wieder als Pferdepfleger für ihn zu arbeiten.«
      

      »Luis?« Ich horchte auf. »Im Ernst?« Ihn wiederzusehen wäre schön.

      Plötzlich kam es mir vor, als wäre die Entscheidung längst gefallen, ganz egal, wie
         es mir damit ging. Ich würde nach Kentucky fahren.
      

      »Um die Details muss ich mich noch kümmern. Euch beiden Flugtickets besorgen und so«,
         sagte Kami. »Aber denk dran, Merritt, es geht nur um dieses eine Turnier.«
      

      Ich nickte. An alles, was nach Kentucky kam, wollte ich sowieso noch nicht denken.

      »Sind wir jetzt vielleicht auch mal dran?«, nörgelte Amanda.
      

      Kami lächelte Celine und mich müde über den Sitzkreis hinweg an. »Ich sage so was
         nicht oft, aber euch beide werde ich wirklich vermissen.«
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         Red
         

      

      The sun shines bright in the old Kentucky home, ’tis summer, the people are gay! Kentucky ist untrennbar verbunden mit Pferderennen. In dem Moment, als ich aus dem
         Transporter stieg und die süß duftende, feuchte Luft einsog, wusste ich: Hier komme
         ich her.
      

      Das konnten nicht viele meiner Stallgenossen von sich behaupten. Die meisten teuren
         Spring- und Dressurpferde kommen heutzutage aus Europa – Hannoveraner, Holsteiner,
         Oldenburger, Trakehner und Westfalen aus Deutschland. Selle Français aus Frankreich.
         Niederländisches, schwedisches und belgisches Warmblut.
      

      Angeblich sind Warmblüter athletischer und energiegeladener als Kaltblüter, die als
         Kutsch- und Arbeitspferde eingesetzt wurden, aber stabiler und ruhiger als die feinknochigen,
         stürmischen Rennpferde und Araber. Ich hatte tatsächlich ein ziemlich hitziges Temperament.
         Lag das wirklich daran, dass mein Blut so heiß war? I’m hot-blooded, check it with sticks. Got a fever of a hundred and six!

      Ja ja, ich weiß schon, so geht das gar nicht.

      In Kentucky war es jedenfalls heiß. So heiß, dass einem fast die Hufe wegschmolzen.
         So heiß, dass den Fliegen in der Luft die Flügel verbrutzelten und sie einfach zu
         Boden plumpsten. So heiß, dass man vom Stillstehen allein schon völlig klitschnass
         war. So heiß, dass es sich gar nicht lohnte, gewaschen zu werden, weil man in zehn
         Minuten sowieso von vorne anfangen konnte. Das Wasser in meinen Trinkeimern wurde
         zu warmer Brühe. Ich schwitzte sogar in den Ohren und Nüstern. Meine Hinterläufe rieben
         unangenehm aneinander. Der Sattelgurt scheuerte. Sogar meine Röhrbeine waren feucht
         und das waren schließlich nur Knochen. Das Kentucky Derby fand immer im Mai statt.
         Keine Ahnung, was die Organisatoren unseres Turniers sich dabei gedacht hatten, es
         für August anzusetzen – einfach brutal.
      

      Hier fühlte man sich wie auf einem fremden Planeten. Luft, Gras, Wasser, Menschen,
         Autos, Gerüche und Geräusche waren anders als irgendwo sonst. Sogar die Hunde waren
         anders. Jack-Russell-Terrier schienen beliebter zu sein als Kinder. Sie waren überall –
         fiepten und kläfften, pinkelten an Heuballen und Futtereimer, wenn gerade niemand
         hinsah, dösten in der Sonne, scherten sich nicht um die Befehle ihrer Besitzer und
         klauten Essensreste aus dem Müll. Wenn ich diesen Hunden beim Unsinnstiften zusah,
         während aus meinem Radio Dixieland-Jazz dudelte, kam ich mir vor wie in einem alten
         Stummfilm.
      

      Candace war begeistert, bei den Endausscheidungen dabei sein zu dürfen. Sie hatte
         bislang keine Spitzenpferde wie Tang und mich trainiert und sich deswegen nie qualifiziert.
         Carvin kam andauernd, um nach mir zu sehen. Am Tag nach unserer Ankunft brachten sie
         mich mit Tang auf eine kleine Koppel, lehnten sich an den Zaun und sahen uns beim
         Fressen zu.
      

      »Wehe, er beißt sie«, sagte Carvin, als er mir den Maulkorb abnahm.

      »Ist viel zu heiß zum Beißen«, stöhnte Candace, deren Ledergesicht wahrscheinlich
         gar keine Schweißdrüsen hatte.
      

      Aber sie hatte recht. Obwohl es noch früh am Morgen war, waren Tang und ich schon
         träge von der Hitze. Ich schnupperte am blaugrünen Gras, schloss die Augen und versuchte,
         ein paar schöne Erinnerungen an meine Zeit als Fohlen in Kentucky heraufzubeschwören,
         aber es gelang mir nicht. Es lagen jedoch noch andere Gerüche in der Luft. Backteig.
         Grillhähnchen. Regen. Und noch etwas, das von Carvin ausging: Nervosität, Vorfreude.
      

      Anticipation, anticipation ...

      »Meinst du, er weiß es?«, fragte Candace.

      »Er weiß es«, antwortete Carvin breit lächelnd. »Er weiß vielleicht nicht, dass er
         es weiß, aber er weiß es.«
      

      Und da wusste ich es: Merritt würde bald hier sein.
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         Merritt
         

      

      Lexington war grün, heiß und gehörte komplett den Pferden. Schon am Flughafen fing
         es an, mit einem Laden namens Paddock-Galerie, der gerahmte Bilder berühmter Rennpferde
         verkaufte.
      

      Nicht dass ich irgendwas von dem, was ich sah, tatsächlich registrierte. Ich befand
         mich in einer Art Trance. Bald würde ich Red wiedersehen. Und ihn bei einem großen
         Turnier reiten. Und Carvin würde auch da sein.
      

      Gott sei Dank hatte ich Celine. Sie hatte dafür gesorgt, dass wir ins richtige Flugzeug
         stiegen, unsere Koffer ausfindig gemacht und danach den Mietwagen. Und jetzt fuhr
         sie.
      

      »Guck mal, Merritt, Pferde!« Celine deutete aus dem Fenster, während sie den Anweisungen
         des Navis zu dem Apartment folgte, das Mr de Rothschild gemietet hatte. Endlose weiße
         Lattenzäune trennten sanft gewellte Weiden aus blaugrün schimmerndem Kentucky-Gras
         von der Straße. Sie waren übersät mit schlanken Rennpferden. Zuchtstuten mit Fohlen.
         Galoppierenden Hengsten. Gruppen von Jährlingen. »Guck! Jetzt guck doch mal!«
      

      »Schon gut, ich bin ja nicht blind«, grummelte ich, während in meinem Magen tausend
         Schmetterlinge flatterten.
      

      »Ich versuche nur, dich ein bisschen wachzurütteln«, sagte sie. »Seit wir hier sind,
         hast du noch kein Wort gesagt.«
      

      Aber ich konnte nicht reden. Ich konnte ja kaum atmen. Wenn Beatrice da gewesen wäre,
         hätte sie mir eine geknallt und mir einen Eimer Eiswürfel über den Kopf gekippt, aber
         wahrscheinlich hätte noch nicht mal das geholfen. Ich war furchtbar aufgeregt, hatte
         aber gleichzeitig ein schlechtes Gewissen deswegen. Ich hatte Angst und kam mir deshalb
         dumm vor. Vor allem aber konnte ich es kaum erwarten, Red wiederzusehen.
      

      »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündete das Navi, als wir vor dem Apartmentkomplex
         hielten. Hinter uns lag ein Golfplatz mit emporschießenden Wasserfontänen, zu unserer
         Rechten sah ich einen glitzernden Pool und Tennisplätze. Und links schon wieder ein
         Gestüt. Die Anlage selbst war nicht ganz so opulent wie die, in der unser Apartment
         in Florida gelegen hatte, mit ihrem weißen Marmor, den rosa Flamingos und den Palmen.
         Die Gebäude hier waren schlicht, mit weißen Holzschindeln verkleidet und boten einen
         Ausblick auf zufrieden grasende Rennpferde, sodass man sich fast fühlte wie in einem
         Traum.
      

      Unsere Apartmenttür war nicht verschlossen. Carvin war schon beim Turnier, aber die
         Spuren seiner Anwesenheit waren überall sichtbar. Laufschuhe an der Tür. Eine Schachtel
         Energieriegel auf dem Küchentresen. Eine Obstschale voller Äpfel. Ein leerer Saftkarton
         auf dem Couchtisch.
      

      Celine zog ihren Rollkoffer durch die Tür und ging gleich weiter nach oben, um sich
         die Schlafzimmer anzusehen.
      

      »Ist das schön hier!«, rief sie zu mir runter. »Ooohh, Carvin hat ein Foto von dir
         in seinem Zimmer!«
      

      »Hat er nicht.« Ich raste nach oben und folgte ihrer Stimme. Die Schlafzimmer waren
         mit dickem cremefarbenem Teppich ausgelegt, der echten Luxus ausstrahlte. In Carvins
         Zimmer stand ein Kingsizebett mit braunem Lederkopfteil und einer Tagesdecke mit marineblau-goldenem
         Paisleymuster – das Ganze hätte direkt aus einem Ralph-Lauren-Katalog stammen können.
         Durch die gigantischen Fenster hatte man einen Blick auf ein Meer aus Gras mit weidenden
         Stuten und Fohlen.
      

      »Hier.« Celine hielt mir einen Zeitschriftenausschnitt unter die Nase. Es war ein
         Foto von mir und Carvin bei Hits on the Hudson am Anfang des Sommers, dem Tag, als Red und ich das Springen gewonnen hatten und
         Carvin mit Tang Tagessieger in der Juniorenklasse geworden war. Auf dem Bild saßen
         wir Seite an Seite auf unseren Pferden und präsentierten strahlend unsere Rosetten.
         Im Hintergrund, zwischen den beiden Pferden gerade eben zu sehen, stand Beatrice,
         die albern grinste und zwei Finger zum Peacezeichen erhoben hatte.
      

      »Das war ein tolles Turnier.« Ich bemühte mich, beiläufig zu klingen, aber die Worte
         blieben mir fast im Hals stecken. Ich gab Celine den Ausschnitt zurück. »Tu das wieder
         dahin, wo du es gefunden hast. Wir sollten gar nicht hier drin sein.«
      

      Celine kicherte. »Das Bett ist groß genug.«

      Ich bedachte sie mit einem wütenden Blick. »Können wir uns bitte einfach beeilen und
         zum Turniergelände gehen?«
      

      Es war gerade mal zehn Uhr morgens, und die Endausscheidungen begannen erst in vier
         Tagen, aber um die Stallungen herum war schon die Hölle los. Überall Pferde, Reiter,
         Pfleger und Trainer, die sich auf das große Ereignis vorbereiteten. Auf den Aufwärmplätzen
         wurden Springstunden abgehalten, die Pfleger longierten ihre Schützlinge in den kleineren
         abgetrennten Bereichen oder wuschen sie, während andere Pferde auf sonnenbeschienenen
         Koppeln dösten oder die Köpfe über ihren Boxentüren zusammensteckten und schläfrig
         das Treiben ringsum beobachteten.
      

      Celine und ich marschierten die Stallgänge auf und ab, bis ich eine Reihe hellblauer
         Sattelkisten mit dem marineblauen R der de Rothschilds darauf erspähte.
      

      »Hier ist ja gar keiner«, meckerte Celine.

      Reds alter Weidemaulkorb hing an einem Haken vor seiner leeren Box. Aus seinem Radio
         plärrte irgendein hyperaktives Jazzstück mit einer Menge Blasinstrumente. Sofort hatte
         ich ein Bild von Beatrice vor Augen, wie sie dazu Charleston tanzte, ihre E-Zigarette
         zwischen die Lippen geklemmt.
      

       »Komm«, sagte ich und wandte mich ab.

      Celine folgte mir zum Ende des Gangs. »Hey, da vorne ist Luis. Sind sie das?« Sie
         deutete auf einen Reitplatz, wo ein Junge und ein Fuchs mit weißer Blesse gerade über
         eine Reihe niedriger Übungshindernisse sprangen. Am Rand stand Luis und hielt eine
         hübsche graue Stute am Zügel.
      

      Mein Herz verlangsamte sich fast bis zum Stillstand und pochte dann erst recht los.
         »Ja.«
      

      Als wir näher kamen, lenkte Carvin Red über eine Kombination – hüpf, hüpf, drei Galoppsprünge,
         In-Out. Sie wirkten beide extrem konzentriert. Die ersten beiden Hürden nahm Red perfekt,
         verlagerte sein Gewicht auf die Hinterhand und hob die Vorderhufe fast bis zu den
         Ohren. Mitten in den drei Galoppsprüngen danach blieb er jedoch abrupt stehen und
         wirbelte herum wie ein Westernpferd. Carvin musste sich an seinem Hals festklammern,
         um nicht herunterzufallen.
      

      »Lass ihm das nicht durchgehen! Los, er muss über die nächste Hürde!«, rief ihm eine
         ledergesichtige blonde Frau vom Zaun zu. Bei der Reibeisenstimme war sie vermutlich
         Raucherin. Unsere neue Trainerin, wie ich annahm. »Mir egal, ob ihr drübertrabt, Hauptsache,
         er bringt es zu Ende!«
      

      Aber Carvin konnte Red zu rein gar nichts mehr bewegen. Das große Pferd starrte bloß
         mich an, den Kopf erhoben, die Ohren gespitzt, und zitterte am ganzen Körper. Dann
         stieß er ein gellendes Wiehern aus, das über das halbe Gelände schallte, und trabte
         auf mich zu.
      

      »Uiii, wie süß ist das denn!«, quietschte Celine. »Er hat dich gerochen!«

      »Hey.« Carvin parierte Red am Zaun durch, nahm die Füße aus den Steigbügeln und sprang
         ab, alles in einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Aus den störrischen goldblonden
         Haarsträhnen, die unter seinem Reithelm hervorlugten, rann Schweiß über sein erhitztes,
         sommersprossiges, lächelndes Gesicht. Seine Zähne waren weiß und perfekt – das war
         mir vorher noch gar nicht aufgefallen. »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er.
         Genau das hatte er damals in der Nacht in seinem Hotelzimmer gesagt, kurz bevor ich
         eingeschlafen war.
      

      Meine Eingeweide veranstalteten irgendwas ziemlich Eigenartiges. »Ich auch«, erwiderte
         ich und konnte das dämliche Grinsen gar nicht mehr abstellen.
      

      Red wieherte und sein Körper vibrierte unter dem Laut wie eine riesige Glocke. Ungeduldig
         stampfte er auf.
      

      »Ja, ich bin auch froh, dich zu sehen«, lachte ich, duckte mich unter dem Zaun hindurch
         und schlang die Arme um den Hals meines Pferdes. Die Wange an seine Schulter gepresst,
         schloss ich die Augen und atmete seinen Geruch ein, den ich so sehr vermisst hatte.
         Red stupste mit dem Kopf gegen meinen Rücken. »Braver Junge«, murmelte ich in sein
         Fell. In diesem Moment waren all meine Zweifel, ob es richtig gewesen war, nach Lexington
         zu kommen, vergessen. Ich war genau dort, wo ich hingehörte.
      

      Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich, wie Carvin Celines rosa Tanktop, rosa
         Shorts und rosa Flipflops musterte. Dann streckte er ihr auf seine typisch steife
         Art die Hand hin. »Hallo, ich bin Carvin.«
      

      Celine kicherte und hielt seine Hand einen Moment zu lange fest. »Ich weiß. Ich hab
         schon ziemlich viel von dir gehört.«
      

      Ich würde sie später umbringen müssen.

      Red senkte die Nase und rieb seinen Kopf an mir. »Vorsicht, mein Lieber.« Ich hielt
         mich mit einer Hand an seinem verschwitzten Hals fest. »Du schmeißt mich noch um.«
      

      »Du bist dann wohl Merritt«, meldete sich die Trainerin mit der Aschenbecherstimme
         zu Wort. »Candace.« Sie sah aus wie einer von diesen Zierkürbissen, mit denen man
         zu Thanksgiving den Tisch dekorierte – rau, verwittert und sonnengegerbt. Ihre tief
         liegenden, leuchtend blauen Augen blitzten.
      

      »Hi.« Ich schwankte etwas unelegant, als ich versuchte, mich trotz Reds fortgesetzter
         Zuneigungsbekundungen aufrecht zu halten.
      

      »Guck sich einer den an«, knurrte Candace. »Sonst versucht das Vieh immer nur, alle
         zu beißen und niederzutrampeln. Und jetzt? Seht ihn euch an!«
      

      Lachend drückte ich Reds Kopf weg, aber er schob ihn sofort wieder vor und knabberte
         an den Knöpfen meines Poloshirts. »Hätte ich mal lieber meine Reitsachen angezogen«,
         sagte ich stirnrunzelnd.
      

      »Willst du ihn gleich reiten? Dann rauf mit dir!« Candace winkte Luis zu. »Könntest
         du kurz runter zum Stall laufen und Merritts Helm aus der Sattelkammer holen?«
      

      »Moment noch.« Ich drückte Carvin die Zügel zurück in die Hand und rannte los, um
         Luis zu umarmen.
      

      »Na endlich.« Luis legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich an sich. »Aber
         was macht die blonde Zicke denn hier?«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich dachte, die
         können wir nicht leiden?«
      

      »Schon gut, wir sind jetzt Freundinnen«, versicherte ich ihm, als Celine hinter mir
         auftauchte. »Aber zickig ist sie immer noch«, fügte ich etwas lauter hinzu.
      

      »Hey, das hab ich gehört.« Celine begrüßte Luis mit Luftküsschen links und rechts.
         »Ich sorge dafür, dass Merritt sich benimmt.« Wieder kicherte sie, als Carvin Red
         zu uns rüber führte. »Obwohl ich mir gar nicht so sicher bin, ob ich das will.«
      

      »Komm, ich gebe dir Steighilfe«, erbot sich Carvin.

      »In Shorts sollte ich wirklich nicht reiten«, sagte ich zögerlich.

      »Ach, als würde dich das sonst davon abhalten«, wischte Celine meinen Einwand beiseite.
         Sie übernahm Tangs Zügel, damit Luis meinen Helm holen konnte. »Die hat ja genau dieselbe
         Farbe wie Lacey«, schwärmte sie und strich der Stute über die zierliche graue Nase.
      

      Ich ergriff Reds Zügel und winkelte das linke Bein an. »Auf drei«, sagte ich zu Carvin.
         Er umfasste mein Knie und half mir auf Reds Rücken. Obwohl ich mich bemühte, es zu
         unterdrücken, spürte ich, wie meine Wangen glühten.
      

      Während ich mich noch im Sattel zurechtsetzte, machte Red schon einen Satz nach vorn,
         und die Zügel glitten mir durch die verschwitzten Finger. »Hey, langsam«, murmelte
         ich ihm zu. »Warte, bis ich meinen Helm habe.«
      

      Candace half mir, die Steigbügel zu verkürzen. Dann kam Luis zurück und reichte mir
         meinen geliebten Charles-Owen-Helm, in den noch immer Gran-Jos ausgefranste blaue
         Schleife geknotet war. Ich schob meinen Pferdeschwanz darunter und zog den Kinnriemen
         fest. Der Helm saß perfekt, wie zuvor.
      

      Carvin holte einen Energieriegel aus der Tasche, riss die Hülle auf und biss hinein.
         Kauend sah er zu mir hoch. »Und, wie fühlt es sich an?«
      

      Ich nahm die Zügel kürzer, korrigierte meine Haltung und schob die Fersen tiefer.
         »Gut.« Ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Celine kicherte schon wieder, und der
         Grund war mir schleierhaft, bis mir aufging, dass Carvin und ich einander anstarrten.
         »Was soll ich mit ihm machen?«, wandte ich mich an Candace.
      

      »Lass ihn nur ein bisschen rumlaufen«, sagte sie. »Alles ein bisschen beschnuppern,
         damit er sich mit dem Gelände vertraut machen kann. Heute Abend, wenn es ein bisschen
         kühler ist, gebe ich dir und Carvin eine Springstunde. Schließlich haben wir nur vier
         Tage, um dich turnierfit zu machen.«
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         Red
         

      

      Ich hatte gewusst, dass sie kommen würde, nur nicht, wann. Und langsam war ich ungeduldig
         geworden. Kurz bevor sie aufgetaucht war, hatte ich beschlossen, dass das mit dem
         Bravsein ein Ende haben musste. Es war an der Zeit, mal wieder ein bisschen Leben
         in die Bude zu bringen. Mich mit Carvin auf dem Rücken zu wälzen, Candace einen saftigen
         Tritt zu verpassen, Tang aus ihrer Box zu befreien – was für ein Unsinn auch immer
         mir einfiel. Aber dann nahm ich ihren Duft wahr und sie war da, redete mit mir, streichelte
         mich – und ich war wieder ein Pferd, ein braves Pferd, ihr Pferd. Luis war auch zurückgekommen,
         was nett war. Aber sie schien sich für nichts zu interessieren außer mir, außer uns.
         Almost Paradise!

      Carvin half ihr hoch und Candace öffnete das Tor. Und dann liefen wir einfach los.
         Um die Turnierplätze, wo gerade die Hindernisse aufgebaut wurden. Hinter die Tribünen
         und an den Parkplätzen vorbei. Wir entdeckten einen Pfad und folgten ihm bis zu einem
         Zaun am Highway. Dort machten wir kehrt, landeten auf einem anderen Pfad und verirrten
         uns ein bisschen. Doch das störte uns nicht im Geringsten.
      

      Während ich trabte, beugte sie sich vor, umarmte mich und redete mit mir. »Du tust
         mir den Gefallen und bist schön lieb, ja, mein Junge? Ich gebe mir auch Mühe. Ein
         bisschen eingerostet bin ich allerdings, tut mir leid. Aber das stört dich bestimmt
         nicht. Braver Junge.«
      

      Ich sag’s euch, wild horses couldn’t drag me away.
      

      Wir verließen den Wald und kamen hinter den Imbisszelten raus. Da das Turnier noch
         nicht begonnen hatte, waren die meisten davon noch geschlossen, aber ein Mann mit
         einem kleinen Wagen verkaufte Merritt ein Eis, das sie auf meinem Rücken sitzend aß.
         Sie ließ die Zügel los, und ich wanderte einfach nach Lust und Laune umher, folgte
         Musikfetzen aus diversen Radios und knabberte an Grasbüscheln, wenn ich welche fand.
         Ich konnte es immer noch nicht glauben – I’m findin’ it hard to believe we’re in heaven.

      Ich wünschte, wir hätten einfach so vom Gelände runterspazieren und zusammen ausreißen
         können, denn es war perfekt, sie und ich waren perfekt. Alles war wie in der guten
         alten Zeit, so wunderschön. Und ich wusste aus Erfahrung, dass Schönes nur zu schnell
         vergeht.
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         Merritt
         

      

      Roman de Rothschild war schon ein paar Tage vor Celine und mir in Lexington eingetroffen.
         Er wohnte bei irgendwelchen anderen europäischen Milliardären auf deren Rennpferdegestüt
         etwas außerhalb der Stadt und war noch nicht auf dem Turniergelände gesichtet worden.
         Anlässlich meiner Rückkehr hatte er jedoch ein Dinner am Pool vor unserem Apartment
         arrangiert.
      

      »Wenn das eine Poolparty ist, zieht man da dann Badesachen an?«, überlegte ich laut
         vor mich hin, als ich aus der Dusche kam. Nebenan polterte Carvin in seinem Zimmer
         herum. Es klang, als machte er Fitnessübungen oder so was.
      

      Celine saß auf ihrem Bett und lackierte sich die Zehennägel. »Du ziehst das da an.«
         Sie deutete auf ein marineblaues Neckholderkleid, das ausgebreitet auf meinem Bett
         lag. Ich hielt es mir an. Ziemlich knapp, aber ich war klein genug, dass meine Oberschenkel
         hoffentlich weitgehend bedeckt sein würden. »Ich glaube, ich komme eher nicht mit«,
         fügte sie hinzu.
      

      War das irgendeine Masche? Ob sie wohl im Zimmer bleiben und so tun wollte, als ginge
         es ihr nicht gut, damit Carvin nach ihr sehen kam und sie ihn ganz für sich allein
         hatte?
      

      »Weißt du, ich bin mir relativ sicher, dass Carvin schwul ist.« Insgeheim war ich
         mir alles andere als sicher, so wie er mich heute Morgen von Reds Rücken hinunter
         angelächelt hatte, aber ich sagte es trotzdem.
      

      Celine blickte auf. »Im Ernst?«

      Ich zog mir das Kleid über den Kopf. Es war wirklich ziemlich eng anliegend und kurz,
         aber trotzdem bequem. Und nachdem ich in letzter Zeit öfter am Strand gewesen war
         und Shorts getragen hatte, waren meine Beine genauso gebräunt wie mein Gesicht. »Nur,
         weil es mir so vorkam, als hättest du eben mit ihm geflirtet.«
      

      Augenrollend widmete sie sich wieder ihren Zehen. »Merritt, du bist echt unmöglich.
         Als würde ich je … Ach was, vergiss es. Ich komme mit, schließlich soll ich ja auch
         auf dich aufpassen. Und außerdem muss ich mich bei Mr de Rothschild bedanken, dass
         er so cool war, uns dieses Wahnsinnsapartment zu mieten.«
      

      Die Sonne stand tief am Himmel und warf lange Schatten über den Swimmingpool. Candace,
         Luis und Mr de Rothschild standen bereits an einem der Cocktailtischchen am Wasser
         und tranken Eistee aus hohen Gläsern. Mr de Rothschild wirkte um zwanzig Jahre gealtert
         und wog schätzungsweise nur noch die Hälfte. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte,
         war sein Haar noch schwarz gewesen. Jetzt war es hellgrau. Sein cremefarbener Leinenanzug,
         geschneidert für einen viel kräftigeren Mann, schlackerte ihm um den Körper.
      

      »Merritt!« Er breitete die Arme aus, um mich zu begrüßen – ich keuchte auf, als ich
         nun richtig sah, in welchem Ausmaß er zusammengeschrumpft war – und hüllte mich in
         überschüssigen Leinenstoff und den Orangen-Holz-Geruch seines Rasierwassers. »Candace
         hat gerade erzählt, wie sehr Big Red sich heute gefreut hat, dich zu sehen.« Er tätschelte
         mir den Kopf, trat einen Schritt zurück und musterte mich lächelnd. Doch seine braunen
         Augen blickten bekümmert. »Ich bin auch froh, dich zu sehen. Da geht es mir gleich
         besser.«
      

      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er hatte seine Tochter verloren. Und ich meine
         Freundin. Es war wie mit einer alten Wunde: An manchen Tagen dachte ich ständig an
         Beatrice, an anderen gar nicht. War das falsch? Irgendwie kam es mir falsch vor.
      

      Celine hüstelte dezent und ich erinnerte mich an meine guten Manieren.

      »Mr de Rothschild, darf ich Ihnen meine Freundin Celine vorstellen?«

      »Vielen Dank für alles, Sie sind sehr großzügig.« Celine schüttelte ihm die Hand.
         »Es ist so wunderschön hier«, fügte sie dann hinzu und ließ ihren Charme spielen.
      

      Unwillkürlich musste ich daran denken, wie Beatrice sich immer ihrem Vater gegenüber
         benommen hatte – wie sie genervt die Augen verdreht und Grimassen gezogen hatte, wenn
         jemand etwas Positives über ihn sagte. Das hatte mich immer ein wenig erschüttert.
      

      »Ah, da kommt ja Carvin«, verkündete Mr de Rothschild.

      Carvin schritt über den Steinplattenweg vom Apartment auf uns zu. Seine sommersprossigen
         Beine wirkten sehr blass in seinen roten Bermudashorts, dazu trug er schwarze Flipflops
         und hatte das feuchte Haar so ordentlich gescheitelt, dass ich grinsen musste.
      

      »Schön, Sie wiederzusehen, Sir«, sagte er und gab Mr de Rothschild die Hand.

      »Mein Retter«, erwiderte Mr de Rothschild aus tiefstem Herzen. »Ohne dich, mein lieber
         Carvin, wäre alles den Bach runtergegangen. Und einen solchen Erfolg hatte ich mir
         in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt!«
      

      Darüber dachte ich nach, während die beiden weiterplauderten. Am Tag von Beatrices
         Tod hatte Carvin wirklich sehr besonnen gehandelt. Und auch danach hatte er den Laden
         am Laufen gehalten, hatte zwei Pferde geritten und bei den Turnieren abgeräumt. Während
         ich völlig zusammengebrochen war. Genau wie offenbar auch Mr de Rothschild.
      

      »Wir expandieren, wir haben viel vor«, hörte ich Mr de Rothschild nun sagen, aber
         er redete mit Celine, und ich hatte nicht mitbekommen, worum es ging.
      

      Die Cateringfirma hatte einen Holzofen aufgebaut und nun wurde Pizza auf Bestellung
         gebacken. Mir fiel auf, dass es keinen Alkohol gab, vermutlich meinetwegen.
      

      Ich setzte mich an den Poolrand zwischen Celine und Carvin, und wir ließen die Füße
         ins Wasser baumeln, während Luis, Candace und Mr de Rothschild die Produktion ihrer
         Pizzen überwachten.
      

      »Danke für deine E-Mails«, sagte ich zu Carvin, ohne den Blick vom in der Sonne glitzernden
         Wasser zu wenden.
      

      »Kein Ding«, winkte Carvin ab und starrte ebenfalls in den Pool. »Ist das komisch«,
         fügte er leise hinzu. »Ich meine, er ist komisch. Alles ist komisch.« Er biss sich auf die Unterlippe und sah verstohlen
         zu mir rüber. Ich hatte das Gefühl, dass er noch mehr sagen wollte, sich aber nicht
         traute, solange Mr de Rothschild in der Nähe war.
      

      »Ja, komisch«, stimmte ich zu, auch wenn mir klar war, dass wir über ganz verschiedene
         Sachen redeten. Für mich war es komisch, hier neben Carvin zu sitzen, genauer gesagt,
         der Abstand zwischen ihm und mir hier am gekachelten Poolrand. Es war ein sehr kleiner
         Abstand und derart elektrisch aufgeladen, dass diese Seite meines Körpers regelrecht
         vibrierte. Die Celine zugewandte hingegen kein bisschen.
      

      Celine strich mit ihren langen, dünnen, perfekt gebräunten und gepflegten Barbiefüßen
         über die Wasseroberfläche und streckte die langen, dünnen Arme in die Luft. So entspannt
         hatte ich sie noch nie erlebt. »Ich hätte gedacht, Good Fences würde mir fehlen, aber
         es ist so schön hier. An den Lebensstil von Mr de Rothschild könnte ich mich auf jeden
         Fall gewöhnen.«
      

      Ich seufzte leise. Carvin roch gut, nach Seife und dem Franzbranntwein, den wir in
         das Waschwasser für die Pferde gaben.
      

      »Wann ist morgen früh noch mal Springtraining?«, erkundigte ich mich, obwohl ich das
         ganz genau wusste. »Ich überlege, ob ich eine Stunde früher kommen soll, um Red noch
         ein bisschen rumführen«, plapperte ich nervös weiter. »Damit er schon mal ruhiger
         ist.«
      

      »Kinder, kommt essen!«, rief Mr de Rothschild.

      Carvin sprang auf und streckte mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. »Na, Muskelkater?«

      Verschämt grinsend ergriff ich sie. Ich war seit über einem Monat nicht mehr geritten,
         und meine Beine protestierten, als er mich hochzog. »Bisschen.« Ich verzog das Gesicht.
         »Ja. Aua.«
      

      Wir hatten uns gerade hingesetzt und wollten uns über unsere Pizzen hermachen, als
         ein weiterer Gast dazustieß. Sie sah aus wie Audrey Hepburn in Frühstück bei Tiffany – die dunklen Haare zu einem eleganten Knoten geschlungen, riesige Sonnenbrille,
         roter Lippenstift, kleines Schwarzes.
      

      »Wie immer zu spät – sie liebt einfach den großen Auftritt.« Mr de Rothschild stand
         auf und streckte der zierlichen Frau die Hand hin. »Darf ich vorstellen, Helena de
         Rothschild, meine Frau.«
      

      Er bot ihr den freien Stuhl neben mir an und bedeutete ihr, sich zu uns zu gesellen.
         Ich starrte sie an, als sie sich mir näherte. Die winzigen Füßchen in den weißen Lacksandalen
         schienen kaum den Boden zu berühren.
      

      »Hallo«, begrüßte sie mich und hauchte mir Luftküsse auf die Wangen. Sie roch genauso
         stark nach Parfüm wie Mr de Rothschild nach Rasierwasser. »Du bist Merritt, nicht?«
         Das war die Stimme aus Beatrices Handy, die diese traurige, einsame Nachricht hinterlassen
         hatte. Meinen Namen sprach sie wie Merrieht aus.
      

      »Stimmt, ja«, stammelte ich.

      Carvin begrüßte sie auf dieselbe Weise, nur dass sie sich für die Küsschen auf die
         Zehenspitzen stellen musste. Celine war so groß, dass sie in die Knie gehen musste.
      

      »Helena ist … war … Beatrices Mutter«, erklärte Mr de Rothschild, dessen Gesicht sich
         nach diesem Versprecher verfinsterte. Wie zum Beweis holte Helena de Rothschild eine
         E-Zigarette aus ihrer winzigen Clutch und schaltete sie ein.
      

      Ich schnappte hörbar nach Luft, und Carvin legte mir die Hand auf den Arm, um mir
         Halt zu geben. In der Hoffnung, mich wieder zu fangen, nippte ich an meinem Wasser.
         Helena de Rothschild war wirklich eine elegante, französische Miniaturversion von
         Beatrice. Es war verstörend.
      

      Sie setzte sich und einer der Köche brachte ihr eine Pizza und ein Glas Eistee. Mr
         de Rothschild seufzte schwer und ergriff die Hand seiner Frau.
      

      »Manchmal bedarf es eines großen Unglücks, um Menschen wieder zusammenzuführen. Helena
         und ich hatten in der Vergangenheit unsere Differenzen und waren uns, was Beatrice
         anging, nicht immer einig.« Er hielt inne, und seine Miene wirkte so kummervoll, dass
         sich in meiner Kehle ein Kloß bildete. »Ich musste wohl auf die harte Tour lernen,
         dass ich die Menschen, die ich liebe, in meiner Nähe halten sollte. Darum werde ich,
         wenn hier alles Geschäftliche erledigt ist, zusammen mit Helena auf mein Château in
         Frankreich zurückkehren.« Er hob sein Glas und versuchte ein Lächeln. »Auf einen Neuanfang.«
      

      »Auf einen Neuanfang«, wiederholten Candace und Luis.

      Ich vermied jeglichen Augenkontakt, als wir alle miteinander anstießen. Die anderen
         aßen und plauderten weiter, aber mir war der Appetit vergangen. Helena de Rothschild
         nahm ebenfalls keinen Bissen zu sich, sondern saß bloß da und rauchte. Ich bemühte
         mich zu lächeln, hatte jedoch Angst, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Wie konnten
         sie alle so unbeschwert sein? Ich schaffte das nicht. Es war falsch. Beatrice hätte
         mit uns hier sein sollen, laut lachend Pizza in sich reinstopfen, mit ihrer E-Zigarette
         fuchteln und sich hinter ihren Rücken über ihre Eltern und Candace lustig machen.
      

      »Alles okay?«, formte Celine lautlos mit den Lippen. Ich schüttelte den Kopf. Sie
         deutete hoch zum Apartment und raunte: »Leg dich doch hin und guck ein bisschen Fernsehen
         oder so.«
      

      Ich nickte und stand auf. »Entschuldigung«, sagte ich, immer noch, ohne irgendjemandem,
         mit Ausnahme von Celine, in die Augen zu sehen. »Es war ein langer Tag.« Ich sah flüchtig
         in Helena de Rothschilds Richtung. »Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.«
      

      »Gute Nacht, Merritt«, sagte Mr de Rothschild. »Ja, geh dich nur ausruhen. Du musst
         schließlich Kräfte sammeln, um gegen Carvin zu gewinnen!« Er lachte laut, aber es
         klang gezwungen, geradezu widerwärtig.
      

      »Vielen Dank für das leckere Essen«, brachte ich gerade noch heraus. Dann hastete
         ich davon.
      

      In unserem Zimmer zog ich als Erstes Celines Kleid aus und schlüpfte in mein altes
         T-Shirt und meine abgeschnittene Jogginghose. Beim Zähneputzen studierte ich aufmerksam
         mein Gesicht. Ich hatte zu viel Sonne abbekommen, und in meinen Augen lag ein verstörter
         Ausdruck, den ich einfach nicht loswurde. Ich ging runter in die Küche, um mir eine
         Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu holen. Gerade, als ich zurückwollte, kam Carvin
         durch die Hintertür.
      

      »Du bist ja noch gar nicht im Bett«, stellte er überflüssigerweise fest. »Gut. Ich
         wollte dir was zeigen.«
      

      Ich errötete, als er sich an mir vorbeischob und nach oben vorging. Hätte ich mir
         doch nur was Netteres angezogen und vielleicht mal die Haare gebürstet.
      

      »Ich hab’s hier drin.« Carvin verschwand in seinem Zimmer und ich folgte ihm. Der
         Boden rings um den Mülleimer war übersät mit Energieriegelhüllen und leeren Saftkartons.
         »Entschuldige die Unordnung. Irgendwie werfe ich immer daneben.« Er reichte mir die
         Zeitschrift mit dem Foto von uns beiden auf unseren Pferden. »Schon gesehen?«
      

      »Kurz«, sagte ich stumpfsinnig. Was war denn los mit mir? Sein Zimmer roch nach ihm.
         Ich gab ihm die Zeitschrift zurück. »Süßes Bild.« Wieder wurde ich rot. »Ich meine,
         Red sieht süß aus.«
      

      Carvin warf sie aufs Bett. »Und?« Er sah mich erwartungsvoll an. »Bist du müde?«

      »Nur nervös, glaube ich«, sagte ich. »Ich hatte nicht mit Beatrices Mom gerechnet.
         Das war ganz schön verrückt. Und ich bin seit über einem Monat nicht mehr geritten.
         Was ist, wenn ich runterfalle oder vom Parcours abkomme oder so?« Ich sprach nichts
         von dem aus, was ich wirklich loswerden wollte, sondern brabbelte einfach drauflos.
      

      Carvin schüttelte den Kopf. »Ach, Quatsch.«

      »Du hast Red schon so hoch in der Rangliste platziert, dass es eigentlich fast egal
         ist, was ich mache. Wir müssen gar nicht mehr gewinnen.«
      

      »Nein, ihr müsst nicht«, stimmte Carvin mir zu und grinste dann breit. »Aber Gewinnen macht Spaß.«
         Sein Grinsen verblasste. »Trotzdem, sonst geht es dir gut?«, beharrte er.
      

      Ich nickte und schluckte und wieder wurde mir ganz heiß unter dem eindringlichen Blick
         seiner grünen Augen. Und dann diese Sommersprossen …
      

      »Komm mal her«, sagte er.

      Ich hielt die Luft an, bewegte mich aber nicht.

      Also kam er auf mich zu, nahm mein Gesicht zwischen die Hände und küsste mich. Dann
         löste er sich sofort wieder von mir, hielt mein Gesicht jedoch noch immer umfasst
         und sein Kopf war dicht an meinem. »Weißt du noch in Old Salem, im Hampton Inn, als
         wir alle in meinem Bett gelegen haben?«
      

      Ich nickte und konnte immer noch nicht atmen.

      »Da wollte ich dich schon küssen. Und als du Beatrices Auto nach Saratoga gefahren
         hast und so unglücklich warst, da wollte ich dich auch küssen. Und in der Bar in Saratoga,
         da wollte ich dich auch küssen.« Er lächelte und zog mich wieder an sich. Seine Lippen
         streiften meine Wange. »Ich wollte dich schon ziemlich oft küssen.«
      

      »Aber ich dachte, du bist schwul!«, entfuhr es mir mit einem atemlosen Kichern.

      Er küsste mich wieder und schüttelte dann den Kopf. »Bin ich nicht.« Dann grinste
         er. »Ich dachte, du wärst vielleicht lesbisch. Du und Beatrice –«
      

      Ich biss mir auf die Lippe, meine Gedanken rasten. Beatrice war meine Freundin gewesen.
         Es kam mir respektlos und irgendwie unfair vor, jetzt zu erzählen, dass sie sich mehr
         von unserer Freundschaft versprochen hatte. Es war Carvin, den ich von Anfang an gemocht
         hatte, und jetzt wusste ich, dass es ihm genauso ging.
      

      »Sie hat mal versucht, mich zu küssen«, gestand ich. »Sie war so selbstbewusst, hat
         einfach gemacht, was sie wollte. Und irgendwie hat sie meine ganze Aufmerksamkeit
         für sich beansprucht. Alle anderen waren für sie nur Idioten, du auch. Ich schätze,
         ich war einfach ein bisschen verwirrt –« Ich verstummte. Wieder sagte ich nicht das,
         was zu sagen ich vorgehabt hatte. Ich hatte Beatrice sehr gerngehabt, aber so wie
         für Carvin hatte ich noch nie für jemanden empfunden.
      

      Carvin umfasste meine Taille. »Ich auch«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Aber jetzt
         nicht mehr.« Er küsste mich wieder. Und wieder. Und wieder. Wir konnten gar nicht
         aufhören.
      

      Plötzlich erhellten laute, bunte Explosionen den Himmel – ein Feuerwerk. Wir drehten
         uns zum Fenster und sahen zu. Carvin nahm meine Hand. Ich war zu sehr abgelenkt gewesen,
         um zu merken, dass es inzwischen dunkel geworden war.
      

      »Wofür ist das?«, flüsterte ich.

      »Für uns.« Schmunzelnd drückte er meine Hand. »Nein, für George Morris. Der war zwar
         nie bei uns in Kalifornien, aber ich habe mir seine Lehrvideos immer auf YouTube angeguckt.
         Der Mann ist echt eine Legende. So will ich auch mal werden, wenn ich alt bin.«
      

      »Wirst du bestimmt«, murmelte ich und blieb dann still stehen. Das Feuerwerk schien
         Stunden zu dauern. Beim großen Finale, einem Crescendo aus blauen und weißen Sternen,
         die auf ihrem Weg nach unten schimmernde Spuren über den Himmel zogen, ließ er meine
         Hand los und legte mir den Arm um die Hüfte.
      

      »Ich schwöre, das war nicht geplant«, sagte er, als es draußen wieder dunkel war.
         Ich lehnte mich an ihn und er drehte mich zu sich um. Ich legte ihm die Hände auf
         die Schultern. Ich mochte es, wie weich sein graues T-Shirt war. Und wie sich seine
         Schultern darunter wölbten. Und dass sein sonnengebleichtes Haar im Nacken gerade
         bis zu seinem Kragen reichte. Und wie die Ärmel über seinen Oberarmmuskeln spannten.
      

      »Ich mag dein T-Shirt«, hauchte ich und schmiegte mich noch enger an ihn.
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      Nur eine Nacht, und plötzlich war alles anders. All I know since yesterday is everything has changed.

      Merritt war da, sie stand vor meiner Box, aber sie hatte die Tür nicht geöffnet. Noch
         nicht mal begrüßt hatte sie mich. Im Radio lief ein schmalziges Akustikduett, die
         aktuelle Single von Ann Ware – angeblich »die neue Taylor Swift« – und einem englischen
         Boybandtypen, dessen Falsettstimme befürchten ließ, dass ihn jemand mit einer Mistgabel
         traktierte.
      

      »Die totale Schnulze, ich weiß, aber irgendwie finde ich den Song toll«, sagte Merritt,
         woraufhin Carvin aus Tangs Box gestürmt kam und sie sich schnappte. Vor meiner Nase
         fingen die beiden an zu tanzen, eng umschlungen, als wären sie kurz vor dem Ertrinken.
         Diese seltsame Wendung der Ereignisse verblüffte mich so, dass ich mich leider gezwungen
         sah, meine Box auseinanderzunehmen.
      

      Ich scharrte mit dem Huf an der Tür und rammte die Schulter dagegen, aber Merritt
         ließ Carvin nicht los, sondern wandte mir bloß den Kopf zu, die Wange an seine Brust
         gepresst.
      

      »Nicht so ungeduldig«, forderte sie, »ich bin ja gleich da.

      Dann drehte sie sich wieder zu Carvin um und stellte sich auf die Zehenspitzen, um
         ihn zu küssen, während ich zusehen musste. Es dauerte ewig, länger als der Song. Ich
         trat gegen die Wände und scharrte ein tiefes Loch in meine Einstreu. Aber sie hörten
         nicht auf.
      

      »Äh, Leute?«, rief Celine aus der Sattelkammer. »Das ist mir jetzt doch ein bisschen
         zu still da draußen. Alles noch jugendfrei?«
      

      »Können wir die Sättel bringen?«, meldete sich nun auch Luis. »Wird langsam Zeit,
         Candace wartet schon.«
      

      »Alles klar«, rief Carvin zurück. Er schob Merritt von sich. »Lass das gefälligst.
         Ich hab zu tun.«
      

      Ich legte die Ohren an und trat wütend mit dem Huf gegen die Boxentür. Es passte mir
         gar nicht, wie er Merritt herumschubste. Doch sie beachtete mich noch immer nicht,
         sondern zog nur kichernd ihr T-Shirt runter. Carvin ließ seine Gerte gegen ihre Stiefel
         schnellen.
      

      Don’t tell my heart, my achy breaky heart. Die halb zerkauten Heuhalme auf meiner Zunge schmeckten plötzlich bitter. Das gefiel
         mir nicht, kein bisschen. Endlich öffnete Merritt meine Boxentür und kam rein, um
         mir meinen Maulkorb abzunehmen und mich zum Satteln raus auf den Gang zu führen.
      

      »Mein braver Junge«, sagte sie und rieb mir die weiße Blesse, als wäre alles noch
         beim Alten.
      

      Aber ich wusste, dass das nicht stimmte.

      An diesem und dem nächsten Tag trainierte ich wie auf Autopilot für das Turnier. Möglicherweise
         benahm ich mich sogar besser als sonst, aber nur, weil ich nicht mit dem Herzen bei
         der Sache war. Mein Herz war gebrochen. Ich wusste nur nicht, was ich dagegen unternehmen
         sollte.
      

      Das letzte Mal, als ich etwas unternommen hatte, war jemand gestorben.

      Am Abend vor der Turniereröffnung führte Mr de Rothschild mich seiner Frau vor. Ich
         erkannte sie wieder und sofort stiegen quälende Erinnerungen an mein erstes und einziges
         Rennen in mir hoch.
      

      »Weißt du noch, Helena, das Rennen in Keeneland, als er über die Bande gesprungen
         und mit dieser armen Stute zusammengeprallt ist? Fast hätten sie sie alle beide eingeschläfert«,
         sagte Mr de Rothschild.
      

      Helena de Rothschild trat nicht näher, sondern wich von meiner Boxentür zurück. Sie
         saugte an genau so einer Glühzigarette, wie Beatrice eine gehabt hatte, und musterte
         mich kühl. Sie war sehr schmal und zierlich und ihre winzigen nackten Zehennägel glänzten
         im selben Rot wie ihre Lippen.
      

      »Ja, ich erinnere mich an Beatrices Pferd.«

      Irgendwas in ihrem Blick, so ausdruckslos, so distanziert, weckte in mir den Wunsch,
         ihr einen Schrecken einzujagen. Beatrice ist tot. Mit meinem gesunden Auge starrte ich sie an wie ein Mörder aus einem Horrorfilm.
         Niemand würde sie vor dem Monster retten, das kurz davor war, sie anzugreifen.
      

      »Oh, das muss ich mir kurz anhören.« Mr de Rothschild drehte an den Knöpfen meines
         Radios, bis er ein Pferderennen fand, auf das er offenbar gewettet hatte.
      

      »Und sie sind gestartet!«

      Reflexartig spannte ich die Muskeln an und mein ganzer Körper bebte. An meinem Hals
         bildeten sich Schweißflecken. Rastlos tigerte ich in meiner Box auf und ab, immer
         schneller, je aufgeregter der Kommentator klang.
      

      Helena de Rothschild rauchte weiter ihre kleine Zigarette. »Wir machen ihn nervös«,
         bemerkte sie.
      

      Das war gar kein Ausdruck. Ich verlor den Verstand, hatte ihn womöglich schon verloren.

      Mr de Rothschild schüttelte den Kopf. »Ach, den macht doch alles nervös. Bin froh,
         wenn ich ihn verkauft habe. Aber erst, nachdem Merritt ihn hier geritten hat. Gunnar
         Soar hat mir für beide Pferde zusammen zwei Millionen geboten, und wenn eins von beiden
         morgen gewinnt, legt er noch eine halbe obendrauf.«
      

      Er drehte das Radio lauter und lauschte gebannt, während ich weiter unruhig auf und
         ab lief. Tang und ich sollten also verkauft werden. Aber was war mit Merritt und Carvin?
         Gehörten sie zum Deal dazu? Merritt war doch gerade erst zurückgekommen und jetzt
         sollte ich sie schon wieder verlieren? Meine Gedanken rasten, Songtexte wirbelten
         mir durch den Kopf, ein einziger zusammengestückelter, wirrer Nonsens. Free fallin’ over troubled water.

      Mr de Rothschild stand immer noch da und hörte dem lauten, hektischen Radiosprecher
         zu, als die Pferde die Zielgerade erreichten. »Moment, ich glaube, unseres legt jetzt
         los.«
      

      »Und wieder mal macht Waiting Game seinem Namen alle Ehre und kommt über die Außenbahn.
            Er holt auf, jetzt liegt er schon auf dem zweiten Platz …«

      Auf und ab lief ich, mein Fell bereits mit einer bebenden Schaumschicht bedeckt. All the lonely Starbucks lovers tell me the good die young.

      Im Leben eines Pferdes dreht sich alles um den Menschen, dem es gehört. Aber ich gehörte
         niemandem. Nicht mehr.
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      Es war halb neun am Morgen des ersten Turniertags. Als Carvin und ich den Parcours
         auf dem Hauptplatz abgingen, harkten die Arbeiter gerade ein letztes Mal den Untergrund.
         Wir waren spät dran, nachdem wir die halbe Nacht aufgeblieben waren und »geredet«
         hatten. Carvin und Tang sollten als Einundvierzigste antreten, Red und ich hatten
         die Startnummer sechsundfünfzig. Unsere hundertsiebzig Konkurrenten waren längst mit
         der Begehung durch und machten sich schon bereit zum Aufwärmen.
      

      Der Parcours war von dem renommierten Trainer Scott Stewart entworfen worden. Er wirkte
         auf den ersten Blick recht einfach, aber die Hindernisse waren gewaltig und in ungewöhnlichen
         Winkeln und überraschender Entfernung zueinander angeordnet. Was zum Beispiel wie
         eine gerade Linie aus acht Galoppsprüngen entlang der Bande aussah, entpuppte sich
         als Schlangenlinie von zwölf Sprüngen, bei der das erste Hindernis des In-Out auch
         noch schräg zum zweiten stand. Darüber hinaus war der imposante Platz auch noch mit
         Uralttraktoren, Heuwagen, Kutschen, Obstbäumen in Kübeln und Windmühlen dekoriert,
         um den Pferden noch mehr Gelegenheiten zum Scheuen zu geben und den Reitern die Qual
         der Wahl, was die Herangehensweise anging. Noch nie hatte ich so einen schönen, komplexen
         Parcours gesehen – er wirkte mehr wie ein Park voller Skulpturen.
      

      »Kinderspiel«, witzelte ich nach der dritten Runde nervös. Ich lehnte mich gegen den
         Zaun und ging den Weg im Geiste noch einmal durch, um sicherzugehen, dass ich ihn
         mir auch wirklich eingeprägt hatte.
      

      Carvin duckte sich unter den Schirm meines Helms und streifte meine Wange mit den
         Lippen. »Na, wenn du das sagst.«
      

      Errötend schob ich ihn weg. »Hör auf, ich muss mich konzentrieren«, schimpfte ich,
         obwohl ich in der Hinsicht keine große Hoffnung hatte. Ich war noch nie gut darin
         gewesen, zwei Dinge auf einmal zu tun. Für mich hieß es schon immer alles oder nichts.
         Und jetzt, da ich wusste, dass Carvin mich ebenso mochte wie ich ihn, fiel es mir
         erst recht schwer, mit den Gedanken beim Turnier zu bleiben.
      

      Carvin ließ seine Gerte gegen den Schaft meines Lederstiefels schnellen. »Sag mir
         den Parcours noch mal auf«, verlangte er, als ahnte er, dass ich nicht bei der Sache
         war.
      

      »Muss ich euch zwei etwa gewaltsam trennen?« Auf der anderen Zaunseite tauchte Celine
         auf, die in ihrem rosa-weißen Zebrastreifeneinteiler mit passendem Lackgürtel so gar
         nicht nach Reitturnier aussah. Sie streckte mir eine Papiertüte hin. »Hier, dein Speck-Ei-Käse-Sandwich
         und dein Eiskaffee.«
      

      Beatrice zu Ehren hatte ich ihr Lieblingsfrühstück bestellt. Nicht dass ich Zeit gehabt
         hätte, es zu essen. Bereits in zehn Minuten ging das Turnier los und ich hatte noch
         nicht mal nach Red gesehen.
      

      Aus einer zweiten Papiertüte zog Celine einen mit braun-grünem Brei gefüllten Plastikbecher.
         »Und hier deine Ekelpampe, Carvin. Was sind denn überhaupt Chiasamen?«
      

      »Ein uraltes Superfood.« Carvin griff nach dem Becher und sog kräftig an dem Strohhalm.
         Dann grinste er mich an. »So, jetzt gewinne ich auf jeden Fall.«
      

      »Aha, ich hab also keine Chance, weil ich auf Speck stehe?«, erwiderte ich.

      Über den Zaun hinweg zupfte Celine an meinem Ärmel. Sie wirkte besorgt.

      »Nein, aber möglicherweise, weil dein Pferd völlig durchgedreht ist. Hast du ihn heute
         Morgen schon gesehen?«
      

      »Er war total verschwitzt, als ich gekommen bin, aber er wollte einfach nicht still
         stehen«, erklärte Luis. »Irgendwer hat sein Radio verstellt, und die Rennberichte
         scheinen ihn aufzuregen.« Mit dem Schweißmesser streifte er das Wasser aus Reds Fell
         und reichte mir den Führstrick. »Eigentlich wollte ich ihn nicht mehr waschen und
         seine Mähne durcheinanderbringen, aber es ging nicht anders.«
      

      »Danke, Luis.« Ich führte Red weg vom Waschplatz, in der Hoffnung, noch irgendwo ein
         ruhiges Fleckchen zu finden, wo er grasen und dabei trocknen und sich ein bisschen
         sammeln konnte. »Was ist denn los, mein Junge?« Im Gehen streichelte ich ihm die Stirn.
         »Ich bin es doch, die nervös sein müsste.«
      

      In Reds Radio lief jetzt klassische Musik, beruhigende Streicher. Carvin war in Tangs
         Box, um ihr die Bandagen abzunehmen.
      

      »Brauchst du Hilfe?«, fragte er mich.

      Beim Klang seiner Stimme riss Red den Kopf hoch, legte die Ohren an und trat nach
         Tangs Boxentür aus.
      

      »Hey!«, rief ich. »Lass das!«

      »Ich komme raus«, sagte Carvin.

      »Nein, bleib, wo du bist.« Ich führte Red weiter. Sobald wir an Tangs Box vorbei waren,
         beruhigte er sich wieder. »Was war das denn gerade?«, fragte ich, aber natürlich konnte
         er nicht antworten.
      

      Ich brachte ihn nach draußen, damit er am Rand des Parkplatzes in der Sonne weiden
         konnte. Während er sein Gras mümmelte, kraulte ich ihm den Widerrist, so wie er es
         normalerweise gern hatte, jetzt allerdings schüttelte er mich ab wie eine lästige
         Fliege.
      

      Carvin kam aus dem Stall, um aus sicherer Entfernung nach uns zu sehen. Er hob den
         Daumen, und ich erwiderte die Geste, obwohl ich mir nicht sicher war, ob wirklich
         alles in Ordnung war. Dann deutete er auf seine Uhr und spreizte beide Hände.
      

      Das Aufwärmen mit Candace begann in zehn Minuten.

      In aller Eile bürsteten und sattelten Luis und ich Red. Er wirkte etwas ruhiger, aber
         immer noch nicht ganz wie er selbst. In dem Moment, als ich ihn wieder nach draußen
         führen und aufsteigen wollte, betrat meine Mutter den Stall.
      

      »Mom?« Ich hatte gewusst, dass sie vielleicht kommen würde, aber sie hatte sich nicht
         die Mühe gemacht, mich über ihre Pläne auf dem Laufenden zu halten.
      

      »Überraschung!«, verkündete sie lächelnd. Sie war drahtig und gebräunt und, mit Kakirock
         und weißer Bluse, ausnahmsweise mal wie ein normaler Mensch und nicht wie eine Marathonläuferin
         gekleidet. Zwei Welpen – mehr Wolf als Hund – hockten zu ihren Füßen. Bei Reds Anblick
         winselten sie aufgeregt und von ihren Reißzähnen troff Speichel.
      

      »Die de Rothschilds haben mir gesagt, wo ich dich finde.« Obwohl sie lächelte, schien
         eine Art grimmige Traurigkeit ihre Mundwinkel wieder nach unten zu ziehen. Sie deutete
         auf die Hunde. »Tut mir leid, dass ich nicht näher kommen kann. Ich will nicht, dass
         die beiden dir dein schönes Reitoutfit versauen.«
      

      Ich zog meine Steigbügel herunter und führte Red an den Aufsitzblock vor dem Stall.
         »Wo ist denn Dad?«, fragte ich, als ich im Sattel saß.
      

      Mom zögerte. »Dein Vater ist noch in Kanada. Wir haben beschlossen, mal eine kleine
         Pause einzulegen. Er kommt einfach nicht mit dieser Geschichte mit dir und den Pferden
         zurecht. Er ist der Meinung, ich lasse zu, dass du so wirst wie seine Mutter. Das
         ist doch absurd. Du bist du selbst und außerdem viel belastbarer als sie. Gran-Jo
         war eine Säuferin. Und sie war bösartig – zumindest ihm gegenüber, als er noch klein
         war. Ich hätte niemals erlauben sollen –«
      

      »Mom, bitte«, unterbrach ich sie von Reds Rücken aus. In meinem Kopf drehte sich alles.
         Ich durfte jetzt nicht an Gran-Jo denken. »Ich muss los, mich aufwärmen«, sagte ich
         kläglich.
      

      »Für dich ändert sich sowieso nicht viel«, fügte Mom hinzu, als ergäbe das irgendeinen
         Sinn.
      

      »Ich muss los«, sagte ich wieder und lenkte Red in Richtung des Aufwärmplatzes.

      Die internationalen Endausscheidungen waren eine ziemlich prestigeträchtige Angelegenheit,
         die sich über zwei Tage hinzog. Die besten Reiter und Pferde traten dort an und der
         Sieger würde mit über hunderttausend Dollar nach Hause gehen. Ich war nicht des Geldes
         wegen dabei – das war keiner von uns –, aber gewinnen wollten wir natürlich trotzdem
         alle.
      

      Ich atmete tief durch und versuchte, mich auf die »kleinen Dinge« zu konzentrieren,
         wie Kami es mir in Good Fences immer gepredigt hatte. Den weiten blauen Himmel. Die
         brennende Sonne. Den Kupferglanz von Reds Mähne. Den perfekten Sitz meiner maßangefertigten
         Reitstiefel. Den beruhigenden Singsang des Ansagers, der Reiter und Pferde aufrief.
         Den Duft von Popcorn und frisch gemähtem Gras. Das gute Gefühl der Zügel in meinen
         behandschuhten Fingern. Carvins angespannte Oberschenkelmuskeln, als er und Tang über
         ihre letzte Aufwärmhürde setzten …
      

      Am Tor trieb Carvin Tang entschlossen zum Galopp an und lenkte sie diagonal über den
         Platz. Seine schwarzen Reitjackenschöße flatterten verwegen. Einmal um die schmale
         Querseite am anderen Ende und dann aufs erste Hindernis zu – eine Hecke, die mit zehn
         kleinen, sich alle unterschiedlich drehenden Windmühlen dekoriert war. Sweet Tang
         hob die Knie und spähte zwischen ihren Hufen hindurch auf das Hindernis, den muskulösen
         Hals mustergültig gebogen und die Ohren zierlich gespitzt. Auch Carvin bewahrte bei
         dem Sprung perfekt Haltung und steuerte Tang in zwölf exakt abgestimmten Galoppsprüngen
         auf das In-Out zu. Mitten im Flug drehte er den Kopf und gab den rechten Zügel nach,
         sodass Tang auf der rechten Hand landete und eine schnelle Drehung in Richtung des
         breiten, niedrigen Wassergrabens hinlegte. Wenn ein Pferd scheuen würde, dann an dieser
         Hürde. Aber Tang sprang, ohne mit der Wimper zu zucken, darüber hinweg.
      

      Dann ritten sie in einem Bogen auf einen hohen grünen, blumenverzierten Hügel zu,
         unter dem sich ebenfalls eine Hürde verbarg, und konnten danach entweder in drei geraden,
         aber sehr kurzen Galoppsprüngen zur niedrigen Seite des Gatters gelangen oder in vier
         gestreckten schräg zur hohen. Tang machte einen langen Satz über den Hügel und landete
         sehr dicht am Gatter, daher wählte Carvin klugerweise die niedrigere, direkte Variante
         auf die hohe Seite der Heuballen zu, die ihm eine weitere, angenehmere Biegung an
         der hinteren Querseite des Platzes ermöglichte, mit fünf ausgewogenen Galoppsprüngen
         zwischen den Hindernissen. Danach ging es einmal ganz herum, am Tor vorbei zur Außenbande,
         wo die Brunnenhindernisse ohne Höhenoptionen standen – Planke, vier Galoppsprünge
         zum ersten Oxer, dann fünf zum größeren zweiten.
      

      Tang nahm sie alle makellos, geriet jedoch in der Kurve beim Galoppwechsel ganz leicht
         ins Straucheln.
      

      Falls das Carvin aus dem Konzept brachte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.
         Eine letzte Hürde noch. Er begann den langen Anritt auf die imposante Mauer, die schräg
         und etwas links der Reitplatzmitte aufgebaut war. Tang schien die Distanz mit einem
         einzigen Blick auf das Hindernis richtig abzuschätzen. Carvin musste nichts tun, als
         den Rhythmus zu halten und sie nicht zu stören, und schon hatten sie es geschafft.
      

      Als sie landeten, holte ich tief Luft. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich den Atem
         angehalten hatte.
      

      »So geht das!«, krächzte Candace vom Tor her. »Damit liegen wir entweder in Führung
         oder ganz knapp auf dem zweiten Platz. Ansonsten marschiere ich sofort da rüber und
         verpasse diesem Richter einen Tritt in den Hintern!«
      

      Ich kicherte nervös. Candace’ Vokabular schien immer derber zu werden, je mehr auf
         dem Spiel stand.
      

       »Bravo!« Mr de Rothschild in der ersten Reihe der überfüllten Tribüne hatte sich
         erhoben und jubelte untypisch laut.
      

      Neben ihm saß Helena, die bleichen Beine elegant übereinandergeschlagen, auf dem Kopf
         einen Strohhut mit breiter Krempe, und fächelte sich mit dem Turnierprogramm Luft
         zu. Zwischen den roten, nie lächelnden Lippen klemmte ihre E-Zigarette. Mit einem
         Mal jedoch stand sie auf, ließ das Programm fallen und pfiff auf zwei Fingern, wie
         Beatrice es immer getan hatte.
      

      Ich zuckte zusammen, genauso wie Red unter mir. Nun ragte auch Celine turmhoch hinter
         Helena auf und klatschte wie wild. Helena pfiff und pfiff.
      

      Auf der Tafel wurde nun Carvin und Tangs Punktzahl bekannt gegeben: zweihundertneunundachtzig
         von dreihundert. Erneuter Applaus. Die beiden hatten den zweiten Platz belegt – vor
         ihnen, mit nur einem Punkt, lag ein Pferd namens Teton.
      

      »Ha! Zweiter, nicht schlecht, nicht schlecht!«, knarzte Candace und klopfte Sweet
         Tang den Hals, als Carvin die graue Stute vom Platz führte. Tangs geflecktes Fell
         war so schweißnass, dass sie beinahe blau schimmerte.
      

      »Ihr wart toll«, brach es aus mir heraus. »Richtig su…«

      »Genug geflirtet, los mit dir. Zackzack!«, schrie Candace mich an. »Ihr könnt ihn
         schlagen, wenn ihr euch anstrengt. Aber nehmt besser immer die hohe Variante. Hast
         du den Parcours im Kopf?«
      

      Unwillkürlich erinnerte ich mich an mein erstes Turnier, als Beatrice mir beigebracht
         hatte, wie man sich einen Parcours einprägte. Ich sagte mir den heutigen noch mal
         lautlos vor, während ich den Blick von Hindernis zu Hindernis schweifen ließ. Dann
         biss ich entschlossen die Zähne zusammen. »Hab ich.«
      

      »Okay, schick ihn noch ein paarmal über das Übungsgatter und dann warte am Tor.« Candace’
         blaue Augen blitzten herausfordernd inmitten all der Falten. »Ihr könnt das schaffen.«
      

      Mein Herz wummerte gegen meinen Brustkorb. Candace dachte anscheinend, dass wir schon
         aufgewärmt waren, dabei hatte ich noch nicht mal zu traben versucht.
      

      »Red ist heute irgendwie –«, fing ich an zu erklären, aber da erschien Carvin mit
         Tang neben uns, das Gesicht rot und glänzend vor Schweiß. Red legte die Ohren an und
         schnappte drohend in die Luft.
      

      Carvin löste seine weiße Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines pitschnassen
         Hemds. Er grinste selbstbewusst. »Eigentlich wollte ich dir ja einen Glückskuss geben,
         aber vielleicht lasse ich das doch lieber.«
      

      Ich nickte, zu nervös zum Reden, und trieb Red zum Galopp an. Wir vollführten einen
         weiten Zirkel um den Übungsplatz, und ich bog ihn nach außen, dann nach innen, um
         ihn geschmeidig zu machen und seine Konzentration zu fördern. Immerhin tat er, was
         ich wollte – zumindest noch. Vielleicht war heute ich diejenige, die uns sicher durch
         den Parcours bringen würde, und Red konnte einfach die Augen schließen. Nein, das
         würde nicht funktionieren. Vielleicht brauchte er einfach ein bisschen positive Verstärkung.
      

      »Braver Junge«, murmelte ich und streichelte seinen kupferroten Hals.
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         Red
         

      

      »Braver Junge.«

      Eigentlich war ich fest entschlossen gewesen, es gründlich in den Sand zu setzen.
         Gleich das erste Hindernis würde ich verweigern und Merritt, diese Verräterin, in
         hohem Bogen von meinem Rücken segeln lassen, und dann würde ich über die Bande springen
         und mit Pauken und Trompeten davongaloppieren. Hochdramatisch und unvergesslich.
      

      Aber der Parcours war so prachtvoll. Und ich konnte mich schließlich nicht von Tang
         schlagen lassen. Sollte ich nicht doch noch ein letztes Mal zeigen, was ich draufhatte,
         und mit einem Knall abtreten?
      

      Merritt war ein Nervenwrack wie bei unserem ersten Turnier, aber mittlerweile war
         sie erfahrener und vertraute mir auch mehr. Ich würde sie nicht abwerfen müssen, damit
         sie auf mich hörte.
      

      Schon beim Aufwärmen merkte ich, dass sie mir die Führung überließ. Vielleicht hatte
         sie sogar die Augen geschlossen. Don’t worry about a thing …

      »Und als Nächste: Merritt Wenner auf Big Red!«

      Wir galoppierten lässig auf den Platz und ritten sofort das erste Hindernis an. So
         nämlich lenkte man die Aufmerksamkeit des Richters auf sich. Keine affigen Zirkel,
         sondern gleich zur Sache.
      

      Im Linksgalopp direkt auf die hohe Seite der Hecke mit den ganzen Windmühlen zu. Zwölf
         zügige raumfressende Rennpferdgaloppsprünge zum In-Out, wo ich mich wie ein Rodeopferd
         steil aufbäumte, um die zweite Hürde nicht umzupflügen. Dann die Haarnadelkurve zurück
         zum erschreckend breiten Wassergraben, den ich nahm, als wäre er fünf Meter hoch.
      

      »Braver Junge«, flüsterte Merritt wieder, oder vielleicht war das auch nur ihre Stimme in meinem
         Kopf.
      

      Langer Anritt um die gestapelten Heuballen auf den komischen Blumenhügel zu. Ich segelte
         gut und gerne zehn Sekunden durch die Luft. Die Hunde von Merritts Mutter kläfften
         und aus irgendeinem Autoradio drang ein Bruce Springsteen-Song.
      

      »Braver Junge«, raunte Merritt bei der Landung.
      

      Vier schnelle Schritte zum hohen Gatter, dann scharf nach links zu den Heuballen.
         Fünf Galoppsprünge zum zweiten Heuballenhindernis und einmal rum, an der gesamten
         Tribüne entlang. Ich konnte Mrs de Rothschilds teures französisches Parfüm riechen
         und Mr de Rothschilds holziges Rasierwasser. Die Brunnen an der Bande, erst vier Galoppsprünge,
         dann noch mal sechs.
      

      »Braver Junge.«

      Zum Schluss noch einmal ganz hinten rum, an der Ansammlung alter Traktoren vorbei
         und Anlauf für die Mauer nehmen.
      

      »Vorsicht, na los, jetzt verkackt es bloß nicht«, knurrte Candace an der Bande.

      Bäm. Ich zog die Hufe an, stellte die Ohren auf und rockte das Ding. Yeah, Baby, thunder road!

      »Braver Junge!«, jubelte Merritt, als wir schnurstracks vom Platz galoppierten, wie immer ganz professionell
         und ohne irgendwelchen Firlefanz. Sie fiel mir von oben um den Hals. »Braver Junge.«

      Das war das letzte Mal, dass ich diese Worte hörte.
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         Merritt
         

      

      Helena de Rothschilds Pfiffe und die Bravorufe ihres Mannes gellten in meinen Ohren.

      Ich stieg ab und übergab Red an Luis, damit dieser ihn trocken führte. Noch stand
         unsere Punktzahl nicht auf der Tafel. Irgendwas schien in der Ansagerkabine los zu
         sein. Mr und Mrs de Rothschild waren dort, zusammen mit einem extravagant aussehenden
         Mann mit violetter Fliege und schulterlangem rotem Haar. Mr de Rothschild schüttelte
         dem Fliegenträger die Hand und danach beide nacheinander die des Ansagers.
      

      »Na, redest du jetzt, wo du berühmt bist, überhaupt noch mit mir?« Carvin war hinter
         mich getreten und zog spielerisch an den Schößen meiner Reitjacke.
      

      Ich fuhr herum und schlang die Arme um ihn. Wir glühten beide vor Hitze und waren
         klebrig vor Schweiß, aber das war mir egal. »Ich hab überhaupt nichts gemacht«, gestand
         ich, noch immer außer Atem. »Das war alles Red.«
      

      »Na klar«, witzelte Carvin. »Du hast bloß mit geschlossenen Augen da oben gesessen.«

      »Ganz genau so war’s«, bestätigte ich, obwohl mir klar war, dass Carvin mir nicht
         glauben würde.
      

      Jetzt erschienen Zahlen auf der Tafel, aber ich war noch zu aufgedreht, um sie lesen
         zu können. »Was steht da?«
      

      »Zweihundertvierundneunzig. Das wird ziemlich schwer zu schlagen sein.« Carvin duckte
         sich unter den Schirm meines Reithelms und schob sein sommersprossiges Gesicht ganz
         dicht an meins heran. »Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich jetzt hasse, oder?«
      

      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Können wir uns das für später aufheben?«, bat ich
         errötend. »Meine Mom ist hier, und da kommen gerade Mr de Rothschild und Candace.«
      

      »Großartig!« Mr de Rothschild näherte sich mit federnden Schritten, sein breites,
         braun gebranntes Gesicht ein Bild der Freude, besonders verglichen damit, wie er noch
         ein paar Abende zuvor ausgesehen hatte. »Absolut großartig!«
      

      »Sagenhaft«, stimmte Carvin ihm zu und drehte sich von mir weg, um Mr de Rothschild
         die Hand zu schütteln. Dieser breitete die Arme aus und zog mich an sich, sodass sein
         Rasierwasser mir fast den Atem nahm.
      

      »Ihr zwei«, sagte er dann zufrieden, »mit euch habe ich wirklich das große Los gezogen.«

      Helena de Rothschild war in ein paar Metern Entfernung stehen geblieben, ihre E-Zigarette
         zwischen den blassen, zarten Fingern, die Augen hinter einer riesigen Sonnenbrille
         verborgen. Ohne zu lächeln, nickte sie mir zu.
      

      »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast«, polterte Candace, die nun näher kam. »Aber
         es war perfekt.«
      

      Auch Celine und Mom kamen angestapft, jede einen hechelnden Welpen hinter sich herzerrend.

      »Sieht ja ganz so aus, als hättest du den Wettkampfgeist deines Vaters geerbt«, bemerkte
         Mom mit ihrem neuen unglücklichen Lächeln.
      

      »Es ist ja noch gar nicht vorbei, oder?«, fragte Celine. »Die alte Frau da ist doch
         noch dran.«
      

      Wir wandten uns wieder dem Platz zu. Die letzten Teilnehmer waren ein schwarzbrauner
         Oldenburger Wallach namens Strauss und seine Besitzerin, eine klapperdürre Frau über
         sechzig mit Hakennase und kreisrunder Hornbrille.
      

      »Die sieht ja aus wie Harry Potter«, sagte Celine. Einen imaginären Zauberstab auf
         das Pferd gerichtet, zischte sie: »Vergeig’s, vergeig’s, vergeig’s.«
      

      Strauss legte eine gekonnte, elegante Runde hin, bis sie die Kombination erreichten.
         Dort hob er den linken Vorderhuf ein bisschen später als den rechten, sodass es aussah,
         als würde er durch die Luft über das Hindernis krabbeln.
      

      Den Rest des Parcours absolvierte er fehlerlos. Erhobenen Hauptes stolzierte er im
         starken Trab vom Platz.
      

      Wie angewurzelt stand ich da und starrte auf die Anzeigetafel. Carvin hatte mir sanft
         den Arm um die Taille geschlungen.
      

      »Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, murmelte Celine vor sich hin und krallte die langen rosa
         Fingernägel in Moms Handgelenk. »Ich halte das nicht aus.«
      

      Strauss’ Ergebnis wurde angezeigt. Zweihundertachtundachtzig.

      »Die Runde geht an dich«, flüsterte Carvin mir hitzig ins Ohr. »Aber morgen ist auch
         noch ein Tag.«
      

      »Meine Damen und Herren«, verkündete der Ansager über den Lautsprecher. »Lassen Sie
         uns den heutigen Tagessiegern gratulieren, Big Red aus dem De Rothschild-Stall mit
         seiner Reiterin Miss Merritt Wenner.«
      

      Luis führte Red ans Tor, und ich übernahm die Zügel, sodass ich als Erste auf den
         Platz laufen konnte.
      

      »Der zweite Platz geht an Teton, vorgeführt von seiner Besitzerin Miss Kennedy Sawyer.
         Und Dritte ist Sweet Tang, ebenfalls aus dem Stall der de Rothschilds, mit Mr Carvin
         Oliver.«
      

       Strauss war auf Platz vier gelandet und zwei andere Pferde, die ich nicht gesehen
         hatte, auf fünf und sechs. Im Laufschritt führten wir unsere Pferde noch einmal vor
         den Kampfrichter und dieser gab sein Okay. Mit diesen Platzierungen würden wir in
         die morgige Runde gehen. Ich brachte Red wieder vom Platz und freute mich schon auf
         eine lange Dusche und ein bisschen Planschen im Apartmentpool mit Carvin und Celine.
         Luis übernahm die Zügel und ich öffnete den engen Kragen meiner Reitbluse.
      

      »Soeben haben wir von Mr Roman de Rothschild erfahren, dass sowohl Big Red als auch
         Sweet Tang heute an Mr Gunnar Soar von Soar Farm und Weingut in Victoria, Australien
         verkauft worden sind«, fügte der Ansager hinzu. »Die Einnahmen aus dem Verkauf kommen
         dem weiteren Ausbau von Good Fences, Mr de Rothschilds pferdegestützter Therapieeinrichtung
         in Hamden, Connecticut zugute, zum Gedenken an seine verstorbene Tochter Beatrice.«
      

      Ich erstarrte.

      »Australien?«, wiederholte Carvin hinter mir laut. »Was soll das denn heißen?«

      Atemlos wirbelte ich herum.

      Carvins Augen blitzten. »So was kann er doch nicht machen«, schimpfte er, die behandschuhten
         Fäuste wütend um Tangs geflochtene Lederzügel geballt. »Das lasse ich nicht zu.«
      

      Ich sah ihn an, so erschüttert, dass ich kaum hörte, was er sagte. Wortlos wandte
         ich mich ab in Richtung der Ställe. Ich konnte jetzt nicht mit Carvin reden. Mit niemandem.
      

      Roman und Helena de Rothschild wurden bereits von einem Journalisten des Chronicle of the Horse interviewt, gemeinsam mit dem auffälligen rothaarigen Mann, den ich schon zuvor mit
         ihnen in der Ansagerkabine gesehen hatte. Er sah aus wie ein Löwenbändiger oder ein
         Kobold. Mr de Rothschilds Glückskobold.
      

      Mit bleiernen Füßen schleppte ich mich zum Stall. All meine Freude und der Stolz,
         die heutige Runde für mich entschieden zu haben, waren verflogen. Red und Tang waren
         verkauft. Mr de Rothschild hatte tatsächlich das große Los gezogen. Mir fiel wieder
         ein, was Beatrice über ihren Vater gesagt hatte: »Er hat immer Hintergedanken.« Dann erinnerte ich mich an die Papiere, die an dem Tag, als sie mir Autofahren beigebracht
         hatte, aus dem Handschuhfach gefallen waren. Auf einigen davon war der Briefkopf von
         Soar Farm zu sehen gewesen, mit einer fliegenden Möwe. Beatrice hatte es gewusst.
         Vermutlich hätte sie es mir sogar erzählt, wenn ich nicht so wütend auf sie gewesen
         wäre. Wenn sie noch leben würde.
      

      Auf halbem Weg wartete Mom mit ihren albernen Schlittenhunden. Und sie grinste, als
         hätte ich nicht gerade die schlimmste Nachricht meines Lebens erhalten.
      

      »Mr de Rothschild ist begeistert«, platzte es aus ihr heraus. »Ihr habt es geschafft,
         Schätzchen. Und du hast deine Sache toll gemacht, da spielt es gar keine Rolle, wie
         es morgen ausgeht. Du bist so gut geritten – gerade hat er mir erzählt, dass du jetzt
         sozusagen zu den Profis gehörst. Du könntest für jeden reiten und gutes Geld damit
         verdienen. Sogar eine Provision von dem Verkauf bekommst du.« Sie kicherte selig.
         »Wahrscheinlich hast du allein in diesem Sommer schon mehr verdient als ich in einem
         Jahr. Dabei warst du immer die Jüngste in deiner Klasse, mit sechzehn schon kurz vor
         dem Schulabschluss. Und jetzt sieh dich an. Ich bin so stolz auf dich.«
      

      Ich starrte sie an. »Du wusstest Bescheid? Du wusstest, dass Red verkauft wird?«

      Sie lächelte immer noch. »Natürlich. Das war von Anfang an Teil der Abmachung. Du
         solltest Red reiten, damit Mr de Rothschild ihn verkaufen kann. Schließlich ist er
         Geschäftsmann. Er hat dein Talent erkannt und es gewinnbringend eingesetzt.«
      

      »Du meinst, er hat mich benutzt«, entgegnete ich wütend. Wie konnte sie damit nur
         einverstanden sein? Verstand sie denn nicht, dass Red mein Pferd war? Ich dachte,
         sie wollte, dass ich glücklich war. Aber wie sollte ich ohne Red glücklich sein?
      

      »Es gibt doch noch so viele andere Pferde«, begann sie.

      »Nein!«, schrie ich. »Nicht für mich!« Ich zitterte am ganzen Körper vor Wut.

      Dicht gefolgt von Mom stapfte ich durchs Gras zum Stall. Am Eingang wartete Luis mit
         Red, den er schon abgesattelt und getränkt hatte.
      

      »Ich bringe ihn rein und wasche ihn«, sagte er, als er meinen Gesichtsausdruck sah.
         Er führte Red in den Stall, während ich wie angewurzelt stehen blieb. Mein Herz raste.
      

      »Merritt?«

      Ich warf einen Blick hinter mich. Dort stand Celine, sonnenverbrannt und völlig fehl
         am Platz. Ihre rosa Zehennägel und Sandalen waren staubig, ihre dünnen Beine übersät
         von geschwollenen Mückenstichen.
      

      »Du warst super. Aber tut mir echt leid, das ist doch Mist.« Sie schlang ihre langen
         Arme um mich und drückte mich fest an sich. »Carvin sucht dich«, flüsterte sie mir
         ins Ohr. »Drüben in Tangs Box. Ich glaube, er hat irgendwas vor. Los. Ich kümmere
         mich um deine Mom. Geh schon.«
      

      Ich löste mich von ihr und marschierte durch den Stallgang.

      »Die Hunde sehen aus, als könnten sie einen Schluck Wasser vertragen, Mrs Wenner«,
         hörte ich Celine hinter mir rufen. »Lassen Sie mich einen nehmen, dann zeige ich Ihnen,
         wo welches ist.«
      

      Ein Gewitter war im Anzug. Noch waren keine Blitze zu sehen, aber in der Ferne donnerte
         es leise. Regen begann, hart und gleichmäßig auf das Dach zu prasseln.
      

      Sechs Weinkartons stapelten sich an der Wand neben der Reihe von Sattelkisten. Auf
         den Kartons stand »Weingut Soar Australien«, und die Schrift war mit einem Bild grüner Trauben unterlegt, über denen eine einzelne
         Möwe schwebte – offensichtlich ein Geschenk von Reds neuem Eigentümer. Warum produzierten
         eigentlich so viele reiche Pferdeleute ihren eigenen Wein? Tja, vermutlich, weil sie
         es konnten. Sie konnten tun und lassen, was immer sie wollten. Ich riss mir meinen Helm vom
         Kopf und schleuderte ihn von mir. Er rollte ein Stück über den Zementboden und blieb
         schließlich neben den Weinkartons liegen.
      

      »Meine Damen und Herren«, erhob sich die Stimme des Ansagers knisternd über den Regen.
         »Wegen einer Unwetterwarnung für diese Gegend müssen wir leider alle weiteren Veranstaltungen
         für heute Nachmittag absagen. Vielen Dank für Ihr Verständnis. Wenn die Witterung
         es zulässt, sehen wir uns morgen zur zweiten Runde des Turniers wieder. Ich wünsche
         einen schönen Abend allerseits.«
      

      Carvin war nicht im Stall und Tangs Box war leer. Luis stand mit Red am Waschplatz.

      »Danke, Luis«, sagte ich. »Wär’s okay, wenn ich weitermache?«

      Luis warf mir einen mitleidigen Blick zu und reichte mir den Führstrick. »Na klar.
         Ich kann verstehen, dass du noch so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen willst.«
      

      Red scharrte mit dem Huf. Ich nahm den Schwamm, drückte ihn etwas aus und fuhr damit
         über seine weiße Blesse.
      

      »Tut mir leid«, schluchzte ich abgehackt. Tränen strömten mir über die Wangen und
         ich presste die Stirn an seine. »Tut mir so leid.«
      

      Red stand ganz still. Ich trat einen Schritt zurück und blickte ihm in die bernsteinfarbenen
         Augen. So sanft und zugleich so unergründlich. Mit einem Mal ruckte sein Kopf hoch
         und er legte die Ohren an.
      

      Ich drehte mich um. Carvin stand am Eingang zum Waschplatz. Sein weißes Hemd war schmutzig
         und hing ihm halb aus der Hose, seine schwarzen Reitstiefel waren schlammbespritzt.
      

      »Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit«, drängte er. »Tang ist schon im Transporter.
         Luis hat mir geholfen. Lass uns Red zu ihr bringen und abhauen.«
      

      Ohne eine Erklärung zu verlangen, drehte ich Red um und folgte Carvin durch den Stall
         zur Hintertür. Wegen des Gewitters war es schon recht dunkel draußen. Red zuckte nervös
         mit den feuchten Ohren, als wir an den anderen Pferden vorbeieilten, die uns über
         ihre Boxentüren hinweg beobachteten. Mittlerweile knallten die Tropfen wie Schüsse
         aufs Dach. Carvin rannte regelrecht.
      

      »Wo sollen wir denn hin?«, rief ich, als wir nach draußen in den Regen traten. Im
         Gras parkte ein weißer Pferdetransporter, dessen Rücklichter im Nebel glühten. Die
         Rampe war unten und ich sah Tangs graues nasses Hinterteil.
      

      An der Rampe blieb Carvin endlich stehen und wartete auf mich.

      »Wo sollen wir mit ihnen hin?«, wiederholte ich.

      Er antwortete nicht sofort. Seine Stirn unter dem triefnassen Haar war bleich. Wasser
         tropfte von seiner sommersprossigen Nase. Seine grünen Augen waren gerötet. Er hatte
         auch geweint.
      

      Jetzt ergriff er meine Oberarme. »Keine Ahnung. Nach Kalifornien, dachte ich vielleicht?
         Ich kann das einfach nicht zulassen. Besonders nicht bei dir und Red.«
      

      »Also stehlen wir die Pferde?«, fragte ich skeptisch. Reds Führstrick hing lose in
         meinen Händen.
      

      Carvin strich mir das feuchte Haar aus den Augen. »Bei mir ganz in der Nähe gibt es
         einen guten Stall. Mom hat einen neuen Freund, sie wird also nicht mehr so anhänglich
         sein. Und mein Dad ist in Tahiti bei der Billabong Pro-Meisterschaft.« Er legte mir
         die Arme um die Taille und zog mich an sich. Ich spürte seinen Herzschlag durch sein
         Hemd. »Lass uns einfach abhauen«, murmelte er in mein Haar.
      

      Ich legte die Wange an seine Brust, schloss die Augen und wünschte mir, wir könnten
         einfach so stehen bleiben und uns in den Armen halten, hier im Regen, ohne irgendwelche
         großen Entscheidungen treffen zu müssen, die unser ganzes Leben verändern würden.
      

      Plötzlich jedoch erschien Reds massiger Kopf direkt über uns. Er hatte die Ohren flach
         angelegt, rollte wild mit den Augen und fletschte die Zähne. Für einen kurzen Moment
         hatte ich ihn ganz vergessen.
      

      »Red, lass das!«

      Ich zog kräftig am Führstrick, aber Red war größer und stärker. Er preschte vor und
         kegelte Carvin mit seiner schieren Körpermasse zu Boden. Carvin schlug mit dem Hinterkopf
         an die Verladerampe.
      

      »Nichts passiert«, stöhnte er, auf dem Rücken im schlammigen Gras liegend. »Sekunde
         nur.«
      

      Red stand so weit weg, wie es der Strick zuließ, den Kopf erhoben, die Ohren noch
         immer angelegt. Wut stieg in mir auf. Genauso hatte er sich Beatrice gegenüber verhalten.
      

      »Was hast du eigentlich für ein Problem, Red?«, zischte ich durch die Zähne. »Warum
         kannst du nicht einfach mal lieb sein?«
      

      Ein Blitz zerschnitt den Himmel, danach grollte der Donner. Red riss die Augen auf
         und blähte stur die Nüstern.
      

      »Red!«, fuhr ich ihn an, und meine Gedanken rasten. Wenn ich wütend wurde, starben Menschen.
         Zuerst Gran-Jo, dann Beatrice. Und Red war an jenem Tag bei ihr gewesen. Wieder zog
         ich an seinem Führstrick. Red wich mit großen Schritten vor mir zurück.
      

      Carvin setzte sich auf. »Halt ihn fest!«, rief er.

      Doch der glitschige Strick rutschte mir durch die Finger und verbrannte mir die Handflächen.
         Ich ließ los. Red erhob sich auf die Hinterbeine, wie um das Ausmaß seiner Freiheit
         zu testen. Der Strick baumelte lose an seinem Halfter. Dann wirbelte er herum und
         galoppierte davon.
      

      Carvin kam taumelnd auf die Beine. »Tang kann im Transporter nichts passieren«, keuchte
         er. »Ich hole ein bisschen Futter aus dem Stall, damit wir ihn locken können.«
      

      Wie gelähmt stand ich da. »Ich will ihn nicht locken«, sagte ich leise. »Lass ihn
         einfach laufen.«
      

      Carvin starrte mich mit besorgt gerunzelter Stirn an. »Was?«

      »Lass ihn laufen«, wiederholte ich. Meine Stimme klang kalt und hohl.

      Die Sorge in Carvins Gesicht wich Erkenntnis. Dies war die Merritt aus der Hotelbar
         in Saratoga Springs, besessen von einem Dämon, gegen den sie nichts ausrichten konnte.
         Er hatte keinen Namen dafür, ich schon. Die Bestie war wieder da.
      

      »Schon gut«, sagte er sanft. »Ich fange ihn sicher irgendwie ein. Geh du nur rein
         und hol deine Sachen.«
      

      »Nein«, widersprach ich, halb trotzig, halb flehend. »Geh nicht.«

      Carvin gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Da drüben ist ein Zaun, weit kann er also
         nicht kommen. Na los, geh einfach deine Sachen holen und dann treffen wir uns wieder
         hier draußen«, versprach er und rannte los in den Regen.
      

      Einen Moment lang blieb ich stehen, benommen und zitternd in meinen nassen Reitkleidern.
         Der Regen klatschte mir ins Gesicht. Im Transporter rüttelte Tang an ihrem Heunetz
         und schnaubte frustriert. Ich wandte mich ab und ging zurück in den Stall.
      

      Mein Reithelm lag auf dem Boden neben dem Stapel Weinkartons. Auf die lila Pappe waren
         in kleinen schwarzen Buchstaben die Worte VIN DU PICNIC gedruckt. Ich trat darauf
         zu und streckte die Hand aus.
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         Red
         

      

      Wenn ein Pferd an einem Ort voller Menschen durchgeht, reagieren die Umstehenden auf
         zweierlei Art: Entweder weichen sie voller Todesangst zurück, um nicht niedergetrampelt
         zu werden, oder sie breiten die Arme aus und stellen sich dem Pferd in den Weg, um
         es aufzuhalten. Doch jetzt, im Starkregen und Nebel, schien mich niemand zu bemerken,
         als ich mit wehendem Führstrick über das Turniergelände galoppierte.
      

      »Red!«, meinte ich über Wind und Regen hinweg zu hören, aber da spielten mir meine Ohren
         sicher nur einen Streich. Niemanden interessierte es, ob mir etwas passierte, niemand
         wollte mich mehr kennen – ich war nur some horse that they used to know.
      

      Ich lief an den Imbisspavillons vorbei und blähte die Nüstern angesichts der vielen
         Gerüche. Auf einer provisorisch mit einer Plastikplane überspannten Bühne spielte
         eine tapfere Band gegen das Unwetter an. Ich blieb stehen und lauschte.
      

      Da packte eine Hand meinen Führstrick.

      Carvin. Einen Moment lang standen wir beide im Regen, rangen nach Atem und starrten
         einander an. Dann wendete er mich und führte mich zurück zum Stall.
      

      Bereitwillig trottete ich mit, wägte dabei jedoch meine Optionen ab. Die Beine von
         Carvins beigefarbener Reithose waren schlammbespritzt und seine schönen Lederstiefel
         voller Matsch, komplett ruiniert.
      

      »Braver Junge«, sagte er, aber ich wusste, dass er es nicht ernst meinte. Ich blieb
         stehen.
      

      »Na, komm schon, Merritt wartet«, drängte Carvin.

      Sie wartete auf ihn, nicht auf mich. Ich legte die Ohren an und warf den Kopf zurück.
         Wenn ich ihm etwas antat, würde sie mir das nie verzeihen. Zähneknirschend und frustriert
         scharrte ich im Dreck. If you love somebody, set them free.

      Plötzlich umringte uns ein Schwarm von Golfcarts voller Männer in gleich aussehenden
         grünen Regenjacken. Ich erschnupperte Mr de Rothschilds Rasierwasser. Ein Pferdepfleger
         eilte auf uns zu, schlang eine Kette um meine Nase und meinen Nacken und nahm Carvin
         den Führstrick aus der Hand.
      

      »Das reicht jetzt, Carvin«, donnerte Mr de Rothschild unter einem riesigen Regenschirm
         mit Holzgriff hervor. Mit ihm unter dem Schirm stand ein jüngerer Mann, dem das rote
         Haar bis auf die Schultern reichte.
      

      »Meine Pfleger bringen ihn und Sweet Tang für heute Nacht in den Stall«, sagte der
         rothaarige Mann zu Mr de Rothschild. »Und morgen reisen wir ab nach Melbourne.«
      

      »Morgen?«, wiederholte Carvin.

      Der Regen war zu einem feinen Nieseln abgeklungen. Mr de Rothschild klappte seinen
         Schirm zusammen, stieg aus dem Golfwagen und baute sich drohend vor Carvin auf.
      

      »Mr Soar wollte dir eigentlich einen Job anbieten, aber ich fürchte, das hat er sich
         jetzt anders überlegt. Der Reiterverband ist auch benachrichtigt. Pferde stehlen ist
         ein ernst zu nehmender Verstoß. Du hast eine Turniersperre über fünf Jahre, Carvin.
         Pack deine Sachen und verschwinde.« Er warf Mr Soar einen Blick zu. »Es sei denn,
         Sie wollen ihn noch haben. In Australien dürfte er wahrscheinlich noch antreten.«
      

      Carvin wartete Mr Soars Antwort gar nicht erst ab. Grimmig hob er die Hand. »Tja,
         danke. Aber nein, danke. Stellen Sie lieber Merritt ein, die reitet sowieso viel besser
         als ich.«
      

      Mr Soar schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber nach allem, was ich über sie gehört
         habe, scheint sie mir viel zu labil. So eine Verantwortung kann ich nicht übernehmen.«
      

      Carvin ließ die Hand sinken. »Na schön. Dann sehen wir Sie sicher bald wieder. Oder
         auch nicht.«
      

      Er wandte sich zum Gehen. Ich wusste, mit »wir« meinte er sich und Merritt. Er hatte
         mich besiegt. The winner takes it all.

      Meine neuen Pfleger führten mich über das Turniergelände in meinen neuen Stall. Tang
         war schon dort. Sie brachten mich in die leere Box neben ihrer, warfen etwas frisches
         Heu hinein und füllten meinen Wassereimer. Dann nahmen sie mir das Halfter ab und
         gaben mir mein Kraftfutter. Kein Maulkorb – nichts dergleichen. Sie schalteten das
         Licht aus. Vorsichtig schob ich die Nase unter den Riegel meiner Boxentür.
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         Merritt
         

      

      »Merritt?« Das war Carvin. »Merritt, bist du da?«

      »Hier«, rief ich aus der hintersten Ecke des Waschplatzes.

      Carvin stand zögernd in der Tür, völlig durchnässt und schlammverschmiert.

      »Ich hab Red gefunden«, keuchte er. »Ihm geht’s gut.« Er räusperte sich und sah geflissentlich
         über den Plastikbecher Wein in meiner Hand hinweg. »Aber dieser Soar hat sich beide
         Pferde geschnappt. Morgen nimmt er sie mit.« Er lehnte sich an die Wand und rieb sich
         mit den Handballen die Augen. »Er wollte mir einen Job in Australien anbieten, aber
         den hab ich ihm mehr oder weniger um die Ohren gehauen.« Mit einem tiefen Seufzer
         ließ er die Hände sinken. »Eigentlich hätte er sowieso dich nehmen müssen.«
      

      Ich sah hoch und beobachtete von meiner Ecke aus, wie sich die Muskeln in Carvins
         sommersprossigen Unterarmen abwechselnd anspannten und wieder lockerten vor Nervosität
         und Erschöpfung. Die Haut um seine Augen war geschwollen und rot. Trotzdem durchzuckte
         mich Erleichterung. Red hatte ihm nichts getan. Es ging ihm gut. Und wenn ich ihn
         hier irgendwie rausbekam und von mir fernhielt, würde das auch so bleiben.
      

      Ich stellte meinen Becher ab und stand auf. »Komm«, sagte ich, bemüht, meine Stimme
         neutral zu halten.
      

      Carvin legte mir den Arm um die Schultern und führte mich aus dem Stall zu seinem
         Auto. Der Regen hatte aufgehört, aber das Turniergelände war immer noch in Nebel gehüllt.
      

      »Celine macht sich sicher schon Sorgen«, sagte er im Gehen. »Sie hat geahnt, dass
         ich irgendwas vorhatte. Und du musst mit deiner Mom reden. Komm mit mir nach Kalifornien«,
         fuhr er jetzt lebhafter fort. »Ich stelle dich ein paar Trainern vor, mit denen du
         bei den Turnieren dort zusammenarbeiten kannst. Die haben immer tolle Pferde. Und
         wir wären zusammen.«
      

      Wir blieben an seinem Auto stehen. Er zog mich an sich.

      »Ich liebe dich, weißt du das?«, murmelte er in mein Haar.

      Ich legte die Hände um seine Taille und erwiderte schweigend die Umarmung. Am liebsten
         hätte ich ihm alles erzählt, was mir auf dem Herzen lag, aber ich wusste nicht, wo
         ich anfangen sollte. Es war einfach zu viel, um es zu verarbeiten oder auch nur aussprechen
         zu können. Stattdessen legte ich den Kopf in den Nacken und küsste ihn, ließ ihn in
         dem Glauben, dies sei ein Anfang und kein Ende. Zumindest diese eine Nacht blieb uns.
      

      Dann ließ ich ihn los und stieg ins Auto.

      Das Gelände war verlassen nach dem Gewitter. Vor einem der größeren Ställe fuhr Carvin
         rechts ran. Eine Gruppe Männer in grünen Regenjacken sauste in einem Golfwagen an
         uns vorbei.
      

      »Willst du dich von Red verabschieden?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Ganz sicher?« Carvin wartete ab. Dann legte er den Gang wieder ein.

      »Dass ich ihn lieb habe, weiß er auch so«, sagte ich, als wir anfuhren und der Stall
         aus meinem Blickfeld verschwand.
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      Als ich mich aus meiner neuen Box befreit hatte und wieder an meinem alten Stall ankam,
         waren Merritt und Carvin verschwunden.
      

      An der Wand neben einer Sattelkiste stand ein Stapel lila Kartons. Der oberste war
         geöffnet. Ich reckte den Hals, um daran zu schnuppern. Der Geruch kam mir bekannt
         vor. Genau so einen, nach vergorenen Früchten, hatte Merritts Haut verströmt, als
         ich sie in Good Fences kennengelernt hatte.
      

      Ich kaute eine Weile an der Pappe, bis ich auf eine süße rote Flüssigkeit stieß. Ich
         trank den ganzen Karton leer, dann warf ich einen zweiten um und nagte daran, bis
         auch dieser auslief.
      

      Dann trank ich noch einen.

      Ich trank und trank, bis meine Eingeweide anzuschwellen schienen und mein Blick verschwamm.
         Dann torkelte ich zu meiner alten Box, um mich hinzulegen und zu schlafen.
      

      Ich konnte sie nicht finden.

      In jeder Box stand ein fremdes Pferd und starrte mir zwischen die Augen.

      Meine Flanken blähten sich. Party over, oops, out of time. Ich stakste den Stallgang hinunter nach draußen.
      

      Ich hatte das Ende erreicht … und damit den Anfang meiner Geschichte.

      Jetzt stehe ich vor dem Stall. Das Gewitter ist vorbei und der Boden dampft wie ein
         frisch gebackener Kuchen, den jemand zum Abkühlen nach draußen gestellt hat. Drüben
         auf dem Platz warten die Hürden, riesig und wunderschön schimmern sie im Mondlicht.
         Morgen früh sollen Merritt und ich diesen Parcours springen. Alle erwarten eine Bestleistung.
         Alle erwarten, dass wir gewinnen. Aber ich weiß, dass es kein Morgen mehr gibt. This’ll be the day that I die.

      Ich schließe die Augen und öffne sie wieder. Alles um mich dreht sich. Seltsam. Ein
         Schauder läuft durch meinen ganzen Körper und dann breche ich zusammen.
      

      Another one bites the dust.

      Die Sterne leuchten hell. Ich liege da, das gesunde Auge zum Himmel gedreht, bis der
         Schmerz nachlässt. Comfortably numb. It’s better to burn out. Not fade away. Like a rolling stone. With
            no direction home. A complete unknown.

      This is the end, beautiful friend, mein Mädchen, meine Merritt. I’m pulling out of here. Don’t you forget about me.

      Keine magic carpet rides mehr für uns.
      


      
         Anhang
         

      


      
         Epilog

         Dezember
         

      

      Lieber Carvin,

      das ist so eine neue Übung hier in Good Fences: jemandem, egal ob lebendig oder tot,
            einen Brief schreiben und ihm berichten, was uns gerade durch den Kopf geht. Wir müssen
            ihn auch gar nicht absenden, nur schreiben sollen wir ihn.

      Erst habe ich überlegt, Gran-Jo zu schreiben. Oder Beatrice. Oder Red. Aber dann habe
            ich mich für dich entschieden, na ja, weil du noch lebst, schätze ich. Und weil ich
            den Brief wirklich gern abschicken möchte. Mir geht gerade ziemlich viel Wirres durch
            den Kopf, falls du dir das nicht denken kannst. Aber ich fange einfach mal an.

      Tut mir leid, dass ich nicht mehr da war, als du aufgewacht bist, und nicht mit dir
            nach Kalifornien gefahren bin. Ich wollte nicht, dass du das Gefühl hast, dich um
            mich kümmern zu müssen. Das muss ich selbst in die Hand nehmen.

      Wahrscheinlich hast du gehört, dass Red gestorben ist. Red, Beatrice, Gran-Jo – ich
            habe das Gefühl, vielleicht liegt ein Fluch auf mir und alles, was ihnen passiert
            ist, ist meine Schuld. Vermutlich ist es sicherer, wenn ich mich von dir fernhalte
            und mich aufs Briefeschreiben beschränke. Fürs Erste jedenfalls.

      Ich weiß, dass Tang in Australien total abräumt – habe sie gegoogelt. Sieht toll aus
            da, sogar noch schöner als in Florida. Wir bekommen hier den Chronicle of the Horse und darin taucht oft Todds Name auf. Er arbeitet wieder als Trainer, hauptsächlich
            mit Ponys, wie es aussieht. Die sind bestimmt auf dem besten Weg nach Florida.

      Celine geht bald aufs College, also habe ich das Zimmer demnächst für mich. Ein paar
            neue Mädchen sind nachgerückt, aber die sind alle jünger als ich. Bald soll es hier
            auch mehr Pferde geben und eine riesige Reithalle, sodass wir tatsächlich auch mal
            reiten dürfen, aber sie wollen erst nach dem Winter mit dem Bau anfangen.

      Dr. Kami, die Sozialarbeiterin hier, meint, ich sollte mir ein College mit Reitsportprogramm
            suchen. Wenn ich bereit dazu bin. Könntest du das nicht auch machen? Colleges veranstalten
            ihre eigenen Turniere, für die wärst du nicht gesperrt. Wäre doch vielleicht ganz
            lustig? Bitte sag mir, dass du noch reitest. Du kannst immer noch den großen Durchbruch
            schaffen.

      Du fehlst mir. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um dir zu schreiben.
            Tut mir leid, dass ich hier bin und du nicht. Aber ich glaube, dass das hier gerade
            genau der richtige Ort für mich ist.

      Mom ist jetzt doch der Meinung, dass ich genauso bin wie Gran-Jo. Schätze, sie meint
            es nicht als Kompliment, aber ich habe Gran-Jo sehr geliebt, so schlecht kann es also
            nicht sein. Meine alte Freundin Ann Ware, die meine Eltern immer so toll fanden, hat
            ihre Tour abgebrochen und macht gerade einen Entzug. Und meine Eltern lassen sich
            scheiden. Das Leben ist echt seltsam.

      Entschuldige, so düstere Stimmung wollte ich nicht verbreiten.

      Am Einkaufszentrumstag habe ich in der Buchhandlung ein Bilderbuch entdeckt, das Gran-Jo
            mir immer vorgelesen hat, als ich noch klein war. Darin geht es um einen Esel, der
            einen verzauberten Kiesel findet, mit dessen Hilfe er sich in einen Stein verwandelt,
            als ein Löwe ihn fressen will. Er kann sich nur dann wieder zurückverwandeln, wenn
            er den Zauberkiesel festhält, aber da er ja jetzt ein Stein ist, kann er nichts mehr
            festhalten. Ich glaube, vielleicht bin ich im Moment wie dieser Stein. Ich muss nur
            rausfinden, wie ich nach dem Kiesel greifen kann.

      Jetzt müsste dir eigentlich klar sein, dass ich durchgeknallt bin.

      Wir sollen uns hier mit den Pferden unterhalten, ihnen unsere Sorgen anvertrauen.
            Ich habe ein altes Bierkutschpferd namens Arnold zugeteilt bekommen, aber ich gehe
            immer noch oft rauf zu Reds altem Unterstand, schalte sein Radio ein und rede in Gedanken
            mit ihm. Tja, und da ich dir ja diesen Brief schreibe, rede ich wohl irgendwie auch
            mit dir.

      Keine Sorge, du musst nicht antworten.

      Ich würde jetzt gern irgendwas Tiefsinniges schreiben, etwas, das dich an mich denken
            lässt, falls wir uns nie wiedersehen. Beatrice hätte sicher ein Gedicht zitiert. Und
            Red einen Song, wenn er überhaupt irgendwas zitieren konnte. Gran-Jo hätte sich einfach
            noch einen Old Fashioned gemixt. Ich will nicht traurig klingen oder verrückt oder
            den Eindruck vermitteln, dass ich irgendwas von dir erwarte, denn das tue ich nicht.
            Ich glaube, ich sage es dir jetzt einfach. Du weißt es wahrscheinlich sowieso schon.
            Ich liebe dich auch.

      Merritt


      
         Danksagung
         

      

      Als Allererstes muss ich meinem Lektor, Dan Ehrenhaft, dafür danken, dass er niemals
         an mir oder diesem Buch gezweifelt hat, auch wenn er mit Pferden rein gar nichts am
         Hut hat, und immer genau wusste, wann ich Nachsicht oder einen Tritt in den Hintern
         brauchte. Außerdem danke ich Bronwen Hruska, Meredith Barnes, Rachel Kowal, Amara
         Hoshijo, Janine Agro und all den anderen beeindruckend effizienten, klugen und dabei
         unglaublich netten Menschen bei Soho Press. Danke an Eric Brown für seinen juristischen
         Rat, seine witzigen Anekdoten und seine Liebenswürdigkeit. Danke auch an Neil Rosini
         für noch mehr Rechtsberatung. Danke an Bobbie Ford und all die anderen vom Marketingteam
         bei Penguin Random House für ihre Begeisterungsfähigkeit und harte Arbeit. Danke an
         die hervorragende Rechtsabteilung. Unmengen von Liebe und Dankbarkeit an Boo Martin,
         Becky Sanborn, Andi Snow und all die Damen und Mädchen, großen und kleinen Pferde
         von der Pony Farm – ihr seid großartig, eine echte Inspiration (und nein, in diesem
         Buch geht es um keine von euch). Danke, Agnes, dass du meine Liebe zu Pferden und
         zum Reitsport teilst und immer deine Stiefel putzt und diese traurige Geschichte tausendmal
         gelesen hast. Danke an meine Mutter, die mich zu all meinen Reitstunden und Turnieren
         kutschiert hat und mutig genug war, als Erwachsene noch mit dem Springreiten anzufangen.
         Und schließlich: Dieses Buch wäre niemals ohne die Unterstützung, Liebe und den unerschütterlichen
         Humor meiner Familie und meiner Freunde geschrieben worden. Insbesondere mein Mann
         und meine Kinder – danke, ihr wisst, dass ich euch liebe.
      


      
         Danksagung Musik
         

      

      Ein Extradankeschön geht an die Künstler, die Red ihre Worte geliehen haben. Tut mir
         leid, wenn er sie manchmal verdreht hat – schließlich ist er bloß ein Pferd:
      

       The Doors; Kate Bush; Don McLean; Fleetwood Mac; Queen, Steppenwolf; Blue Öyster
         Cult; Pink Floyd; The Raconteurs; Ashford & Simpson; EMF; Tom Petty; Huey Lewis and
         The News; Steve Miller Band; Roxy Music; LMFAO; Eurythmics; James Taylor; Michael
         Sembello; David Guetta and Sia; Pharrell Williams; Kenny Rogers and Dolly Parton;
         Peaches & Herb; The Fabulous Thunderbirds; Lionel Richie; Janis Joplin; Nelly; Joan
         Jett and the Blackhearts; Kool & the Gang; Deee-Lite; KC and the Sunshine Band; Smokey
         Robinson; House of Pain; Beastie Boys; The Rolling Stones; Frank Sinatra; Tony Orlando
         and Curtis Mayfield; The Beatles; Tag Team; Stevie Wonder, Rufus and Chaka Khan; Jefferson
         Starship; George Thorogood and the Destroyers; Michael Jackson; Bill Withers; James
         Brown; Cheap Trick; The Lumineers; Montell Jordan; Bob Dylan; Crosby, Stills, Nash
         & Young; DJ Casper; LL Cool J; Otis Redding; Foreigner; Iggy Azalea; Elvis Costello;
         Carly Simon; Ann Wilson & Mike Reno; Bryan Adams; Taylor Swift and Ed Sheeran; Billy
         Ray Cyrus; Simon & Garfunkel; Billy Joel; Bob Marley; Bruce Springsteen; Gotye; Sting;
         ABBA; Prince; David Bowie; Neil Young; Buddy Holly; Simple Minds.
      


      
         Impressum

         Dieses Buch ist erhältlich als:

         ISBN 978-3-407-74795-2 Print

         ISBN 978-3-407-74809-6 E-Book (EPUB)

         © 2017 Gulliver

         in der Verlagsgruppe Beltz · Weinheim Basel

         Werderstraße 10, 69469 Weinheim

         Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

         © 2016 Cecily von Ziegesar

         Die Originalausgabe erschien unter demselben Titel bei Soho Teen, an imprint of Soho
            Press, Inc., New York
         

         Published by arrangement with Rights People, London

         Zitat aus »The Excrement Poem« aus The Retrieval System von Maxine Kumin. © 1978 by Maxine Kumin. Ü: Sandra Knuffinke und Jessika Komina
         

         Zitat aus »Horse« aus 45 Mercy Street von Anne Sexton.
         

         © 1976 by Linda Gray Sexton and Loring Conant, Jr., Executors of the Estate of Anne
            Sexton. Ü: Sandra Knuffinke und Jessika Komina
         

         Anne Sexton, »Wir«. Aus: dies., Liebesgedichte/Verwandlungen. Gedichte. Zweisprachige Ausgabe. Aus dem Amerikanischen von Silvia Morawetz. © S. Fischer Verlag
            GmbH, Frankfurt am Main 1995. Mit freundlicher Genehmigung der S. Fischer Verlag GmbH,
            Frankfurt am Main.
         

         Übersetzung: Sandra Knuffinke und Jessika Komina

         Lektorat: Christian Walther

         Neue Rechtschreibung

         Einbandgestaltung: Cornelia Niere, München

         Bildnachweis: Gettyimages Mareen Fischinger (Mädchen)/Shutterstock/Anastasija Popova
            (Pferd)
         

         E-Book: Beltz Bad Langensalza GmbH, Bad Langensalza

         Weitere Informationen zu unseren Autoren und Titeln finden Sie unter: www.beltz.de

      

OEBPS/Fonts/DejaVuSans-Bold.otf


OEBPS/Fonts/DejaVuSans-Oblique.otf


OEBPS/Images/74795_KJB_COVER.jpg
eI
ZIEGE

von der internationalen Best-

\GULLIVER

seller-Autorin von »Gossip Girl«






OEBPS/Fonts/DejaVuSans-BoldOblique.otf



OEBPS/Images/74795_KJB_Ziegesar_ZiegesarCecily.jpg





OEBPS/Images/74795_KJB_TITEL.jpg
Cecily von Ziegesar

Dark Horses

Roman

Aus dem Amerikanischen
von Sandra Knuffinke und Jessika Komina

GULLIVER

von BELTZ & Gelberg





OEBPS/Fonts/DejaVuSans.otf





